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    Das Buch
  


  
    Im Jahr 2007 glaubt niemand mehr an Vampire, Werwölfe oder Hexen - ein böser Fehler! Denn Hagen von Stein, ein uralter Vampir und Herr einer großen Brut von Blutsaugern, hat mystische Pläne. Nicht nur sein Leben soll sich unwiederbringlich verändern, es ist ihm zudem gleichgültig, wie viel Blut dafür fließen muss. Nur der Inquisitor Georg von Vitzthum stellt sich ihm entgegen. Doch die Begegnung mit der finsteren Welt hat Folgen: Der Strudel übernatürlicher Ereignisse reißt ihn tief hinab, und plötzlich ist er einer von ihnen - einer, um dessen Seele sich die Teufel streiten. Welche Rolle spielt die mysteriöse Frau, die den Inquisitor immer stärker in ihren Bann zieht? Noch ahnt er nicht, dass sie ein Geheimnis hütet, das die Fundamente der Welt erzittern lassen wird …
  


  
    

  


  
    Das fulminante Finale der großen Mystery-Reihe »Die Chroniken des Hagen von Stein«
  


  
    

  


  
    DIE CHRONIKEN DES HAGEN VON STEIN
  


  
    1. Roman: Hexenmacher
  


  
    2. Roman: Teufelshatz
  


  
    3. Roman: Wolfsfluch
  


  


  
    Der Autor
  


  
    André Wiesler, geboren 1974, machte sich nach seinem Studium der Literaturwissenschaften einen Namen als Autor von Shadowrun - und DSA-Romanen. Nach einer Karriere als Comedy-Autor für TV-Produktionen wie »RTL-Samstag Nacht« arbeitet er inzwischen als Übersetzer und leitet als Chefredakteur das Rollenspiel »LodlanD« sowie das Magazin Envoyer. André Wiesler lebt mit seiner Familie in Wuppertal.
  


  
    

  


  
    Mehr zu Autor und Werk unter: www.andrewiesler.de und www.hagen-von-stein.de
  

  
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Für Lorenz - eigentlich noch zu klein,

    um bereits so viele Herzen gänzlich auszufüllen
  

  
  
  


  
    Morgens früh um sechs

    kommt die kleine Hex’

    Morgens früh um sieben

    schabt sie gelbe Rüben

    Morgens früh um acht

    wird Kaffee gemacht

    Morgens früh um neun

    geht sie in die Scheun

    Morgens früh um zehn

    holt sie Holz und Spän’

    Feuert an um elf

    kocht dann bis um zwölf

    Kindlein zart und frisch

    für den Mittagstisch
  


  
    

  


  
    frei nach »Die kleine Hex’«
  

  
  
  
  


  
    WAS BISHER GESCHAH …
  


  
    
  


  Anfang des 15. Jahrhunderts


  
    Hagen von Stein wächst auf Burg Aichelberg als Ziehsohn der Fürstin zum jugendlichen Ritter heran. Dass er dabei sein Erbe als Wariwulf (Werwolf) geheim halten muss und stets mit dem eifersüchtigen Albrecht, dem leiblichen Sohn der Familie, aneinandergerät, macht sein Leben nicht leichter.
  


  
    Die Rivalität der beiden setzt sich fort, als Hagen in den Dienst des Königs und späteren Kaisers Sigmund tritt und Albrecht zum treuen Gefährten von dessen Bruder Wenzel wird. Sie geht so weit, dass Albrecht am geplanten Hochzeitstag Hagens Braut tötet, woraufhin dieser Amok läuft. Um für die Morde, die er in der Raserei begangen hat, zu büßen, zieht sich Hagen in ein Kloster zurück, wo er die hellsichtige Ulda trifft. Zwischen ihnen entspinnen sich zarte Gefühle, doch Hagen muss erkennen, dass seine Aufgabe als Krieger Gottes darin besteht, zu kämpfen. Er schließt sich darum dem Johanniterorden an und tötet später Albrecht, um den Kaiser zu schützen.
  


  
    Danach erkennt Hagen, dass er nur mit Ulda glücklich werden kann. Doch als er bei ihr eintrifft, ist sie vom Schmerz und den Einflüsterungen der bösartigen Amme Albrechts so verrückt, dass sie Hagen ohne dessen Wissen seinen eigenen Sohn, mit dem sie schwanger ging, als Mahl vorsetzt. Damit verstößt er gegen die achte Todsünde der Wariwulf und wird in einen Bletzer verwandelt, einen untoten Diener der Wariwulf. Allein sein treuer 
     Freund Eberwin, selbst Bletzer und früher sein Diener, steht ihm in diesem schweren Schicksal bei.
  


  
    
  


  Im 17. Jahrhundert


  
    Zweihundert Jahre lebt Hagen nun schon als Bletzer und muss, seiner Meinung nach zu Unrecht, den Wariwulf dienen. Er weiß um die Geheimnisse der Bletzer, unter anderem, dass sie Blut trinken, um magische Macht über den Geist der Menschen zu erlangen. Und Hagen ist ein Meister der dunklen Kunst; aus dem heißblütigen und ungebildeten Ritter ist ein gelehrter Mystiker geworden.
  


  
    Er nutzt die Unruhen des Dreißigjährigen Krieges und die Pest, um ein Ritual zu entwickeln, mit dessen Hilfe er gewöhnliche Menschen in untote Soldaten verwandeln kann. Als er sich mit der Hecetisse Anelma und ihrem Hexenzirkel zusammentut, ist ihm damit erstmals Erfolg beschieden. Sie erschaffen den Bluotvarwes Carteaumois, der in den kommenden Jahren Hagens treuer Diener werden soll. Es stellt sich jedoch heraus, dass Bluotvarwes sich mit zunehmender Existenz nur noch von Menschenblut ernähren können und tagsüber in eine Art Totenstarre verfallen.
  


  
    Im Verborgenen bereitet Hagen einen Aufstand der Bletzer vor. Als er allen Werwölfen den Krieg erklärt, wendet sich sein treuer Freund Eberwin von ihm ab. Hagen bleibt mit Carteaumois und Emma Roser, der ersten weiblichen Bluotvarwes, als Gefährten zurück. Der Aufstand gelingt, die meisten Bletzer, die ihr Schicksal nicht als gerecht ansehen, werden befreit und vereinen sich unter Hagens Führung.
  


  
    Anelma, die Hagen zur Seite stand und die er an die Inquisition verriet, wandelt sein Ritual ab, um aus Menschen Werwölfe zu machen, sogenannte Vargren. Diese schickt sie gegen Bletzer, Bluotvarwes und Wariwulf gleichermaßen aus, um sich zu rächen.
  


  
    Hagen, der die Vargren als widernatürlich verabscheut, spürt Anelma auf und tötet sie. Das Geheimnis um die Erschaffung der Vargren ist jedoch schon verbreitet - und so wird es sie auch in Zukunft geben.
  


  
    
  


  Deutschland im Jahre 2007


  
    Georg von Vitzthum ist als Mitglied der Correctores Haereticorum, einer von der Inquisition gegründeten Organisation, auf der Jagd nach übernatürlichen Wesen. So sieht er es als großes Glück an, als er in den Besitz der »Chroniken des Hagen von Stein« gelangt. Hagen von Stein ist ihm als mächtiger Vampir bekannt, und Georg erhofft sich von dem Folianten wichtige Hinweise darauf, wie er zu besiegen ist.
  


  
    Zusammen mit seinem Kollegen Rigel spürt er Hagens Schergen nach und wird schließlich, als man seine Eltern bedroht, von Carteaumois zu einem Treffen gezwungen. Die Correctores statten ihn mit einer heilenden Reliquie und einem Schwert aus, das sogar bei den heilkräftigen Werwölfen und Vampiren bleibende Wunden schlägt.
  


  
    Carteaumois bietet Georg an, seinen Herrn Hagen auszuliefern, wenn er selbst dafür verschont wird. Georg lehnt ab und wird daraufhin von Dräger, dem Vargr-Schergen des Vampirs, angegriffen, kann ihn jedoch töten.
  


  
    Georg ist überzeugt, dass Hagen etwas Großes plant, doch sein Chef sieht die zunehmende Zahl an Morden durch Bluotvarwes als dringlicher an. Nach einem Streit mit seinem Vorgesetzten macht Georg sich mit Rigel daran, auf eigene Faust Nachforschungen anzustellen. Dabei erlebt er eine magische Prophezeiung mit, die ihn zusammen mit der Überzeugung, dass es an ihm sei, ein großes Unheil zu verhindern, zu einer radikalen Tat treibt: Er trifft sich mit einem Hexer, um sich von diesem im Tausch gegen eine 
     große Zahl an Kindheitserinnerungen die Gabe der Zukunftsschau verleihen zu lassen.
  


  
    Als Georg von zwei Vargren angegriffen wird, rettet ihn die Hexe Lea, die Patentochter seines ehemaligen Kollegen Karl. Sie verlangt von ihm, Karls Mörder zu richten, den Vargr DeWulfen. Doch er lehnt ab, weil er sich auf von Stein konzentrieren will.
  


  
    An Leas Seite, die sich körperlich und geistig mit ihn vereint, erlebt er eine Vision. Nachdem Lea verschwindet, folgt Georg den Hinweisen aus der Vision gemeinsam mit Rigel und findet heraus, dass Hagen von Stein offensichtlich seine heilige Weihe zum Werwolf wiederholen will. Doch dem Bletzer fehlt eine wichtige Reliquie, um diese Weihe zu vollziehen.
  


  
    Als Georg verhindern will, dass sie in den Besitz von Hagens Schergen fällt, gerät er mit Emma und einem anderen Bluotvarwes aneinander. Lea taucht auf und rettet ihn erneut, stiehlt aber die Reliquie mit der Absicht, sie von Stein zu übergeben, wenn der sich bereit erklärt, DeWulfen zu töten.
  


  
    Georg erlebt vor seinem Chef eine Vision und wird suspendiert, weil er sich mit einem Hexer eingelassen hat. Allein Rigel will ihm zur Seite stehen, doch der wird anderweitig eingesetzt.
  


  
    Bei einem Whisky gegen den Frust erkennt Georg plötzlich, was Hagen von Stein vorhat: Er will den Bletzerfluch abstreifen und wieder zu einem sterblichen Wariwulf werden.
  


  
    Aber warum?
  

  
  


  
    DRAMATIS PERSONAE
  


  
    Acheloos - Ein exzentrischer Seher, lebt in der Kanalisation von Köln
  


  
    Carteaumois, Edgard Perceval Modeste - Vampirgefährte Hagen von Steins; erster Bluotvarwes; »Sohn« Hagens
  


  
    DeWulfen, Frederik - Rudelführer der Vargren
  


  
    Eberwin - Bletzer, ehemals treuer Freund und Gehilfe Hagens
  


  
    Germann - Chef Georg von Vitzthums
  


  
    Hagr (die Alte vom Wald) - Uralte Hagr, die Hagen von Stein zum Bletzer machte
  


  
    Jasper - Computerexperte der Correctores Haereticorum
  


  
    Karl - Verstorbener Kollege Georg von Vitzthums. Wurde von DeWulfen ermordet
  


  
    Leandra Siegen - Eine Hagr, Patentochter Karls
  


  
    Pater Liegnitz - Exorzist, Kollege Georg von Vitzthums
  


  
    Rigel - Soldat der Inquisition, Kollege Georg von Vitzthums
  


  
    Roser, Emma - Vampirgefährtin Hagen von Steins; erste weibliche Bluotvarwes; »Tochter« Hagens
  


  
    Saal, Marie: Angehende Hexe
  


  
    von Stein, Hagen - Ehemals Wariwulf und Johanniter-Ritter, nun Bletzer und Anführer der europäischen Blutsauger
  


  
    von Vitzthum, Georg - Inquisitor, Mitglied der Correctores Haereticorum
  


  
    Volpert, Melchior, Gerd von Grabhausen, Peter Staller, Jürgen Linsheimer, Jeronimus - Bletzer in den Diensten Hagen von Steins
  


  
    Wernicke - Zwielichtiger Reliquienhändler mit magischen Fähigkeiten
  

  
  
  


  
    PRÄLUDIUM: RAST NACH LANGEM WEG
  


  
    Anno Domini 2007, in dem der Turmfalke Vogel des Jahres ist, die Stadt Mannheim 400 Jahre wird, Deutschland die EU-Ratspräsidentschaft übernimmt und das Rentenalter auf 67 Jahre angehoben wird.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Als sie die Einkaufstüten abstellte, hallte das Klirren der Milchflaschen darin durch das ausladende Treppenhaus. Es brach sich an den schmutzigen und mit Schmierereien bedeckten Wänden, bis es in den unendlich erscheinenden Höhen verklang wie die Erinnerung an ein freundliches Wort. Seufzend beugte sie sich vor und bog die rechte Hand mit der linken auf.
  


  
    Mit vor Schmerz verzogenem Gesicht blickte sie auf die Finger, die aussahen wie borkige Äste. Die graue Haut warf faltige Wülste, und die beinahe kugelförmigen Gelenke ließen sich weder ganz beugen noch ganz strecken. Sie schüttelte den Kopf. Langsam, aber sicher versagte ihr der Körper den Dienst vollends.
  


  
    »Es waren wohl ein paar Jahrhunderte zu viel«, murmelte sie in Richtung der blau-weiß gestreiften Plastiktüte, in der sich das bunte Gemüse beinahe obszön gesund ausnahm. Die krumme Hand im Rücken, richtete sie sich stöhnend auf und zog den Schlüsselbund aus der Tasche. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie im trüben Licht der unlängst eingeführten Energiesparlampen den Postkastenschlüssel fand.
  


  
    Dann bog sie die Finger darum, als wären sie aus Plastik und Gummi gefertigte Prothesen. Einst waren diese Glieder geschmeidig
     gewesen, hatten mühelos komplizierte Gesten vollführt, die für die schwierigsten Segenssprüche nötig waren. Heute hingegen …
  


  
    Sie hob die Hand und steckte zittrig den Schlüssel in das Schloss, das von der chromglänzenden Oberfläche des Kastens umgeben war. Das edle Material nahm sich in dem heruntergekommenen Hochhaus unpassend aus, aber die zunehmende Zahl an Kratzern, die sie darauf hinterließ, würden das bald behoben haben.
  


  
    Endlich glitt der Schlüssel ins Schloss. RITA BEINHEIM stand auf dem kleinen Plastikschildchen, und für einen Augenblick dachte die Alte an jenes Mädchen zurück, dessen Namen sie sich ausgeliehen hatte. An die sanften Worte für eine alte Frau, das offene Lachen und die weichen Züge. Armes Ding. Sie hatte den Fluch der Hecetisse zu spät bemerkt …
  


  
    Die Alte zog die glänzende Klappe des Briefkastens auf und entnahm ihm einen einsamen Werbeflyer. »Falten? Schon vier Wochen mit unserem Produkt können …«, las sie, dann entglitt ihr vor Lachen das bunt bedruckte Papier.
  


  
    Der durchdringende, meckernde Laut füllte das Treppenhaus, und als ihr Blick auf ihre Spiegelung im Chrom fiel, wurde es eine Oktave schriller und doppelt so laut. Die Furchen in ihrem Gesicht waren so tief, dass selbst ihre Falten schon wieder eigene Falten hatten, und die ledrige Haut war so spröde und dünn geworden, dass sie beim seltenen Waschen Angst hatte, sie sich vom Fleisch zu reiben. Mit einem Schmatzen verlor ihr Gebiss den Kampf gegen die Haftcreme und rutschte ihr halb aus dem Mund. Zum Glück war ihre Zunge noch immer so schnell - und dem Vernehmen nach auch so scharf - wie früher, und so fing sie die porzellangelben Beißerchen ein und drückte sie wieder an ihren Platz.
  


  
    Sie gab ihren alten, vertrockneten Lungen einen Augenblick Zeit, genug Luft für eine neuerliche Anstrengung zu sammeln, und beugte sich dann vor, um die Tüten wieder anzuheben.
  


  
    Auch die Doppeltür des Fahrstuhls war aus Chrom, aber eine Reflexion sah sie darin nicht mehr. Zu viele Schichten an kunstlosen Buchstabengraffiti überlagerten sich auf der Oberfläche, und gleich einem Etikett auf einem billigen Kunstdruck klebte nun ein Schild darauf: AUSSER BETRIEB.
  


  
    Die Alte seufzte erneut. Wie oft schon hatte sie sich in solchen Momenten gewünscht, die Legende mit dem Besen wäre wahr. Sie blickte zu den Stufen, seufzte erneut und schlurfte sodann zu ihnen hinüber.
  


  
    Als sie die erste Stufe erreicht hatte, warf sie einen Blick den Schacht zwischen den gewundenen Treppenabsätzen hinauf zum schwarzen Deckenlicht in mehreren Dutzend Metern Höhe. Es war tatsächlich schon wieder Abend. Ein weiterer Tag vorbei.
  


  
    Die Eingangstür öffnete sich, und ein junger Mann kam herein. Um seinen Hals baumelte eine lange, dicke Goldkette, die sie an die Prunkkette mittelalterlicher Bürgermeister erinnerte. Das Gold biss sich mit dem silbernen Totenkopf auf seinem T-Shirt, über dem das Wort ICH stand.
  


  
    Die weißen Turnschuhe quietschten auf dem schmutzigen Boden, doch das Geräusch wurde von seinen lauten Worten übertönt: »Ja, Alter. You Tube!«
  


  
    Sie stellte ihre Einkaufstaschen erneut ab und lächelte vorfreudig. Zumindest müsste sie die Einkäufe nicht selbst in den dritten Stock tragen.
  


  
    »Alter, Arschficksong! Doch, voll konkret! Ich sag dir, das ist ultraporno!«, fuhr der Mann fort und strich sich mit einer Hand über den raspelkurz rasierten Schädel, während die andere das kleine schwarze Mobiltelefon an sein Ohr presste.
  


  
    Die Alte war stolz darauf, dass sie sich an die neuen Zeiten recht gut angepasst hatte. Sie wusste, was ein Handy war, sie besaß einen Fernseher, und sie hatte sogar eine Ahnung, was sich hinter diesem 
     Internet verbarg. Von Haftcreme und Kaffeemaschinen ganz zu schweigen.
  


  
    Doch in den letzten Jahren war sie einfach nicht mehr mitgekommen, zumindest, was die Jugend und ihre Sprache anging. Sie blinzelte langsam und drang mühelos in den Geist des Mannes ein. Heutzutage schulten keine Gebete und keine strengen Regeln mehr die Selbstbeherrschung der Jugend, und so war es ihr ein Leichtes, sich der Gedanken des Burschen zu bemächtigen und ihm eine für ihn sehr ungewöhnliche Idee einzugeben.
  


  
    »Ey, Alter, ich muss. Tschö«, sagte er nun und steckte das Handy in eine Tasche seiner viel zu tief hängenden Hose. »Ey, Alte, soll ich Taschen, oder was?«
  


  
    »Das wäre zu freundlich. Dritter Stock, ganz durch, stell sie einfach vor der Tür ab!« Sie wies mit der verdorrten Hand nach oben, und der Junge zögerte kurz, blickte auf sie hinab. Sie war nie eine große Frau gewesen, aber im hohen Alter war sie zusammengeschrumpelt wie eine Weintraube in der Wüste.
  


  
    »Na, mach schon«, sagte sie und stieß erneut in seinen Geist. Obwohl es eigentlich seiner Lebenseinstellung widersprach, ergriff der Kerl die Taschen und eilte mit schnellen Schritten die Stufen hinauf.
  


  
    Die Alte folgte in deutlich gemessenerem Tempo. Nicht etwa, weil sie Zeit hatte - sie hatte noch einen Kuchen im Ofen -, sondern weil es nicht schneller ging. Ihre Knie beugten sich so widerstrebend wie der Geist eines Inquisitors, und ihr Atem rasselte bereits nach wenigen Stufen. Über ihr hörte sie ihren unfreiwilligen Tütenträger, der seine Aufgabe bereits erfüllt hatte, weiter zu seiner eigenen Wohnung hinaufsteigen.
  


  
    Sie brauchte rund zehn Minuten, bis sie ihre Wohnungstür am Ende eines offenen Außenflurs erreichte, der zur einen Seite der Nacht Einlass bot, begegnete jedoch niemandem. Das war einer der Gründe gewesen, warum sie in dieses Haus gezogen war. 
     Heute war es schwierig, sich einfach eine Hütte im Wald zu bauen. Irgendwann kam jemand und stellte Fragen, und wenn der verschwand, kamen weitere Leute und stellten noch mehr Fragen.
  


  
    Aber das hier, eine Hochhaussiedlung in einem sogenannten sozialen Brennpunkt, war kaum schlechter. Obwohl sie von anderen umgeben war, war sie so einsam wie der letzte Mensch auf Erden. Niemand scherte sich hier, was mit dem Nachbarn passierte - die Leute hatten genug eigene Probleme und oft bereits so lang dagegen angesoffen, dass sie sich nicht mehr kümmern konnten, selbst wenn sie wollten.
  


  
    Nur manchmal, wenn sie in all dem Selbstmitleid und der Isolation ein Kind entdeckte, das der Mühe wert war, griff sie ein. Eine zarte Seele, die zu Größerem berufen war, als es später den Eltern nachzumachen, die Arbeitslosengeld bezogen und Gewalt- oder Sexstreifen auf der Couch guckten, während ihre Kinder danebensaßen. Solchen ungeschliffenen Diamanten schaffte sie Raum. Und wenn dazu ein versoffener Vater, ein notgeiler Onkel oder eine verbitterte Mutter aus dem Weg geschafft werden musste, dann schlief sie deswegen sicher nicht schlechter.
  


  
    Sie schob die Hand in die Tasche der dicken Winterjacke, welche die Kleiderlagen früherer Jahrhunderte abgelöst hatte, um den Schlüssel hervorzuholen, doch dann hielt sie inne. Etwas stimmte nicht … Sie lauschte in den Raum zwischen zwei Atemzügen, suchte nach einem Geist, der vorgab, nicht zu existieren.
  


  
    Dann schlich sich ein trauriges Lächeln auf ihre faltigen Lippen, und sie zog die Hand wieder hervor. Die widerspenstigen Finger hatten noch keine Gelegenheit gehabt, sich um den Schlüssel zu schließen, aber das brauchten sie auch nicht. Mit einem Stoß ihrer abgewetzten Springerstiefel ließ sie die Tür aufschwingen.
  


  
    Der etwas modrige Geruch geweihten Rosmarinsuds lag in der Luft. Sie trat in den kurzen Flur, ließ die Taschen achtlos vor der Tür stehen und blinzelte einige Male langsam. In den 
     Sekundenbruchteilen, in denen die Wimpern bereits die Welt aussperrten, die Augen aber noch nicht geschlossen waren, sah sie die Schriftzeichen. Bannsprüche und heilige Symbole glommen kaum wahrnehmbar auf, wo sie mit dem Sud auf die Blumentapete geschrieben worden waren. Es waren alte Zeichen darunter, von denen sie einige selbst entwickelt hatte, aber auch neue, die an der kantigen, beinahe modernen Form erkennbar waren. Sie hätten sich gut in das Graffitigemisch auf der Fahrstuhltür eingepasst. Einige von ihnen, erkannte sie mit Verwunderung, waren sogar speziell auf sie angepasst. Er hatte sich wirklich Mühe gegeben.
  


  
    Für einen Augenblick schienen die Zeichen vorzustreben und dabei die Wände des Flurs mit sich nehmen zu wollen. Das Braungrün der Tapete mit den verschlungenen Siebzigerjahreblüten wölbte sich auf die Alte zu, wollte sie zwischen sich zermahlen, wie man Dreck zwischen Daumen und Zeigefinger zerreibt.
  


  
    Die Hagr zwang sich, tief durchzuatmen, wehrte sich nicht mehr. Sie ließ zu, dass die magischen Zeichen ihrer Macht unsichtbare Fesseln anlegten, nahm das Einschneiden in ihren Geist hin.
  


  
    In der Küche klimperte eine Tasse, und das Nachhallen des Porzellans schien lauter als der Straßenlärm, der durch die noch immer offen stehende Tür hereindrang. Mit einem Seufzen schloss die Alte sie, hakte einen langen, gelblich verhornten Fingernagel in die große Lasche des Jackenreißverschlusses ein und zog ihn auf. Erst als sie die Jacke auf den dicken Knauf der alten Holzgarderobe geschoben, ächzend die knorrigen Füße aus den Stiefeln gezogen und in rosa Plüschpantoffeln gesteckt hatte, wandte sie sich der Küche zu.
  


  
    Er saß auf einem der beiden wackeligen Stühle am Tisch, erhob sich nun sogar, als sie den Raum betrat. Er war bleicher als beim letzten Mal, hatte sein Erbe nun vollends angenommen. Und wie 
     groß er war. Sein anziehendes Gesicht verschwand beinahe hinter der Lampe, die zu hoch hing, als dass sie die Birne allein hätte auswechseln können.
  


  
    »Hast du das nötig?«, fragte sie ihn und wies hinter sich in Richtung Flur.
  


  
    »Ich habe gelernt, vorsichtig zu sein«, sagte er, und seine Stimme war so volltönend und voller Leben, dass sie nicht zu einem Bletzer passen wollte. »Gerade bei dir.«
  


  
    In einer Geste, die zu theatralisch war, um unwillkürlich zu sein, fasste er sich ans Herz.
  


  
    Die Alte nickte und setzte sich auf den anderen Stuhl. Zwischen ihnen standen der Kuchen, noch dampfend, auf einem hölzernen Frühstücksbrett, und ein Dutzend pechschwarzer Tulpen in einer Porzellanvase. Die Backform des Kuchens lag in der kleinen Spüle, deren Silber von unzähligen Tinkturen und Suden verfärbt und von den schweren Bronzetöpfen zerkratzt war, die man auf der Herdplatte kaum heiß bekam.
  


  
    »Ich war so frei«, sagte er, als er ihren Blick bemerkte, und setzte sich ebenfalls wieder.
  


  
    »Einmal Diener, immer Diener, hm?«, sagte sie und lachte gehässig auf, als sich sein Gesicht kurz verfinsterte. »Ach, ich erinnere mich noch daran, dass du einmal Humor hattest.«
  


  
    »Der ist mit dem Rest gestorben«, sagte ihr unheilvoller Gast, doch dann zuckte sein Mundwinkel kurz, und er hob die billige, verzogene Thermoskanne an, die neben seiner Tasse stand. »Kaffee?«
  


  
    Die Hagr nickte. »Warum nicht.« Sie schob ihre Tasse ein Stück vor und sagte: »Halt!«, als er sie zur Hälfte mit tiefschwarzer Flüssigkeit gefüllt hatte. Den Rest füllte sie mit Zucker auf und rührte klirrend einige Male um.
  


  
    Sie blickte auf, als sie seinen Blick auf ihrem Gesicht spürte. »Ich habe dich schon vor hundert Jahren erwartet …«
  


  
    »Ich hatte Wichtigeres zu tun«, sagte er.
  


  
    »Unfug, Schiss in der Buxe hast du gehabt!«, erwiderte sie, nahm die Tasse von der Untertasse und goss einen Schluck Kaffee darauf. »Hast geglaubt, ich würde den Dorn tanzen lassen.« Sie wies auf seine Brust, dann blies sie auf die Kaffeepfütze und schlürfte sie genüsslich ein. Das Gebräu war stark und so süß, dass es fast Fäden zog - so, wie sie es mochte.
  


  
    Einen Augenblick musterte er sie, die kantigen Gesichtszüge ernst, nachdenklich. Dann schmunzelte er kurz und wischte sich Strähnen des schulterlangen dunklen Haars aus dem Gesicht. »Möglich.«
  


  
    Sie senkte die Untertasse und blickte nun ihrerseits nachdenklich zu ihm auf; dabei musste sie den Kopf leicht drehen, denn ihr krummer Rücken erlaubte derart große Bewegungen nicht mehr. Sein Eingeständnis wunderte sie. Der große König der Bletzer, Herr über all die - zumindest hierzulande -, die man Vampire nannte, gestand ihr seine Schwäche?
  


  
    »Aber jetzt bin ich hier«, sagte er, und die Drohung in seiner Stimme war unüberhörbar.
  


  
    »Es wird auch Zeit«, sagte sie, lehnte sich zur Seite und zog eine Schublade der Einbauküche heraus, um ihr ein großes Messer zu entnehmen. Die Oberfläche der Platte war einmal, vor vielen Jahrzehnten, blass orange gewesen. Jetzt wirkte sie durch unzählige Flecken beinahe wie die Haut einer Rothaarigen, die zu lang in der Sonne geblieben war. »Ich bin es langsam leid!«
  


  
    Mit einer schnellen Bewegung hackte sie mit dem Messer zu, trennte ein dickes Stück vom Nusskuchen ab und dann ein weiteres. Er zuckte mit keiner Wimper. Eine einfache Klinge hatte ihm noch nie gefährlich werden können, nicht heute, als Bletzer, und erst recht nicht damals, als Wariwulf. War es wirklich schon so lange her, dass sie sein Leben beendet hatte? Beinahe sechshundert Jahre?
  


  
    »Na, nimm schon!«, wies sie ihn an. »Oder säufst auch du nur noch Blut?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf, doch ein Funke in seinen Augen machte sie neugierig. Es mochte Verärgerung sein, aber vielleicht auch Reue oder gar Gier.
  


  
    Ohne nachzudenken, tat sie, was sie stets getan hatte, wenn sie ein Geheimnis lockte. Sie sandte den Geist aus, drängte durch das matte Gespinst der offensichtlichen Gedanken und … traf auf eine Mauer, über Jahrhunderte gewachsen und wie alte Weinreben verflochten.
  


  
    Ihr Besucher kniff die Augen zusammen, ballte die auf dem Tisch liegenden Hände zu Fäusten, doch jetzt war der Ehrgeiz der Alten geweckt. Es konnte nicht angehen, dass so ein Bursche sie aussperrte. Mit einem tiefen Atemzug tauchte sie tiefer in ihr Inneres ein, zog, einer herannahenden Welle gleich, Kraft aus dem Angriff, türmte die Macht auf, um sie gegen die Abwehr des Mannes anbranden zu lassen.
  


  
    Der Ansturm baute sich auf, schwoll an, wie ein lauter werdender Ton. Mit einem Mal begannen die Tassen auf dem Tisch zu klirren, dann sogar das Geschirr im Schrank. Wie zum Marsch spielte die zitternde Küche auf.
  


  
    Doch schließlich sackte der Fuß ihres Turmes weg, war der Vorrat erschöpft, bevor die Alte die Lanze aus geistiger Energie durch den Schild des Gegners rammen konnte, und die Kraft rieselte wie trockener Sand daran herab.
  


  
    »Du hast viel gelernt«, stellte sie schwer atmend fest. Ein unwilliges Schnalzen löste sich von ihrer Zunge. Als sie wieder zu Atem gekommen war, machte sie eine wegwerfende Handbewegung und stand auf, um zwei Teller zu holen und auf den Tisch zu stellen.
  


  
    In der unendlich scheinenden Zeit, die ihr alter Körper für diese Handlung brauchte, hob der Leichnam an ihrem Tisch verstohlen die Hand, um sich an die Schläfe zu fassen.
  


  
    »Ha!«, rief sie. »Das habe ich gesehen.«
  


  
    Ihr Gast zuckte mit den breiten Schultern und sagte ruhig: »Du warst eine der Besten.«
  


  
    »Warst, hm?« Sie legte auf jeden Teller ein Stück Kuchen und schob ihm einen zu. »Iss! Dann ist es auf zweierlei Weise ein Leichenschmaus.«
  


  
    Der Bletzer nickte, brach mit sauberen Fingern, an denen manikürte Fingernägel beinahe perlmuttern schimmerten, ein Stück Kuchen ab und steckte es sich in den Mund.
  


  
    »Warum jetzt?«, fragte sie und kicherte leise, als sie auf ihre eigenen Fingernägel sah, die sich wie Maulwurfskrallen in das Gebäck gruben. Sie goss sich noch etwas Kaffee auf die Untertasse und weichte den hellen Kuchen darin ein.
  


  
    Ihr Gast schluckte und sagte, beinahe entschuldigend: »Ich will nicht, dass du mir wieder in die Quere kommst.«
  


  
    Sie stopfte sich den Kuchenbrei in den Mund. »Ist mir gut gelungen«, meinte sie selbstzufrieden.
  


  
    »Ja«, stimmte er ihr zu.
  


  
    Sie blickte ihn schelmisch an. »Ich meinte den Kuchen.«
  


  
    »Ich auch«, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen.
  


  
    Sie hätte ihm gern erklärt, dass sie nur getan hatte, was nötig gewesen war, um die Gesellschaft der Übernatürlichen zu schützen, um die göttliche Ordnung aufrechtzuerhalten, aber er hätte es nicht verstanden. Und sie wollte nicht den Eindruck erwecken, um ihr Leben zu feilschen.
  


  
    »Und was ist es diesmal?«, fragte sie. »Ruhm? Macht? Freiheit - weiß der Henker, was du damit anfangen wolltest. Es ist doch wohl nicht Reichtum, oder? Dann wäre ich sehr enttäuscht.«
  


  
    Er schob den Teller von sich und griff in die Tasche seiner Anzugweste, um eine Taschenuhr hervorzuholen.
  


  
    »Nichts dergleichen«, sagte er, als er sie aufschnappen ließ und einen prüfenden Blick darauf warf.
  


  
    »Sondern?«, wollte sie wissen und schlürfte den von Kuchenkrümeln sandig gewordenen Kaffee aus der Untertasse.
  


  
    Er erhob sich. »Dein Chronometer geht falsch.« Mit zwei Schritten war er bei der billigen roten Plastikuhr, die an einem Nagel an der Wand hing, und stellte sie richtig. Als er sich ihr wieder zuwandte, flackerte das Licht der Küchenlampe.
  


  
    Ein mattes Gefühl sickerte in ihr Herz, ließ die ohnehin starren Glieder taub werden, und sie erkannte, dass es die Angst vor dem Tod war. »Alte Närrin«, schalt sie sich flüsternd, doch sie brachte es nicht über sich, den Bletzer anzusehen. Ihr Blick fand das blassblaue, verwaschene Muster der Tischdecke, glitt daran entlang, bis er auf die mattroséfarbenen Blüten der Vase und dann auf die schwarzen Tulpen darin traf. Totenblumen.
  


  
    »Ich dachte, es sei unmöglich, gänzlich schwarze Tulpen zu züchten«, sagte sie, auch um sich selbst abzulenken, und erschrak, wie matt und brüchig ihre Stimme klang. Die Stimme einer alten Frau …
  


  
    Sie hatte geglaubt, auf den Tod vorbereitet zu sein, ihn manchmal sogar herbeigesehnt. Doch jetzt, wo er in so adretter Form vor ihr stand, wollte sie lieber doch noch ein oder zwei Jahrhunderte dranhängen. Hast du Angst vor dem Tod oder vor dem Sterben?, fragte sie sich, konnte die Frage aber nicht beantworten.
  


  
    »Für mich ist nichts unmöglich«, sagte ihr Gast und legte die Hände an die Seiten ihres Kopfes. Das Flackern der Birne wurde stärker, und nun gesellte sich ein elektrisches Summen hinzu, das dumpfer wurde, als sich die weichen Hände des Mannes über ihre Ohren legten.
  


  
    »Halt«, sagte sie, und gehorsam senkte er die Hände wieder. Sie stand auf und holte zwei weitere Teller aus dem Schrank, stellte sie auf die Anrichte und legte silberne Kuchengabeln darauf. »Für unerwartete Gäste«, erklärte sie und nahm wieder Platz.
  


  
    Als wäre dies die letzte wichtige Aufgabe in ihrem Leben gewesen, spürte sie eine betäubende Ruhe einkehren. Eintausend Jahre waren wirklich genug. »Ich bin bereit.«
  


  
    Die Hände glitten wieder an ihren Kopf, kühl und matt wie Nebel in der Nacht. Die Angst nahm zu, und mit ihr kam eine Erkenntnis, die so sicher, so unverrückbar war, wie der Morgen auf die Nacht folgte. »Du wirst mir in Kürze folgen«, sagte sie, und ihre Stimme war wieder fest und bestimmt. Sie war eine Hagr und keine siechende Großmutter!
  


  
    »Das glaube ich kaum«, sagte der Bletzer und brach ihr mit einem Ruck das Genick. Ein scharfer Schmerz durchzuckte sie, und mit einem lauten Knall barst die Birne über dem Tisch. Kurz sah sie, den Kopf nach hinten gedreht, sein beinahe mitfühlendes Gesicht, dann endete der Schmerz … endete alles. Die Alte aus dem Wald war nicht mehr.
  

  
  


  
    ERSTER TEIL:
  


  
    DIE RUHE VOR DEM STURM
  


  
    Anno Domini 2007, in dem das Live-Earth-Konzert auf allen sieben Kontinenten stattfindet, die Blauzungenkrankheit sich in Deutschland ausbreitet, Zehntausende buddhistische Mönche in Burma demonstrieren und das Grab Herodes’ des Großen gefunden wird.
  

  
  
  


  
    TRANSFORMATION
  


  
    Natürlich!«, rief Georg, sprang auf, warf einen Fünfziger auf die Theke und nahm seinen Mantel. »Kommen Sie!«
  


  
    Die Kneipe war mehr als gut gefüllt, weshalb neben dem Eingang einige Nachtschwärmer standen und darauf warteten, dass Plätze frei wurden. Einer von ihnen, ein gedrungener Mann mit großem Kopf und wenig kleidsamer Lederweste, machte einen erwartungsvollen Schritt vor, blieb dann aber stehen, als er sah, dass Georgs Begleiter sich nicht erhob.
  


  
    Rigel sah Georg skeptisch an und nippte zum ersten Mal an seinem Whisky.
  


  
    »Kommen Sie schon! Ich weiß, was er vorhat.«
  


  
    Rigel machte immer noch keine Anstalten aufzustehen. Offensichtlich hatte Georg mit dem letzten Vertrauensvorschuss sein Konto an die Dispogrenze gebracht. Er trat nah an seinen leicht nach Whisky riechenden Kollegen heran und sagte leise: »Hagen von Stein will wieder zum Wariwulf werden!«
  


  
    Der Soldat der Correctores Haereticorum blickte zu ihm auf; im Halbdunkel der Kneipe schienen seine blauen Augen von einem Eigenleuchten erfüllt zu sein. Der große Mann saß noch immer in sich zusammengesunken da und hatte ihm nur den Kopf zugedreht, aber auch so waren die breiten Schultern und die muskulöse Gestalt des durchtrainierten Nahkämpfers nicht zu übersehen.
  


  
    »Kommen Sie schon«, drängte Georg und widerstand nur mühsam dem Drang, Rigel an der Schulter vom Barhocker zu ziehen. »Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe?«
  


  
    »Doch«, gab Rigel zurück, und seine raue Stimme fräste sich wie ein Diamantbohrer durch den Klangteppich aus sanften Jazztönen und dem Hintergrundgemurmel der anderen Gäste. Hinter einem der Holzgitter, mit denen einige Nischen vom terrassenartig angelegten Hauptraum der Kneipe abgegrenzt waren, erklang lautes, beinahe hysterisch klingendes Gelächter, das Georgs Gedanken treffend untermalte.
  


  
    »Und worauf warten Sie dann?«, fragte er ungläubig. Endlich ergab alles einen Sinn, und Rigel saß stoisch und ungerührt da wie eine Statue.
  


  
    Der Soldat seufzte, schob das Glas von sich und drehte sich im Sitzen zu ihm um. »Darauf, dass Sie mir erklären, wo Sie jetzt hinwollen.« Die weißen Pflaster auf seiner rechten Wange wiesen noch deutlich auf ihre Begegnung mit der russischen Hecetisse hin, die ihm die tiefen Schnitte verpasst hatte, den Tag, an dem Rigels eiserner Geist so weit verbogen worden war, dass er auf Georg geschossen hatte.
  


  
    Georg öffnete den Mund, um zu antworten, klappte ihn dann aber wieder zu, als er erkennen musste, dass er keine Ahnung hatte. Vielleicht hatte er in die Zentrale fahren wollen, um Nachforschungen anzustellen, aber das ging natürlich nicht. Immerhin war er bis auf Weiteres suspendiert.
  


  
    »Blinder Aktionismus hat Ihnen in letzter Zeit keine wirklich guten Dienste geleistet«, sagte Rigel, drehte sich wieder der Theke zu und klopfte mit der riesigen Hand auf den Hocker neben sich.
  


  
    Georg betrachtete seine Reflexion im Spiegel. Er wirkte deutlich entspannter, als er sich fühlte. Der Dreitagebart ließ sein Gesicht kantiger erscheinen, und zusammen mit dem legeren dunklen Jackett, dem weißen Hemd und der schwarzen Hose wirkte er wie ein Club-Gänger, der sich hier auf das Nachtleben einstimmen wollte. Den Krieger für die Sache des Guten sah man ihm auf jeden Fall nicht auf den ersten Blick an.
  


  
    Er ließ sich wieder auf den Hocker sinken und schüttelte amüsiert den Kopf, als ihm auffiel, wie klein und beinahe zierlich er sich neben dem muskulösen Kerlinger ausnahm, dessen kurz geschorenes Haar ihn noch martialischer wirken ließ. Dabei war er selbst nicht unsportlich, hatte zeitweise sogar sichtbar Bauchmuskeln aufzuweisen gehabt - natürlich vor dieser ganzen Sache und dem damit verbundenen Stress. Auch die dunklen Augenringe, die sich seiner braunen Augenfarbe anzupassen schienen, ließen ihn nicht eben fit erscheinen.
  


  
    »Also?«, sagte Rigel und nippte erneut an seinem Whisky, wobei die Adern an seiner Hand und dem Unterarm wie Flüsse auf einer Landkarte wirkten.
  


  
    Georg nahm den Fünfziger wieder an sich, steckte ihn unachtsam in die Innentasche seines Jacketts und winkte der Bedienung. Als die Frau mit dem dreifarbig blondierten Haar herankam und fragend auf das Whiskyglas wies, schüttelte er den Kopf.
  


  
    »Eine Cola«, bestellte er stattdessen. Er musste so nüchtern bleiben, wie es nach drei Gläsern Whisky möglich war. Wer wusste, was heute Nacht noch geschah. Sein Blick fiel auf die steinharten Brustmuskeln seines Kollegen, und er setzte hinzu: »Light!«
  


  
    Die Bedienung nickte und wandte sich ab.
  


  
    »Einzelheiten«, hakte Rigel nach und schmirgelte seine angegriffenen Stimmbänder mit einem weiteren Schluck aus seinem Glas.
  


  
    »Ich bin immer wieder von der Fülle Ihres Wortschatzes verblüfft«, sagte Georg, doch Rigels Mundwinkel blieben wie festgetackert an Ort und Stelle. Nur eine Augenbraue erlaubte sich einen ungewöhnlichen Gefühlsausbruch und wanderte einige Millimeter nach oben.
  


  
    »Es passt alles zusammen.« Georg dämpfte die Stimme. »Hagen von Stein will seine Weihe zum Wariwulf nachstellen, und wenn die Prophezeiung der Frau aus dem Henoth stimmt …«
  


  
    »Wovon wir ausgehen, weil Sie selbst so umfangreiche Erfahrungen mit übernatürlicher Wahrnehmung haben?«, fragte Rigel, und es war nicht erkennbar, wie er es meinte.
  


  
    Georg zuckte mit den Achseln. Er hatte nicht vor, sich auf eine Diskussion darüber einzulassen, ob es eine gute Idee gewesen war, sich an Acheloos zu wenden. Der seltsame Hexer, der in der Kanalisation lebte, hatte ihm im Austausch für einen Großteil seiner Kindheitserinnerungen die Gabe geschenkt, in die Zukunft zu sehen.
  


  
    Georg erschauderte bei der Erinnerung daran, wie der Mann ihm in einem widerwärtigen Kuss große Teile seiner Jugend aus dem Leib gesaugt und dafür - einem degenerierten Geier ähnlich, der seine Jungen fütterte - die Gabe der Hellsicht in ihn gespien hatte.
  


  
    Es gab jedoch keine Zweifel: Bisher hatten diese Visionen ihm gute Dienste geleistet. Sie hatten aber auch dafür gesorgt, dass er bei den Korrektoren fürs Erste zur Persona non grata geworden war; sein Chef war von dem Gedanken, dass Georg einen mächtigen Hexer in sein Hirn gelassen hatte, nicht eben begeistert.
  


  
    Georg wischte Rigels Einwand mit einer Geste fort und sagte: »Sie sprach von einem durstigen Fürst, damit ist eindeutig von Stein gemeint. Ein unendliches Leben wird endlich - er will seinen Bletzer-Fluch abstreifen und wieder zum Wariwulf werden! Und zwar schon in einer Woche.«
  


  
    Rigel warf ihm über den Spiegel hinter der Theke einen Blick zu, der nur mit viel Wohlwollen als fragend durchging. Georg antwortete trotzdem. »Fünfundzwanzig von drei - fünfundzwanzigster März.«
  


  
    »Nächsten Sonntag«, sagte Rigel, als die Bedienung die Cola vor Georg abstellte.
  


  
    Georg ergriff das vom Kondenswasser feuchte Glas und stürzte die kühle Flüssigkeit herunter. Sein Mund war mit einem Mal wie 
     ausgetrocknet. Er wies stumm auf das Glas, und die Bedienung wandte sich ab, um ihm eine weitere Cola zu holen.
  


  
    »Und wie kommen Sie auf die Weihe?«, fragte Rigel und ließ den Kopf kreisen. In seinem breiten Nacken knackte es laut.
  


  
    »Wissen Sie, wie eine Weihe zum Wariwulf abläuft?«
  


  
    Rigel schüttelte den Kopf. »Theorie war noch nie meine Stärke.«
  


  
    »Mit so einer Weihe wurden - und vermutlich auch: werden - die Wariwulf in die Gemeinschaft Gottes aufgenommen.«
  


  
    »Pah!«, machte Rigel, und Georg konnte es ihm nachfühlen. Die Wariwulf mochten sich als der Gemeinde Christi angehörig fühlen, aber der Vatikan sah das wegen all ihrer Morde und dunklen Machenschaften anders. Also sahen es auch die Korrektoren anders und somit - von Amts wegen - ebenso Rigel und er.
  


  
    Es gab Krieg an vier Fronten, wo sich mehr oder weniger allesamt gegenseitig bekämpften: Wariwulf, Vargren, Korrektoren sowie Bletzer und Bluotvarwes. Und dann gab es noch Splittergruppen, wie die Dienestbietære, den Wariwulf treu ergebene Bletzer; Vargren, die mit den Blutsaugern gemeinsame Sache machten; eine Gruppe von Korrektoren, die den Anspruch der Wariwulf anerkannten, Krieger Gottes zu sein. Dazu kamen die Hagren und Hecetissen, die sich gegenseitig bekriegten, aber auch jede der anderen Parteien mal unterstützten und mal behinderten. Und in jeder Schlacht wurde das Blut Unschuldiger vergossen.
  


  
    Georg verscheuchte diese trüben Gedanken, nahm dankend seine zweite Cola entgegen und fuhr fort, als die Frau hinter der Theke sich wieder anderen Gästen zugewandt hatte. »Die Weihe ist Teil eines Gottesdienstes. Im Offertium wird das Blut der anwesenden Wariwulf gesammelt und gesegnet.«
  


  
    »Darum hat er die Nachfahren der Wariwulf, die damals anwesend waren, ausbluten lassen«, schloss Rigel.
  


  
    »Genau. Mit diesem Blut werden dann heilige Zeichen auf die 
     Brust des Anwärters gemalt, die in seinen Körper übergehen. Eine Mischung aus christlicher Symbolik und wüstem Heidenbrauch.«
  


  
    Ein leises Klicken neben ihnen machte Georg auf die Trinkerin aufmerksam, die ihm vor Kurzem noch Avancen gemacht hatte. Sie versuchte erneut, mit ihrem defekten Feuerzeug eine Zigarette anzuzünden. Diesmal aber kam die Hilfe von ihrer anderen Seite, wo sich unterdessen ein deutlich älterer Mann in Pullunder und Kordhose niedergelassen hatte.
  


  
    Wir sind nicht allein, erinnerte sich Georg und sprach noch leiser: »Demnach fehlte ihm nur noch die Reliquie, die damals Verwendung fand, um den Gottesdienst besonders zu heiligen.«
  


  
    »Und die haben Sie sich abknöpfen lassen.« Rigels Stimme enthielt keinen Vorwurf. Das war auch nicht nötig, Georg machte sich selbst schon genug davon. Er hoffte noch immer, dass die Hexe Lea, die ihm die Reliquie vor der Nase weggeschnappt hatte, ihre Drohung nicht wahr machen würde, sie von Stein zu übergeben. Aber die Hoffnung war nicht groß, denn er konnte nur zu gut nachvollziehen, was sie antrieb. Ihr geliebter Patenonkel Karl war von DeWulfen, dem Anführer der Vargren, in Stücke gerissen worden. Und für sie musste es so aussehen, als unternähmen die Korrektoren nicht das Geringste in dieser Angelegenheit. Darum wollte sie sich mit der Reliquie jetzt die Hilfe des mächtigen Bletzers sichern, damit dieser den Vargr tötete.
  


  
    Karl war Georgs Freund und Mentor gewesen, und auch er wollte DeWulfen am liebsten tot sehen. Aber es war ihm auch klar, dass DeWulfen und von Stein sich im direkten Vergleich zueinander verhielten wie Heuschnupfen und Cholera.
  


  
    Rigel räusperte sich und riss Georg damit aus seinen Gedanken. »Wie dem auch sei«, fuhr er fort, »jetzt hat er möglicherweise alles, was er braucht.«
  


  
    »Sie haben sich eine wichtige Frage noch nicht gestellt«, sagte Rigel. Die Bedienung stellte eine Schale mit Nüssen auf den 
     Tresen. Rigel leerte sie mit einem Griff zur Hälfte und warf sich die gesalzenen Erdnüsse in den Mund.
  


  
    Georg wartete ungeduldig. Schließlich fragte er: »Und welche?«
  


  
    »Warum?«, meinte der Soldat.
  


  
    Georg lehnte sich zurück, erinnerte sich im letzten Augenblick daran, dass er auf einem Hocker ohne Lehne saß, und richtete sich wieder auf. Das war eine verdammt gute Frage. Warum wollte der Bletzerkönig, der unangefochtene Herr über alle Blutsauger im Land und ein gutes Stück darüber hinaus, sein unsterbliches Leben aufgeben und wieder zum sterblichen Wariwulf werden?
  


  
    »Wenn wir das wissen, wissen wir auch, ob wir etwas unternehmen müssen«, sagte Rigel und ließ weitere Nüsse in seinem Mund verschwinden. Seine hellen Augen zuckten zur Seite, um im Spiegel eine Gruppe junger Leute zu mustern, die ausgelassen zur Tür hereinkamen.
  


  
    »Natürlich müssen wir etwas unternehmen«, sagte Georg.
  


  
    »Mir ist es nur recht, wenn er zum Werwolf wird. Dann kann er mir wenigstens nicht im Kopf herumfuhrwerken.« Rigels Blick verfolgte die Gruppe weiter, die sich nun an einem der Tische im hinteren Bereich der Kneipe niederließ, der offenbar für sie reserviert worden war. »Und er stirbt in ein paar Jahrzehnten von ganz allein.«
  


  
    Georg schüttelte den Kopf. Was immer von Stein vorhatte, es war sicher nichts, worüber sich die Korrektoren freuen würden.
  


  
    Georgs Handy tschilpte zweimal kurz und kündigte damit eine neue Textnachricht an. Er zog es aus der Tasche, blickte darauf und runzelte die Stirn. Das Display war schwarz, doch dann bildeten sich schimmernd weiße Buchstaben, die wie aus schlammigem Wasser auftauchten. Sie formten eine Adresse und versanken dann wieder. Neue Buchstaben tauchten auf: »Die Alte vom Wald ist 
     tot«, stand kurz da zu lesen, dann piepte das Handy erneut, und mit jäher Helligkeit flammte das Logo des Netzanbieters auf.
  


  
    Georg schüttelte den Kopf und rief die Liste der eingegangenen SMS auf. Sie enthielt keine neuen Einträge.
  


  
    »Etwas Wichtiges?«, fragte Rigel, aber Georg hob abwehrend die Hand, öffnete eine neue SMS und tippte die Adresse aus dem Gedächtnis ein, bevor er sie vergaß.
  


  
    Dann sagte er: »Irgendjemand hat uns eine Adresse geschickt.«
  


  
    »Eine Falle«, vermutete Rigel, stand trotzdem auf, und als Georg ihn verwundert ansah, sagte er mit einem schmalen Lächeln: »Es ist keine Falle mehr, wenn man weiß, dass es eine Falle ist.«
  


  
    Komische Logik, dachte Georg, legte den zerknitterten Fünfziger wieder auf die Theke und folgte dem Soldaten zur Tür.
  


  
    

  


  
    Während Rigel den Mercedes mit wie üblich stark überhöhter Geschwindigkeit über die spärlich befahrene Autobahn steuerte, zog Georg sein Handy hervor und wählte die Nummer der Zentrale.
  


  
    Es bedurfte zahlreicher Bestätigungen durch Rigel und sogar durch Germann, bis man ihn endlich durchstellte. Dann dauerte es weitere Minuten, bis der Abt des Klosters das offensichtlich kabellose Telefon bis zu Georgs Vater getragen hatte. So viel zum Armutsgelübde.
  


  
    »Was hast du dir dabei gedacht?«, waren die ersten Worte Friedmund von Vitzthums, Korrektor a.D.
  


  
    »Ich habe erfahren, dass es doch nicht blind macht«, sagte Georg und bemerkte zu spät, dass er in die über mehr als dreißig Jahre kultivierte Gewohnheit verfiel, seinem Vater mit Sarkasmus zu begegnen. Humor war etwas, dass Friedmund von Vitzthum nur in sehr kleinen Dosen genoss, und darum hatte Georg den Witz, wenn auch in der bittersten Form, freudig in sein Leben geholt, um sich von ihm abzugrenzen.
  


  
    »Bitte?«, fragte der Mann auf der anderen Seite und legte die Strenge in seine Stimme, die Georg schon seit einem Jahrzehnt nicht mehr wirklich beeindruckte, sondern nur noch wütend werden ließ.
  


  
    »Geht es euch gut?«, fragte er mühsam beherrscht.
  


  
    »Das müsste ich wohl eher dich fragen.«
  


  
    Georg war davon überzeugt, dass sein Vater sich wirklich Sorgen um ihn machte, auch wenn seine Worte eher wie ein Vorwurf klangen.
  


  
    »Mir geht es gut«, sagte er darum.
  


  
    »Deine Mutter war außer sich vor Sorge. Sie hat die Karten gelegt, aber sie waren nicht eindeutig.«
  


  
    Georg schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Lassen die Mönche solche heidnischen Bräuche denn in ihren heiligen Hallen zu?«
  


  
    Seine Mutter war eine der ersten deutschen Wissenschaftlerinnen gewesen, die sich ernsthaft mit den Parawissenschaften befasst hatten. Lange Zeit ohne Erfolg, bis sie auf die Spur einer echten Hecetisse gestoßen war. Sein Vater hatte ihr das Leben gerettet und ihr eine Welt voller übernatürlicher Wunder offenbart.
  


  
    Es zeugte von der Willensstärke und Flexibilität seiner Mutter, dass sie Hexen, Vampire, Werwölfe, Flüche, Visionen und Schutzzeichen mühelos in ihr Weltbild eingebaut hatte
  


  
    »Ich würde es ihnen nicht unter die Nase reiben«, beantwortete sein Vater Georgs Frage, und dieser hörte das Lächeln heraus. »Aber du weißt, deine Mutter hat damit schon …«
  


  
    »Beachtliche Erfolge erzielt«, vollendete Georg den Satz. Seine Mutter hatte natürlich über die Welt hinter dem Spiegel nichts veröffentlichen dürfen, hatte aber im Rahmen kirchlicher Organisationen forschen können und sich nicht zuletzt seinen Vater im Gegenzug geangelt.
  


  
    Georg hatte immer gedacht, seine Mutter wäre ein wenig über das Ziel hinausgeschossen, weil sie an das Tarotkartenlegen und 
     Aus-der-Hand-Lesen glaubte. Doch mittlerweile war er sich da nicht mehr so sicher. Manchmal fragte er sich, ob sie nicht selbst eine geringe Hexe war. Außerdem konnte auch er nun in die Zukunft sehen … er würde seinen Eltern viel zu erklären haben.
  


  
    »Ich wollte nur sicher gehen, dass es euch gut geht.«
  


  
    Sein Vater seufzte. »Es geht uns gut, Junge. Keine Sorge. Es wimmelt hier nur so vor Kerlingern, und die Bannsprüche sind auf dem neuesten Stand. Ich habe sie persönlich geprüft.«
  


  
    Georg nickte zufrieden und kniff die Augen zusammen, als Rigel einen Kleinbus schwungvoll rechts überholte und kurz vor dem Heck eines Lasters wieder einscherte.
  


  
    »Pass auf dich auf, mein Sohn«, forderte sein Vater ernst. »Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl bei dieser ganzen Angelegenheit.«
  


  
    »Einen von den Kötern habe ich mir schon geholt«, versuchte Georg wagemutig zu klingen.
  


  
    »Denk daran - mit dem wachen Geist, nicht mit dem Schwert besiegt man Monster.«
  


  
    Georg hatte seines sehr wohl mit dem Schwert besiegt, aber diese Diskussion konnte warten.
  


  
    »Gib Mutter einen Kuss von mir«, sagte er.
  


  
    »Ja«, meinte sein Vater und legte auf.
  


  
    Rigel warf einen kurzen Blick zur Seite, seine Züge blieben ausdruckslos.
  


  
    »Eltern«, sagte Georg mit einem entschuldigenden Lächeln. »Sind Ihre auch so überprotektiv?«
  


  
    Rigel gab Gas und rückte einem tiefer gelegten Golf auf die Pelle. »Meine Eltern wurden getötet, als ich sechs Jahre alt war.«
  


  
    »Oh«, sagte Georg erschrocken. »Das … tut mir leid!«
  


  
    Manchmal vergaß er, dass er über Rigel kaum etwas wusste. Anders als bei Karl sprach der Kerlinger selten über seine Vergangenheit und sein Privatleben. Wenn er denn überhaupt eines hat. 
     Der Golf fühlte sich offensichtlich herausgefordert und gab - das Tempolimit ignorierend - ordentlich Gas. Rigel blieb dran und zuckte mit einer Schulter. »Schon gut.«
  


  
    Georg öffnete den Mund, aber Rigel warf ihm einen düsteren Blick zu, der mehr als deutlich sagte, dass für ihn das Thema damit erledigt war.
  


  
    Also nickte Georg nur kurz, lehnte sich im Sitz zurück und atmete erleichtert auf, als der Golf endlich die Niederlage einsah und den Weg auf der linken Spur freigab.
  

  
  


  
    HEXENTOD
  


  
    Georg sah an der schmutzig-grauen Fassade des Hochhauses hinauf. Viele der Fenster waren noch hell erleuchtet, obwohl seine Breitling bereits nach Mitternacht zeigte. Noch sieben Tage, dachte Georg und wandte den Blick wieder auf die frühe Sünde sozialen Wohnungsbaus.
  


  
    »Alle arbeitslos«, sagte Rigel ebenso geringschätzig wie sicherlich unrichtig und trat an die Tür. Mit schwungvoller Geste zog er die flache Hand über einige Dutzend Klingeln.
  


  
    Binnen weniger Augenblicke knackte die Gegensprechanlage im Bemühen, die zahlreichen erbosten Anfragen zu verarbeiten, die aus den Wohnungen bei ihr einliefen. Doch dann summte der Öffner, und Rigel drückte die Tür auf.
  


  
    »Stand da eine Etage in Ihrer ominösen Nachricht?«, fragte er und ging zielstrebig auf den Fahrstuhl zu.
  


  
    »Leider nein. Und Sie kriegen mich auf keinen Fall in diesen winzigen Fahrstuhl!«
  


  
    »Dann fange ich oben an, Sie unten«, sagte Rigel, und Georg war ihm dankbar, dass er nicht wieder damit anfing, dass man seine Ängste überwinden musste. Darüber könnten sie sich unterhalten, wenn Rigel selbst einmal zehn Stunden mit gebrochenem Bein in einem abgestürzten Fahrstuhl gesessen hatte, während im Schacht über ihm sich Wariwulf und Vargren eine erbitterte Schlacht lieferten.
  


  
    Georg begann mit dem Aufstieg, aber schon nach wenigen Schritten holte ihn Rigel ein.
  


  
    »Kaputt«, erklärte er auf Georgs Blick hin und überholte ihn. In diesem Moment fiel weiter oben eine Tür knallend ins Schloss, und schnelle Schritte erklangen. Rigel lief los und zog seine Pistole.
  


  
    Georg tat es ihm gleich. Nicht, dass die Kugeln ihnen etwas nutzen würden, wenn sie es mit übernatürlichen Gegnern zu tun bekämen, aber das Gewicht der Makarov beruhigte seine Nerven. Besser eine trügerische Sicherheit als gar keine, dachte er und ging schneller, um den Abstand zu Rigel nicht zu groß werden zu lassen.
  


  
    Rigel schob sich Stufe um Stufe hoch, setzte die Füße seitlich, die Waffe vorgesteckt, stets in Bereitschaft. Georg versuchte sich an seine eigene Ausbildung zu erinnern, aber außer den Sicherheitshinweisen war da wenig hängen geblieben. Dabei war er ein ganz passabler Schütze und wusste auch, wie man eine saubere Gerade schlug. Er hatte nur nie die Notwendigkeit gesehen, seine Talente in diesen Bereichen zu vertiefen. Das könnte sich jetzt rächen. Andererseits hatte er es, nur mit einem Schwert bewaffnet, mit einem Wariwulf aufgenommen. Es steckt wohl doch ein kleiner Rigel in mir.
  


  
    Die Schritte wurden langsamer, während sie Absatz um Absatz erklommen. Dann erhöhte sich die Frequenz der Schritte wieder, doch das Geräusch entfernte sich.
  


  
    Nur jemand, der auf einen Abendspaziergang wollte und etwas vergessen hat, versuchte Georg sich zu beruhigen.
  


  
    Rigel hatte bereits den Sturm auf den vierten Stock in Angriff genommen, als Georg ihn zurückrief.
  


  
    »Ich schätze, hier geht es lang.« Er wies auf die Lampenfassung an der Decke, um die sich schwarze Schmauchspuren in die gelbliche Farbe gebrannt hatten. Die Milchglashalbkugel war ebenfalls dunkel verfärbt, und ein Riss lief hindurch.
  


  
    »Wusste gar nicht, dass Energiesparlampen platzen können«, 
     sagte Rigel und baute sich nach einem letzten Blick die Treppe hinauf vor der Tür auf, die zum offenen Etagenflur führte.
  


  
    Erneut knallte eine Tür, dann wurde es still im Treppenhaus. Der Lauf von Rigels Waffe wies unverrückbar wie bei einem Kriegerdenkmal auf die Tür mit dem Sicherheitsglaseinsatz.
  


  
    Georg trat heran und zog von der Seite an der Klinke, um nicht ins Schussfeld zu gelangen. Rigel huschte hindurch und zeigte im Vorrücken zur Decke. Auch hier waren die Lampen durchgebrannt, nur in einer Wohnung vor ihnen brannte ein mattes, flackerndes Licht, das durch den offenen Durchgang schien. Davor standen Einkaufstüten, aus denen eine Packung Zwieback herausgefallen war.
  


  
    Rigel winkte Georg heran, und als er neben ihm stand, stieß er die Tür auf. So gut es Georg möglich war, sicherte er auf dem Weg in den Flur. Er war im Chic der Siebzigerjahre gehalten - so alt, dass es beinahe schon wieder modern war.
  


  
    Sie folgten dem Licht und kamen in eine kleine Küche. Rigel warf nur einen kurzen Blick hinein, dann war er schon wieder weg. Georg aber wurde von dem sonderbaren Bild gefangen genommen.
  


  
    Eine uralte Frau lag, eine pechschwarze Tulpe in den auf der Brust gefalteten Händen, auf dem Küchentisch. Dass sie zur Gänze daraufpasste, zeigte, wie klein sie war. Die Jahre hatten ihren Rücken gebeugt und sich in Form von Falten tief in ihre Haut gegraben. Der Kopf lag kraftlos und in einem Winkel auf, der keinen Zweifel über den Gesundheitszustand ließ. Die Augen waren geschlossen. Ein Dutzend schwarzer Kerzen brannte auf dem Boden um die improvisierte Totenbahre. Der Mörder dieses Großmütterchens hatte sich eine Menge Mühe gemacht.
  


  
    »Gesichert!«, klang Rigels raue Stimme wie aus einer anderen Welt, und erst als der gewaltige Mann ihn beiseiteschob, um in die Küche zu treten, konnte sich Georg von dem Anblick losreißen. 
     Rigel steckte die Waffe weg und ging in die Hocke, um das Gesicht der Toten genauer zu betrachten. »Kennen wir sie?«
  


  
    Georg nickte. »Die Alte vom Wald, wenn man unserem mysteriösen Informanten glauben darf.« Jeder Korrektor hatte schon von der sagenumwobenen Hagr gehört, doch sie hatte sich so rar gemacht, dass manch einer sie nur für eine Legende hielt.
  


  
    Rigel musterte sie erneut und hob eine Augenbraue.
  


  
    »Ja, ich habe sie mir auch größer vorgestellt«, sagte Georg und trat neben den Leichnam. Die bleiche Haut war so dünn, dass die dunklen Adern deutlich wie Eddingstriche hervortraten und er fast erwartete, die Pupillen durch die Augenlider hindurch zu sehen.
  


  
    »Was soll man da sagen?«, meinte Georg.
  


  
    Rigel blickte ihn ernst an und sagte mit emotionsloser Stimme: »Dingdong, die Hex ist tot.«
  


  
    Georg musste auflachen, doch es war eine unwillkürliche Reaktion, die mit Blick auf die Leiche nicht lange vorhielt. Das war also die mächtige Hagr, die das Schicksal ganzer Länder mitbestimmt und einige der berühmtesten Wariwulf begleitet hatte. Jetzt war sie tot, nach mehr als tausendjähriger Existenz, und es sah nicht so aus, als hätte sie sich gewehrt.
  


  
    »Das war von Stein«, sagte Georg und wies auf die schwarze Tulpe. Er wünschte sich ein Paar Handschuhe, um die Hände der Frau zu öffnen und nach einer Botschaft zu suchen. Die Hagr hatte den Bletzer, den Chroniken des Hagen von Stein zufolge, jahrhundertelang immer wieder gepiesackt. Und jetzt hatte er sie umgebracht...
  


  
    »Wollen wir Kuchen?«, fragte Rigel und verblüffte Georg damit genug, dass er sich umdrehte und ihn entgeistert fragte: »Was?«
  


  
    Der Kerlinger nickte zu zwei Porzellantellern hin, die auf der Anrichte standen. Darauf lagen, ebenfalls wie aufgebahrt, zwei 
     Stücke hellen Kuchens; je eine kleine silberne Kuchengabel ruhte daneben. Ein aus einem Pappdeckel gefaltetes Schild verkündete in geschwungenen, altertümlichen Buchstaben: FÜR UNERWARTETE GÄSTE.
  


  
    »Ich würde lieber nichts essen, was eine Hexe zubereitet hat«, mahnte Georg. »Oder ein Bletzer.« Er schmunzelte kurz beim Gedanken an den mächtigen Hagen von Stein, wie er mit einer Schürze am Ofen stand. Kill the Cook …
  


  
    Das Lächeln wurde ihm vom lauten Krachen der zuschlagenden Wohnungstür aus dem Gesicht gefegt. Rigel zog seine Waffe und rollte sich bereits im Flur ab, während Georg noch versuchte, sein Herz wieder zum Schlagen zu überreden.
  


  
    Rigel riss die Tür wieder auf, als Georg seine Pistole aus dem Halfter zog und um die Ecke sprang. Der Flur war leer, doch es ging kein Lüftchen, das die Tür hätte zuwehen können.
  


  
    Plötzlich erklang ein lautes Rauschen hinter ihnen. Georg wirbelte herum, und diesmal war er als Erster durch die Tür zu dem kleinen Wohnzimmer. Der uralte Fernseher war angegangen; Schneegestöber tobte auf der Mattscheibe. Einige der weißen Punkte schienen über das Glas hinauszusteigen und in der Luft zu verglimmen wie schmelzende Schneeflocken. Das blecherne Fauchen aus den Lautsprechern war ohrenbetäubend.
  


  
    Rigel ging an Georg vorbei und drückte auf den Ausschalter, aber nichts geschah. Auch der Versuch, die Lautstärke mit den Drehknöpfen zu regeln, misslang.
  


  
    »Ich zieh den Stecker raus«, rief Georg, verdrängte die Frage, wie das verdammte Ding hatte angehen können, und folgte dem schwarzen Stromkabel bis zum Ende … Der Stecker lag auf dem Boden. Er hielt ihn für Rigel hoch, der augenscheinlich fluchte, doch das Rauschen übertönte seine Worte.
  


  
    Dann verstummte das nervenzermürbende Geräusch und wurde durch ein lautes Kichern ersetzt, als auf dem Fernseher das 
     Gesicht der Alten aus dem Wald erschien. Es lag im Halbdunkel, was die Furchen in ihrem Gesicht noch tiefer erscheinen ließ. Ein rotes Licht spiegelte sich in den pechschwarzen Augen. Sie fragte krächzend: »Und so komme ich in den Fernseher?«
  


  
    »Genau!«, antwortete eine andere, wohlklingendere Stimme, die Georg bekannt vorkam.
  


  
    »Kindchen, vielleicht sollte ich doch lieber einen Brief …« Ihre krallenartige Hand fuhr kreisend durch die Luft, malte Buchstaben.
  


  
    »Ich verspreche dir, es funktioniert!«
  


  
    Georgs Magen krampfte sich zusammen, als er die Stimme erkannte. Es war Lea, die da sprach und offenbar die Videokamera hielt. Lea war bei der Alten aus dem Wald gewesen, hatte sie aufgenommen.
  


  
    »Na gut, dann wollen wir mal«, sagte die Alte, setzte sich bequem zurecht und hob blinzelnd den Kopf, um vom Bildschirm unmittelbar in Georgs Augen zu sehen. »Korrektoren!«
  


  
    Rigel beugte sich hinter das kantige Gerät und schüttelte verwirrt den Kopf, sobald er wieder zum Vorschein kam. »Da ist nichts angeschlossen!«
  


  
    Georg lief es kalt den Rücken hinunter. Was bedeutete es für ihre Arbeit, wenn die Hexen technische Gegenstände so umfassend beeinflussen konnten?
  


  
    »Ihr wisst bereits, was ihr wissen müsst«, fuhr die Alte fort. Ihr Gesicht wuchs, kam näher, als ginge sie langsam auf die Mattscheibe zu. »Ihr habt die Metze des Franzosen besucht. Findet die jüngsten Triebe, und ihr findet die Frau, nach der sich der Herr der Zeit verzehrt!«
  


  
    Nun füllte das Gesicht der Hagr den Bildschirm fast vollständig aus, sodass Georg beinahe befürchtete, die alte Frau könne im nächsten Moment aus dem Fernseher kriechen. Schwarze Haare ragten wie Borsten aus ihrer runzeligen Oberlippe und bewegten 
     sich bei ihren Worten. »Es gibt noch andere Hagren, die das Schicksal bestimmten.«
  


  
    Die Hexe hob mahnend den Finger und blickte noch eine Weile auf Georg. Dann wanderte ihr Blick zur Seite, zur filmenden Lea, wie er vermutete.
  


  
    »Das war es, Schätzchen.«
  


  
    Die Kamera wackelte ein bisschen und kippte dann, um den abgewetzten Teppich zu zeigen, auf dem Georg gerade stand. Währenddessen fragte Lea: »Und daraus soll jemand schlau werden?«
  


  
    »Sie finden es schon heraus, wenn sie nur …«
  


  
    In diesem Moment brach die Aufnahme ab. Kurz erschien Schnee, aber bevor der Wechsel die Lautsprecher erreichen konnte, schrumpfte das helle Bild zu einem Punkt zusammen, und der Fernseher schaltete sich mit einem lauten Klicken aus. Die Stille wirkte ohrenbetäubend.
  


  
    »Dass diese verdammten Hexen immer in Rätseln sprechen müssen«, sagte Rigel.
  


  
    Georg nickte nur stumm, zu sehr in seinen Gedanken gefangen. Lea war hier gewesen. War die Alte eine der Hagren, die sie ausgebildet hatten? Aber das hieße dann ja wohl, dass auch Karl sie gekannt hatte, doch das konnte nicht sein. Karl hätte doch nie verschwiegen, dass er eine der wichtigsten Zeitzeuginnen vergangener Glaubenskriege kannte. Andererseits hatte er auch andere wichtige Punkte verschwiegen, beispielsweise, dass seine Patentochter eine Hexe war. Wann war Lea hier gewesen? Nachdem sie die Reliquie gestohlen hatte?
  


  
    »Ich muss das noch mal sehen«, sagte Rigel und steckte den Fernseher ein. Er drückte auf den Knopf, doch nichts geschah. »Hätte ich mir ja denken können.«
  


  
    »Wir lassen das Ding abholen. Soll Jasper mal einen Blick daraufwerfen. Also ich meine«, schränkte Georg ein, »Sie lassen es abholen.«
  


  
    Rigel nickte, machte einen symbolischen Schritt zur Seite und wählte eine Nummer. Aus dem Gedächtnis, wie Georg peinlich berührt bemerkte, der alles in den Speicher seines Telefons eintrug.
  


  
    »Rigel hier. Ich brauche einen Transport. Eine tote Hagr und einen Fernseher.« Sein Blick zuckte zu Georg hinüber. »Nein, keine Ahnung, wo der steckt.« Er lauschte eine längere Zeit und legte dann nach einem knappen »Verstanden!« auf.
  


  
    »Sie müssen los«, riet Georg, und Rigel nickte.
  


  
    »Sie schicken in etwa einer Stunde jemanden vorbei. Es wäre besser, wenn Sie dann nicht mehr hier wären.«
  


  
    Autsch, dachte Georg. Man vertrieb ihn von einem Tatort, zu dem man ihn noch vor ein paar Tagen gerufen hätte. Es ging wirklich rasant abwärts mit ihm. Vermutlich wäre es besser, sich zu Hause auf die Couch zu setzen und zu warten, bis eine der Hagren, die im Dienste der Korrektoren stand, ihm einen einwandfreien Geisteszustand bescheinigte.
  


  
    Besser, aber nicht richtig, dachte er. Wenn er sich nicht um von Stein kümmerte, tat es niemand, so viel hatte sein Chef klargemacht. Von Stein hatte zu lange stillgehalten, war wie der schlafende Löwe. Doch das Raubtier war erwacht, das zeigte der Mord an der Alten deutlich.
  


  
    »Aber bevor Sie gehen«, sagte Rigel auf dem Weg zur Tür und zog seine Digitalkamera aus der Tasche, »schießen Sie ein paar Fotos!« Er warf Georg das kleine silberne Gerät zu.
  


  
    Dann war Rigel verschwunden, und Georg blieb allein in der Wohnung zurück. Er warf einen misstrauischen Blick auf den Fernseher und versuchte nicht an die Leiche im Nebenzimmer zu denken.
  


  
    Stattdessen begann er methodisch alle Seiten des Zimmers und den Fernseher im Speziellen zu fotografieren. Der Blitz schälte eigentlich harmlose, alte Möbel aus dem Halbdunkel, doch in 
     der momentanen Stimmung befürchtete Georg beinahe, plötzlich einen Vargr in einer der Ecken zu entdecken.
  


  
    Er lenkte sich ab, indem er sich die Worte der Hagr ins Gedächtnis rief. »Die Metze des Franzosen« meinte mit Sicherheit Carteaumois’ Hexe, die sie aufgespürt und gestellt hatten. Meine Güte, ist das wirklich erst ein paar Tage her?
  


  
    Aber wer war der Herr der Zeit?
  


  
    »Und wo ist der Schlüssel, mit dem ich das Tor der Schatzkammer öffne?«, murmelte er, denn mit einem Mal kam er sich vor wie der Held eines Computer-Adventures, dem dauernd kryptische Hinweise gegeben wurden.
  


  
    Er ging in die Küche und beäugte die tote Hagr skeptisch, bis er sicher war, dass sie sich nicht plötzlich aufsetzte und über ihren gelungenen Scherz kaputtlachte. Dann fotografierte er auch hier alles. Bei jedem Blitz erwartete er, ihre Augen offen zu sehen.
  


  
    Das Display der Kamera fing die Wand ein, an der ein heller Kreis die Stelle markierte, an der bis vor Kurzem vermutlich eine Uhr gehangen hatte. Georg ließ das Gerät langsam sinken und streckte die Hand aus, um den Fleck zu berühren. Natürlich! Von Stein war der Herr der Zeit! Sammelte er nicht Uhren?
  


  
    Und welche Frau von Stein suchte, wusste Georg ebenfalls: die Frau auf der Zeichnung, die sie bei der Razzia im Kultistenunterschlupf gefunden hatten! Der Bletzer ließ nach ihr suchen, und Georg würde es nicht wundern, wenn sie im Zusammenhang mit dem geplanten Ritual stünde.
  


  
    »Das wolltest du uns also sagen«, rief er der Alten aufgeregt zu und verzog das Gesicht, als ihm auffiel, was er da tat. Er zog sich einen der Stühle heran, beugte sich vor, stand wieder auf, zog den Stuhl ein gutes Stück von der improvisierten Totenbahre weg und setzte sich wieder. Dann atmete er tief ein - komisch, die Tote stinkt gar nicht - und dachte nach, ließ seinen Geist ausfächern, öffnete sich für Einfälle.
  


  
    Triebe, welche Triebe meinte sie? Niedere Triebe? Nein, vermutlich nicht. Vielleicht ein Hinweis auf eine Pflanze, aber welche?
  


  
    Sie sprach von einer anderen bedeutenden Hexe. Aber es gab wenige Hagren und seines Wissens nach nur eine Handvoll Hecetissen, die so mächtig waren wie die Alte im Wald.
  


  
    Die das Schicksal bestimmten, hatte sie gesagt. Vergangenheit … Welche großen Hexen hatte es in der Vergangenheit gegeben? Er zählte sie im Geiste auf und bemerkte erst im letzten Augenblick, dass er bereits ein Stück vom Kuchen abgebrochen hatte. Eilig ließ er ihn zurück auf den Teller fallen und zuckte entschuldigend mit den Schultern, obwohl die Alte ihn sicher nicht tadeln würde. Das war der Grund, warum er keine Sportlerfigur mehr hatte - wenn er nachdachte, verlangte sein Körper nach Energie.
  


  
    Konzentrier dich!, mahnte er sich, denn er spürte, dass er der Lösung näherkam.
  


  
    Wichtige Hexen. Er durchforstete seine Erinnerung nach den mächtigsten unter ihnen: Elisabeth von Doberschütz … La Voisin … Baba Jaga natürlich … Hildegard von Bingen …
  


  
    Er sprang so plötzlich auf, dass der Stuhl umkippte. Natürlich! Hildegard von Bingen, Triebe an einem Baum, Carteaumois’ Hexe - sie meinte den Stammbaum, den sie an der Wand des Dachgeschosses gefunden hatten, jenes Verzeichnis an Namen, das die Hexe im Auftrag ihres Herrn angelegt hatte.
  


  
    Sein Blick sank auf die Digitalkamera in seiner Hand; hektisch schaltete er sie auf Wiedergabe, sprang durch die aufgenommenen Bilder. Bitte, Herr, lass Rigel dieses eine Mal nicht überkorrekt gewesen sein!
  


  
    Da waren sie, die Bilder vom Stammbaum. Der Soldat hatte sie nicht gelöscht, nachdem er sie ins Archiv der Korrektoren eingespeist hatte. Georg zoomte heran, aber das Display der Kamera hatte eine zu geringe Auflösung, um die Namen zu lesen, die am 
     unteren Ende des Stammbaums der wohl einflussreichsten Hexe aller Zeiten standen. Er brauchte einen Computer!
  


  
    Mit wenigen Schritten war er bei der Tür, doch dort hielt er noch einmal inne. Er ging zurück und schlug ein Kreuz über der Toten. »Ruhe in Frieden.« Kurz legte er eine Hand auf die gefalteten Hände der Alten vom Wald und sagte, von plötzlichem Mitleid erfüllt: »Möge Gott deiner Seele gnädig sein!«
  


  
    Die Alte stieß ein heiseres Keuchen aus, das wie ein ersterbendes Auflachen klang. Georg wich entsetzt zurück, stieß an die Anrichte und starrte die Hagr an. Doch sie bewegte sich nicht. Der letzte Atem, beruhigte er sich und verließ eilig die Wohnung, die sich so viel mehr nach einer Grabkammer anfühlte.
  

  
  


  
    WEM DIE STUNDE GESCHLAGEN
  


  
    Hagen schob die Uhr noch eine Winzigkeit zur Seite, machte einen Schritt nach hinten und nickte dann zufrieden. Das Rot des Plastikgehäuses wirkte zwischen dem dunklen Holz und den edlen Metallen seiner übrigen Chronometer unpassend, wie ein billiger Traubensaft unter edlen Rotweinen. Doch es wurde höchste Zeit, dachte er schmunzelnd, dass in seine Sammlung etwas Modernes Einzug hielt. Es war eitle Sentimentalität, aber die Alte war so lang ein Teil seines Lebens gewesen, dass er sie nun auf diese Weise bewahren wollte.
  


  
    Er schloss kurz die Augen und lauschte auf das Rauschen, das aus dem Klicken und Tacken der vielen Dutzend Uhren gesponnen wurde. Er glaubte beinahe körperlich zu fühlen, wie der Fluss der Zeit an ihm vorbeistrich. Unaufhaltsam, unendlich, und doch ohne ihn im Mindesten zu berühren. Er existierte außerhalb jeder Zeit, war so ewig wie die Gezeiten oder die Sonne. Wäre so ewig, erinnerte er sich, denn bald würde er wiedergeboren.
  


  
    Er öffnete die Augen, als er die Nähe eines anderen Wesens der Nacht spürte.
  


  
    »Ungewohnte Farbenpracht«, hörte er Carteaumois’ beschwingte Stimme von der Tür her, und als er sich seinem treuen Freund und Gefährten zuwandte, formte der aus Daumen und Zeigefingern ein Viereck, als wolle er einen Kamerablickwinkel festlegen.
  


  
    »Gib mir einen Tag. Roséfarbene Vorhänge, ein Raumtrenner, ein paar Kissen, und dieses Zimmer wird eine Wucht!«
  


  
    Hagen schenkte ihm ein Schmunzeln, das er aber gleich wieder in den kalten Spiegel seiner Seele zurücksinken ließ.
  


  
    »Ich hoffe, du kommst mit guten Nachrichten«, stellte Hagen fest und nahm in einem der beiden Ohrensessel Platz, die den offenen Kamin säumten. Die Wärme der Flammen schaffte es nur bis auf seine Haut.
  


  
    Der Franzose wiegte den Kopf, nahm unaufgefordert im anderen Sessel Platz und pflückte mit spitzen Fingern einen dunklen Faden von seiner blütenweißen Hose. Wie immer waren auch alle anderen Kleidungsstücke, vom teuren italienischen Lederschuhwerk über den engen Rollkragenpullover bis zur Uhr am schlanken Handgelenk, in der Farbe der Unschuld gehalten.
  


  
    Hagen vergewisserte sich mit forschendem Blick, dass die weißen Zeiger auf hellem Perlmutt die richtige Zeit anzeigten. Die Uhr war eine Maßanfertigung von Hans Wilsdorf persönlich, basierend auf dem Uhrwerk der Oyster Perpetual und die letzte Uhr, die er selbst angefertigt hatte. Hagen hatte jedoch nichts mit seinem Ableben zu tun gehabt - er würde nie wagen, der Welt einen solchen Künstler und Vordenker vor der Zeit zu nehmen.
  


  
    »Deine Uhr geht richtig«, sagte er, und Carteaumois hob die Hand, um auf das Ziffernblatt zu sehen. »Ja«, meinte er schulterzuckend.
  


  
    Hagen wusste, dass der Bluotvarwes sein Geschenk nur ihm zuliebe trug und auch nur, wenn er sich auf dem Anwesen befand. Aber er wusste dies als Geste des Respekts zu deuten und war ihm darum nicht böse.
  


  
    »Dann darf ich davon ausgehen, dass du auch weißt, wie wenig Zeit uns noch bleibt.«
  


  
    Carteaumois verdrehte die Augen und lachte leise auf. »Geschickte Überleitung. Wir tun unser Möglichstes, um sie zu finden.«
  


  
    Hagen beugte sich vor und goss warmes Blut aus einer für diesen Zweck bereitgestellten Flasche in zwei Kristallgläser.
  


  
    »Ich werde nicht noch einmal einhundert Jahre warten«, versprach Hagen und verhehlte die Drohung nicht. Sie zeigte keine offensichtliche Wirkung bei seinem ersten Blutsohn. Der zog einen silbernen Flachmann aus der Tasche und goss einen Schwung klarer Flüssigkeit in das Glas.
  


  
    »Darauf trinke ich!«, sagte er und stürzte den Inhalt des Glases hinunter. Als das Gemisch aus Blut und Weihwasser auf seine Kehle traf, zischte es, und Dampfwolken stiegen aus seinem Mund auf, die den Gestank verbrannten Fleisches mit sich trugen.
  


  
    Carteaumois schüttelte den Kopf und stieß die Luft zischend aus. »Ah! Das erfrischt!«
  


  
    Hagen sparte sich einen Kommentar. Carteaumois hatte seine kleinen Eigenheiten. Aber wer war er, sich darüber zu echauffieren? Sein Blick zuckte zur Wand, auf der sich die Zeiger der Uhren unisono drei Uhr näherten. Sie liefen in vollkommenem Einklang. Die wenigen Störenfriede, die nicht damit in Reih und Glied zu halten waren, sodass man sie einmal am Tag nachstellen musste, wurden abgenommen und anderweitig verstaut.
  


  
    Hagen nippte an seinem Becher. Die Flüssigkeit darin erkaltete schnell und wurde dicker. Trotzdem war sie süß und köstlich, gemischt aus dem Blut von fünf handverlesenen jungen Damen aus tadelloser … Zucht, dachte er, doch dann verbesserte er sich: Familie.
  


  
    Heute konnte man nicht wählerisch genug sein. Aids, Hepatitis, sogar Syphilis waren durchaus verbreitet, und wenn sie auch den Untoten nichts anhaben konnten, verdarben sie doch den Geschmack und konnten zu Unwohlsein führen.
  


  
    »Svajone arbeitet Tag und Nacht, um ihre zukünftige Schwester zu finden. Es gibt zu viel zu beachten und zu erspüren. Aber wir sind auf dem besten Weg, sie …«
  


  
    »Das höre ich jetzt schon seit Wochen!«, unterbrach Hagen ihn gepresst und setzte das Glas so heftig ab, dass der dünne Stil brach. Ungehalten stand er auf und schleuderte den Kelch in den Kamin. Das Klirren des splitternden Glases und das Zischen des verdampfenden Blutes wurden vom einsetzenden Konzert der Uhren übertönt, als wollten die Chronometer die Wut ihres Herrn mit einem Tusch untermalen.
  


  
    Hagen starrte in die Flammen, beruhigte sich wieder mit wenig mehr als einem Gedanken - wie mühelos dies heute ging. Früher hatten Ströme von Ketzerblut sein Gemüt nicht kühlen können. Und bald wird es wieder so sein, dachte er voller Freude darauf, das Glühen des Lebens erneut in sich zu spüren.
  


  
    Als die Gongs, Glockenspiele und Schellen der Uhren ausgeklungen waren, wandte er sich dem Mann zu, der schuldbewusst zu ihm aufsah.
  


  
    »Ich habe weiß Gott genug zu tun, Carteaumois. Ich gebe euch zwei Tage, dann will ich einen Namen und eine Adresse, sonst …«
  


  
    Carteaumois stand geschmeidig auf. »Sonst ist keine Alternative. Wir werden dir die Bingentochter rechtzeitig liefern.«
  


  
    Hagen blickte dem Mann tief in die sanften braunen Augen und versuchte auf diesem direkten Weg in seine schwarze Seele zu schauen, doch es gelang ihm nicht. Vermutlich hätte er die Schutzwälle durchbrechen können, wenn er es darauf angelegt hätte, aber er vertraute Carteaumois - so weit zumindest, dass er keinen geistigen Kampf mit ihm vom Zaum brechen wollte.
  


  
    »Du kennst die Strafe für Verrat«, erinnerte er ihn trotzdem.
  


  
    »Verrat? Vater!«, der Franzose ergriff Hagens Hand. »Was habe ich getan, deinen Unmut zu erregen? Habe ich nicht stets deine Ziele vor alles andere gesetzt?«
  


  
    »Nein«, sagte Hagen streng.
  


  
    Carteaumois riss entsetzt die Augen auf, senkte dann aber schuldbewusst wie ein geschlagener Hund den Kopf. »Du hast recht. Viel zu oft habe ich eigenen Freuden gefrönt, wo unsere Sache hätte im Vordergrund stehen sollen. Doch das wird sich nun ändern.«
  


  
    Carteaumois war Hagen wie ein Sohn, nein, war Hagens Sohn, und so war er geneigt, ihm zu glauben, auch wenn er hinter der Reue ein Gutteil Schauspielerei vermutete. Die große Geste lag dem Bluotvarwes einfach im Blut.
  


  
    »Und auch Svajone wird von nun an weder schlafen noch essen, bis wir die Frau gefunden haben«, fügte der Franzose hinzu.
  


  
    »Ich habe sie nicht erweckt, damit du sie in deine Menagerie einreihst«, mahnte Hagen, und sein Gegenüber nickte reumütig.
  


  
    Hagen nahm wieder Platz, fand kein Glas mehr vor und nahm einen Schluck aus der Flasche. Der Flaschenwärmer war etwas zu hoch eingestellt und hatte die Flüssigkeit auf sicher über vierzig Grad erhitzt. Etwas mehr, und sie wäre nicht mehr zu genie ßen. Wie schwierig es doch war, den Lebenssaft außerhalb seines natürlichen Gefäßes zu bewahren.
  


  
    »Und wo wir gerade dabei sind«, fuhr er fort und stellte die Flasche ab. »Ich dulde es nicht länger, dass du deinen Schoßhund mit wichtigen Aufgaben betraust. Er erfährt zu viel, und du weißt, wie stark der Ruf des Rudels ist. Er könnte auf die Idee kommen, sein Wissen bei DeWulfen gegen eine Absolution einzutauschen.«
  


  
    Hagen versuchte die Gefühle des Bluotvarwes für den Vargr zu ergründen, aber einmal mehr fischte er in dunkler See, erfasste hier und da aufsteigendes Silber, wenn ein Gedanke über die Mauern in Carteaumois Geist hinweghuschte, doch es blieb zu wenig, um auch nur einen Eindruck seiner Stimmung zu bekommen. Hagen kämpfte gegen das aufsteigende Misstrauen an.
  


  
    Der Franzose winkte ab. »Das Problem Dräger besteht nicht mehr.«
  


  
    Hagen blickte an ihm vorbei zur Tür, wo Melchior erschien. Der Bletzer, der ihm seit der ersten Stunde der Revolution zur Seite stand, hatte sich in den vergangenen zweihundert Jahren die Position des Leibsekretärs gesichert. Bald würde sein Tod ein Vierteljahrhundert zurückliegen, aber wie bei allen Bletzern zeigte sein Körper keine Spuren des Alters. Er war noch immer schlank und drahtig, das schwarze Haar fiel ihm in leichten Locken auf die Schultern, und die breite Narbe, die auf seiner Wange prangte, bewies, dass er sich mit den gefährlichsten Gegnern gemessen hatte, um seine Freiheit zu erringen.
  


  
    Er bedeutete Hagen in der Zeichensprache der Bletzer, dass ein ungewöhnlicher Gast um eine Audienz bat.
  


  
    Hagen wies Melchior mit einem Winken an, den Gast zu unterhalten, bis er sich ihm widmen konnte. Dann wandte er sich wieder Carteaumois zu und vollführte die runde, fließende Bewegung, die in der Bletzersprache für »Erkläre« stand.
  


  
    Carteaumois setzte sich wieder, schlug die Beine übereinander, lehnte sich zurück und lächelte. »Dräger hat sich mit dem Jüngsten von Vitzthum angelegt.« Der Tonfall machte klar, dass der Vargr diese Begegnung nicht überlebt hatte. Hagen hob fragend die Augenbrauen.
  


  
    »Die Korrektoren haben Balmung und dein Kreuz eingeflogen.«
  


  
    Hagen erhob sich wieder und trat an das Feuer, um sich einen Augenblick der Erinnerung zu gönnen. Balmung, das Schwert Siegfrieds. Heinrich von Augsburg hatte die Waffe seinerzeit einem Ketzer abgenommen und an die Kirche übergeben. Sein Gegner hatte ihm vorher eine tiefe Schneise durchs Gesicht gezogen, die nicht einmal das Fleisch eines Wariwulf hatte heilen können. An dieser Wunde war Heinrich im viel zu jungen Alter von fünfundfünfzig Jahren schließlich gestorben.
  


  
    Er spürte dem Groll nach, den er bei der Erinnerung an den Wariwulf empfinden sollte, der damals seinen Tod mit verursacht hatte. Doch da war nichts. Die Zeit heilte eben doch zumindest die meisten Wunden. Und auch der Unwille seinem Ziehbruder gegenüber, dem Hagen noch zu seinen Lebzeiten die heilende Reliquie abgenommen hatte, war gewichen. All das war nun nicht mehr wichtig, und er fragte sich heute, wie er sich mehrere Jahrhunderte lang deswegen hatte grämen können. Aber es war nützlich gewesen - ohne seinen Hass hätte er wohl nie die Revolution der Bletzer angeführt.
  


  
    »Wie haben sie ihn gefunden?«, fragte Hagen, ohne sich umzudrehen. Er genoss die aufsteigende Hitze des Feuers und das Wirbeln der Flammen, die vom sich verflüchtigenden Rot über Orange bis zum Blau unmittelbar an den Scheiten gleißten.
  


  
    »Oh, wir haben uns mit Vitzthum getroffen. Ich dachte, es wäre vielleicht möglich, sie nun, wo DeWulfen so unartig war, zu einem zeitweiligen Waffenstillstand zu überreden. Offenbar sind sie nicht interessiert.«
  


  
    Nun wandte sich Hagen langsam um und sah Carteaumois finster an.
  


  
    »Habe ich meine Kompetenzen überschritten?«, fragte der Franzose, und für einen Augenblick spürte Hagen echte Sorge in seinem Geschöpf, die sein Misstrauen zerstreute.
  


  
    »Nein«, beruhigte er ihn und legte eine kalte, bleiche Hand auf den warmen Kaminsims. »Ich glaube nur, es wird Zeit, den Korrektoren eine Lektion zu erteilen. Ständig diese von Vitzthums … man könnte meinen, sie pflanzen sich nur fort, um Inquisitoren zu zeugen.«
  


  
    »Ich hätte da schon eine Idee … Wenn du erlaubst?« Carteaumois stand auf und strahlte in fiebriger Erwartung. »Es wird die richtigen Signale senden.« Seine Freude wirkte ungewöhnlich, schien er doch in letzter Zeit oft so düsterer, bedrückter Stimmung.
     Hagen setzte an, sich nach seinen Sorgen zu erkundigen, doch stattdessen fragte er: »Und die wären?«
  


  
    »Ihr könnt euch nicht vor uns verstecken.« Der Franzose lächelte, und Hagen vermutete, dass eine gute Portion seelische Grausamkeit Teil der Idee war. Psychologische Kriegsführung, wie man es heutzutage nannte.
  


  
    Hagen dachte daran, sich selbst um die Botschaft zu kümmern, doch dann verwarf er den Gedanken. Carteaumois’ Weg war der richtige, um den Korrektoren zu zeigen, dass sich die Menschen besser nicht mit den Übernatürlichen anlegen sollten. Also nickte er, und Carteaumois wirbelte herum und war wenig später im halbdunklen Flur vor der schweren Tür verschwunden.
  


  
    Hagen blickte ihm nach, gönnte sich einen der seltenen Atemzüge und ließ die Luft langsam durch die Nase ausströmen. Es war nicht von der Hand zu weisen, dass seinen Gehilfen in letzter Zeit etwas bedrückte. Aber er konnte nicht ausmachen, was es war. Freute er sich etwa nicht für Hagen, dass dessen Pläne langsam, aber sicher Erfüllung fänden? Dass es bald bedeutenden Nachwuchs in der Familie gäbe?
  


  
    Er schüttelte den Kopf, strich sich die schulterlangen Haare aus dem Gesicht, die auf seiner bleichen Haut nun endgültig schwarz wirkten, und löste seinen Geist von dieser Frage. Die Antwort darauf würde sich ergeben, wenn Carteaumois bereit war, darüber zu reden. Bis dahin …
  


  
    Er verließ den Raum, ging durch den breiten Flur, in dem seine Schritte von dicken Teppichen gedämpft wurden und ihm Gemälde von Freunden und Gefährten, aber auch Feinden vergangener Tage nachblickten, gefertigt nach antiken Vorlagen oder nach Bildern seines Geistes, die er dem Künstler eingegeben hatt e.
  


  
    Vogt Roser, sein ehemaliger aufbrausender Besitzer, stierte dort mit wütendem Blick, aber auch die sanften Augen Richard Maria 
     von Stettlers folgten Hagen, als könne er nicht recht glauben, dass sein Tod schon so lange zurücklag.
  


  
    Weggefährten wie die Ritter Heinrich von Augsburg oder Marius von Dalberg zeigten sich in voller Platte, während Crippin, der Einsiedler, nur einen einfachen Lendenschurz trug.
  


  
    Albrechts blasierte Visage rahmte Hagens Weg ebenso wie das zarte Antlitz Uldas. Er verharrte einen Augenblick vor dem Bild seiner Gattin, denn auch wenn sie niemals den Segen der Kirche erhalten hatten, wähnte er sich mit ihr doch vermählt. Bis dass der Tod euch scheidet, dachte er und schüttelte den Kopf. Nicht der Tod, sondern der Bletzerfluch hatte sie geschieden.
  


  
    Freude und Leid füllten seine dunkle Seele zu gleichen Teilen, und beides war gleichermaßen Qual. Doch das Bild abzunehmen kam nicht in Frage, denn das hieße, sie vergessen zu wollen. Hagen hob die Hand und ließ sie wenige Millimeter vor Uldas Lippen schweben. Dann senkte er sie wieder und ging weiter, zwischen den gestrengen Blicken der Herrscher hindurch. Sie hingen sich besonders groß und prachtvoll gegenüber: Sigmund und Wenzel, jene Könige, die sein erstes Leben so entscheidend bestimmt hatten.
  


  
    Diese Dramatis personae seiner Vergangenheit begleitete ihn bis zur Tür seines Arbeitszimmers, wo Melchior auf ihn wartete.
  


  
    Das alte Anwesen war so weitläufig, dass Hagen mit ruhigem Gewissen einen ganzen Flügel des u-förmigen Herrenhauses zu seinem Privatbereich hatte erklären können. Die Bluotvarwes und Bletzer des engeren Vertrautenkreises hatten noch immer genug Platz im Rest des Hauses. Zudem steckte auch ihnen die Rudelbildung im Blut, sodass sie gern nah beisammen waren.
  


  
    »Die Hagr«, sagte Melchior nun, der mit seiner dunklen Kleidung eher einem Leibwächter als einem Diener glich. Hagen nickte und spürte, wie sich ein leichtes Kribbeln bei ihm einstellte. Es kam nun wirklich nicht jeden Tag vor, dass sich eine Hagr, 
     noch dazu eine Vertraute der Korrektoren, mit ihm treffen wollte. Noch dazu auf seinem Grund und Boden. Es mochte auch daran liegen, dass sein Aufenthaltsort nicht eben Allgemeinwissen war. Tatsächlich war einer der Gründe, ihrem Besuch zuzustimmen - wenn auch nicht der wichtigste -, dass sie seinen Unterschlupf aufgespürt hatte. Die Korrektoren scheiterten seit Jahren daran.
  


  
    Er spürte ihre Magie bereits in der Luft, ahnte ihre klebrigen Fäden, die herumstreiften, wachsam Ausschau hielten. Mit einer geistigen Geste bog er sie um sich und verbarg sich so vor ihrer übernatürlichen Wahrnehmung.
  


  
    Als er die Tür aufstieß und mit einem ebenso freundlichen wie falschen Lächeln schwungvoll eintrat, zuckte sie zusammen. Sie stand vor einer der Glasvitrinen und hatte gerade die dort ausgestellten Pflöcke bewundert. Jedes der zugespitzten Holzstücke, die in ihrer Menge ein halbes Dutzend Museumsvitrinen füllten, wies mindestens einen, die meisten mehrere Dornen im dunklen Holz auf.
  


  
    »Eine Erinnerung daran, dass wir alle sterblich sind … auf die eine oder andere Weise«, sagte er und trat zu der jungen Frau, ergriff langsam und sanft ihre Finger und deutete einen Handkuss an. »Willkommen in meinem bescheidenen Heim, Fräulein Lea.«
  


  
    Die Frau vor ihm war von der Natur mit einer herausragenden, und vor allem nicht alltäglichen, stromlinienförmigen Schönheit gesegnet. Ein kurzes, vorsichtiges Forschen offenbarte, dass sie es nicht nötig hatte, einen Schleier überzuwerfen, um diese Wohlgestalt zu erreichen.
  


  
    »Vielen Dank, Herr von Stein«, antwortete die Hagr und teilte die vollen Lippen zu einem leicht schüchternen Lächeln.
  


  
    Ein kleines Mädchen, das Angst vor der eigenen Courage bekommt, dachte Hagen amüsiert.
  


  
    Ihre Augen hatten unterschiedliche Farben, bemerkte er nun, als sie einen forschenden Blick in die seinen warf. Ihr Geist 
     wölbte sich vor, schob sich Welle um Welle näher, wie die steigende Flut. Hagen begnügte sich damit, ihre forschende Magie mit einem flüchtigen Wedeln wie enervierende Fliegen zu verscheuchen und diese Unhöflichkeit nicht weiter zu beachten. Sie war jung …
  


  
    Die Hagr rümpfte die Nase und erschauderte leicht, als er ihre Magie zerstäubte. Unbehagen glitt wie ein Schatten über ihre Züge, das sie nur ungenügend hinter neuerlichem Lächeln zu verbergen suchte.
  


  
    »Setzen wir uns doch«, schlug Hagen vor und wies auf die Lederstühle vor seinem gewaltigen Rosenholzschreibtisch, der bis auf eine kleine Lampe und einen in Tuch eingewickelten Gegenstand leer war.
  


  
    Er ging um den Tisch herum, und während er sich setzte, legte er eine Hand auf das Bündel, das er auf der dunklen Platte bereitgelegt hatte. »Ich habe Ihre Botschaft erhalten. Sehr eindrucksvoll … provokant, aber eindrucksvoll.«
  


  
    Ihr Lächeln verblasste und machte Entschlossenheit Platz, die ihren jugendlichen Zügen eine angenehme Strenge verlieh. »Ich befürchtete, dass Sie mich sonst nicht ernst nehmen würden«, sagte sie, setzte sich und schlug unter dem langen graubraunen Rock die Beine übereinander.
  


  
    Hagen zog das Tuch zu sich, faltete es auf und öffnete das darin eingeschlagene schmucklose Holzkästchen. In die Innenseite des Deckels war mit Filzstift geschrieben: »Sie werden mich treffen wollen!« Es folgte, gänzlich unmystisch, eine Mobiltelefonnummer. Er kippte das dickwandige Kästchen auf das Tuch aus und schob nach einem weiteren Blick etwa ein Dutzend scharfkantige Zähne beiseite, die zweifelsohne von Bluotvarwes stammten. Sie waren in einer Tinktur aus Weihwasser, Aronstab und Mistel gewaschen worden, weshalb Hagen nicht ergründen konnte, wem sie einmal gehört hatten.
  


  
    »Sie haben meine Aufmerksamkeit, Fräulein Lea«, sagte Hagen mit einladender Geste und lehnte sich vor, die Handflächen auf dem Tisch aufgestützt.
  


  
    »Herr von Stein«, setzte die Frau an, und ihre Stimme klang fest; ihre Hände jedoch hatte sie unsicher zwischen die Oberschenkel geschoben, als wolle sie sich an sich selbst festhalten.
  


  
    »Hagen«, sagte er lächelnd.
  


  
    Sie stockte, und er spürte, wie hinter ihrer geistigen Mauer Verwunderung erwachte. Dann nickte sie. »Hagen … Ich habe hier etwas, das für Sie von Interesse sein könnte.« Sie zögerte, dann griff sie in die Tasche ihres dunklen, an eine Uniformjacke erinnernden Mantels und zog einen dunklen Samtbeutel hervor.
  


  
    Hagens Lächeln blieb unverändert, aber er machte sich bereit einzugreifen, falls die Hexe eine Dummheit versuchen würde. Doch sie beugte sich vor, um den Beutel auf den Schreibtisch zu legen, und schob ihn mit einem nervösen Lächeln zu ihm herüber.
  


  
    Hagen legte die Hand auf den mit silbernen Stickereien verzierten Beutel. Seine Hände fühlten einen kleinen, länglichen Gegenstand; seine übernatürlichen Sinne aber glitten nur mühsam durch das mit Schutzzeichen übersäte Tuch und schmeckten einen Hauch uralter Heiligkeit.
  


  
    »Bitte, schauen Sie hinein!«, forderte die Hexe ihn auf. Hagen blickte sie an und ließ das Lächeln verblassen, schloss die Augen halb, so dass sie im Licht der Lampe rötlich schimmerten. Die Selbstbeherrschung der jungen Dame erzitterte unter diesem Angriff, und wie in ein leckgeschlagenes Schiff sickerte Hagen in ihren aufgewühlten Geist. Dabei vermied er die primitiven Fallstricke, die das Innerste der Hexe schützten. Sie hatte ein großes Potenzial, aber sie war weit davon entfernt, es auszuschöpfen.
  


  
    »Sind Sie sicher, dass ich den Beutel öffnen sollte?«, fragte 
     Hagen, lauerte darauf, dass sie sich verriet. Aber es war nur klamme Furcht, die in ihr aufstieg, kein Gedanke an Verrat.
  


  
    Sie nickte zögerlich, und er öffnete mit ruhigen Gesten, aber einem gewissen Unbehagen die mit Ackerschachtelhalm umwundene Kordel. Als er den Beutel aufzog, traf ihn die Woge der Heiligkeit mit voller Wucht, und er knirschte unter dem Druck mit den Zähnen. Es fühlte sich an, als wolle der im Alter verknöcherte Wolf in seinem Innern sich strecken, und dabei nahm er keine Rücksicht auf die schwache Hülle, die sein Leib darstellte.
  


  
    Doch nicht die Verwandlung, sondern die Erinnerungen waren es, die sich schmerzhaft unter seiner Haut ausbreiteten. Die Weihe, die heiligen Zeichen, in Blut geschrieben und später von Hagrenhand weggewaschen.
  


  
    Vorsichtig steckte er die Hand in den Beutel und erkannte am selbstgefälligen Lächeln der jungen Frau, dass er zu viel von seinen überbordenden Gedanken offen gezeigt hatte. Langsam zog er die Reliquie heraus.
  


  
    Es war die kleine, von vergoldeten Stäben umwundene Phiole mit dem Blut des heiligen Georg von Kappadozien. Eben jene Phiole, die ihm erst vor Kurzem entwendet worden war. Er schloss die Hand um das Behältnis, auf das er dereinst voller Dankbarkeit und Ehrfurcht seine warmen Lippen gepresst hatte.
  


  
    »Sie werden verstehen, dass sich meine Begeisterung in engen Grenzen hält«, sagte Hagen und ließ die wachsende Verärgerung in seine Stimme einfließen. »Immerhin befand sich dieser Gegenstand bereits in meinem Besitz, bevor ihn mir jemand entwendete. Sie, wie ich annehmen muss.«
  


  
    Hagen stand auf, ließ die Phiole in seine Tasche gleiten und ging um den Schreibtisch herum.
  


  
    »Nein!«, sagte die junge Frau etwas zu eilig, um in ihrer Fassade der Unerschrockenheit keinen allzu tiefen Riss zu hinterlassen. Doch immerhin blieb sie sitzen.
  


  
    »Nein, so war es nicht. Ich habe sie jemandem abgenommen, der im Begriff war, sie zu entwenden. Ich habe sie praktisch sichergestellt.«
  


  
    Hagen hob den drohend gesenkten Kopf, beschwor das Lächeln herauf, das seine Lippen schon so lange Zeit schmückte, ohne auf wahren Gefühlen zu beruhen, und lehnte sich ihr gegenüber an den Schreibtisch, die Arme vor der Brust verschränkt.
  


  
    »Wie überaus freundlich von Ihnen, Fräulein Lea. Wenn Sie jetzt noch die Güte besäßen, mir mehr über diesen schmählichen Dieb zu verraten?«
  


  
    Die Hexe presste die vollen Lippen aufeinander, was auf eine rein körperliche Weise sehr attraktiv wirkte. Im Moment war Hagen gegen solche Signale immun, brachten sie das erkaltete Blut in seinen Adern nicht in Wallung. Doch bald, wenn die Sterne richtig standen und das Ritual vollführt war, würde er die Sprache der Verführung erneut studieren müssen. Wie sonst sollte er einen leiblichen Sohn zeugen?
  


  
    Er spürte ihren inneren Widerstand, ahnte die Zuneigung, die sie mit dem Täter verband. Er beschloss, es ihr etwas einfacher zu machen: »Fräulein Lea … Im Moment bin ich geneigt, Ihnen den Kopf abzureißen, und Sie dürfen mir glauben, dass dies nicht als Redewendung gemeint ist.«
  


  
    Sie schaute ihn erschrocken an, als ginge ihr erst jetzt auf, wen sie vor sich hatte. Dann stammelte sie: »Ein … ein Korrektor.«
  


  
    »Georg von Vitzthum«, riet Hagen, und als sie zusammenzuckte, wie von einem Insekt gestochen, musste Hagen tatsächlich auflachen. Das sah dem Schicksal ähnlich … Albrecht, die Alte aus dem Wald, die Familie von Vitzthum. Er bekam beinahe den Eindruck, Teil eines Kammerspiels mit sehr begrenzter Schauspielerzahl zu sein. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn Georg sich nur durch einen buschigen, angeklebten Schnurrbart von seinem Urgroßvater unterschied.
  


  
    »Nun gut«, sagte er und beachtete ihre Verwunderung über sein Amüsement nicht weiter. »Vielen Dank, Fräulein Lea. Sie haben mir einige Mühe erspart, das weiß ich zu schätzen.« Er stieß sich vom Tisch ab und wandte sich der Tür zu. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss noch …«
  


  
    Nun stand die Frau doch auf, und Hagens Wangenmuskeln spannten sich, als er sie magische Energie um sich schlingen spürte. Eine hauchdünne Lage legte sich über die nächste, wie ein umgekehrter Tanz der Salome. »Das war kein Geschenk. Ich fordere etwas dafür.«
  


  
    Hagen blieb stehen und wandte sich ihr zu. Er musste den Kopf senken, um ihr in die zweifarbigen Augen schauen zu können, hinter denen das Feuer wilder Magie flackerte. Sie hatte das runde Kinn trotzig vorgeschoben und verschränkte nun die Arme vor den üppigen Brüsten, als er einen kleinen Schritt näher kam. Gerade genug, um in ihre Privatsphäre einzudringen.
  


  
    »Ein Geschäft, ich verstehe. Dreißig Silbermünzen sind heutzutage schwer zu bekommen, darf es auch etwas anderes sein?« Sein Lächeln wurde schlangengleich, als er den Kopf schief legte und auf ihre Antwort wartete.
  


  
    Sie sammelte weitere Macht um sich, schützte sich mit einem Panzer aus verwobener Magie, und Hagen hob überrascht eine Augenbraue, als er in dem Muster die Hand der Alten aus dem Wald erkannte. So hatte sie doch Schülerinnen gehabt?
  


  
    »Ich fordere, dass Sie Frederik DeWulfen töten!«
  


  
    Hagen nickte einmal, langsam, dann ein weiteres Mal; ließ der Frau Zeit, ihren eigenen Worten nachzulauschen. Dann schoss seine Hand vor und umfasste ihren Kiefer. Er wirbelte sie herum und schob sie bis zum Schreibtisch zurück.
  


  
    Sie fauchte auf und ließ den Schutzpanzer vorschnellen, spitzte ihn zur Waffe, aber Hagen zerstreute den Angriff mühelos. Eines Tages, wenn sie so lange lebte, würde sich diese junge Hexe mit 
     ihm messen können. Heute aber war es die Züchtigung eines Welpen durch den Leitwolf.
  


  
    Sie wollte die Hände heben, um ihm das Gesicht zu zerkratzen, aber er zwängte sich in ihren Geist, ließ ihre Arme erschlaffen und drückte sie mit dem Rücken auf die Tischplatte.
  


  
    Er kam ganz nah an ihr Ohr, erlaubte ihrem Geist, seine Worte deutlich zu hören: »Anmaßung ist etwas, das ich nicht schätze. Meine Gefolgsleute werden Ihnen bestätigen können, dass ich ein gerechter und großzügiger Herr bin. Doch niemand fordert etwas von mir. Man erweist mir treue Dienste, arbeitet für meine Interessen, und wenn man sich bewiesen hat, dann erbittet man untertänig einen Gefallen.«
  


  
    Die Augen der Frau wurden groß, und ihr Blick ruckte zu ihm herum. Aus dem zusammengepressten Mund löste sich ein erstickter Laut, der Trotz oder Angst ausdrücken mochte.
  


  
    Trotz, erkannte er einen Augenblick später, denn aus den Tiefen ihrer Seele stieg ein flammendes Inferno in ihre Gedanken, fraß sich durch seine Kontrolle und schlug wie ein Vorschlaghammer in seinen Bann.
  


  
    Er ließ sie los, taumelte sogar einen Schritt zurück und musste sich eingestehen, dass er die junge Frau unterschätzt hatte. Ihr Temperament verlieh ihrem Zauber mehr Gewicht, als er für möglich gehalten hatte.
  


  
    Die Frau war mit einem Satz bei einer Vitrine, und das Glas zerbarst, als es vor ihren Fingern zurückwich. Hagen fing sich wieder und richtete sich auf.
  


  
    Sie sprang vor, einen Pflock in der Hand, und holte aus. Hagen breitete gelassen, einladend die Arme aus, legte den Kopf auf die Seite wie ein lebendiger Jesus. Das Holz traf auf seinen Brustkorb, bahnte sich schmerzhaft den Weg zwischen zwei Rippen hindurch, doch bevor es das Herz erreichen konnte, packte Hagen ihre Hand über dem Daumen.
  


  
    Mit einer kräftigen Bewegung drehte er das Handgelenk. Sie stöhnte auf und neigte sich zur Seite, um dem Schmerz zu entgehen.
  


  
    Ohne den Griff zu lösen, sagte er: »Nicht das richtige Holz. Ich möchte an meine Sterblichkeit erinnert werden, aber ich bin kein Damokles. Keiner dieser Pflöcke vermag mich zu töten.«
  


  
    Er entließ ihre Hand aus seinem Griff, die sofort zur Kralle gekrümmt wieder hochschoss, eine Schleppe magischer Energie hinter sich herziehend, die sein Gesicht in Stücke reißen sollte. Er wehrte den Angriff mit dem Unterarm ab und zwang die Magie, sich zu zerstreuen. Dann schloss er beide Hände um ihren Kopf und fing ihren wütenden Blick auf.
  


  
    »Ich bewundere dein Feuer«, sagte er aufrichtig. »Aber Feuer war für Hexen noch nie gesund.«
  


  
    Mit ganzer Wucht drang er in sie ein, schleuderte alles beiseite, womit sie ihm den Zugang verwehren wollte. Heiß ergoss sich sein Geist in den ihren, packte ihr Innerstes. Kurz war er versucht, ihre Seele in Stücke zu reißen, sie als leere Hülle zurückzulassen, doch dann hatte er eine andere Idee.
  


  
    Mit geübten, zügigen Gedanken ordnete er ihre Erinnerungen neu, löschte die Magie, beginnend mit dem ersten instinktiven Zauber und endend mit dem aktuellen Augenblick. Die Bilder und Eindrücke zerstoben unter dem Druck seines Geistes und verflogen wie Pollen im Wind. Schließlich löste er den geistigen wie den körperlichen Griff und trat einen Schritt zurück.
  


  
    Sie blinzelte langsam, wie in Trance. »Sie können jetzt gehen«, sagte er ruhig. »Aber passen Sie auf, dass Sie unterwegs keiner Hexe begegnen.«
  


  
    »Hexe?«, sagte sie schleppend, wie volltrunken. »So etwas gibt es nicht.«
  


  
    Hagen lächelte zufrieden, tadelte sich jedoch selbst: Alberner Kerl!
  


  
    Er führte die junge Hexe zur Tür, wo er sie mit dem Auftrag an Melchior übergab, man solle sie irgendwo weit vom Anwesen entfernt absetzen.
  


  
    Melchiors Blick verharrte einen langen Augenblick auf dem Pflock, von dem mittlerweile zähes Blut auf den Teppich tropfte. Dann holte er ein großes, noch gefaltetes Stofftaschentuch hervor und hielt es seinem Herrn hin.
  


  
    Der nickte dankbar und zog den Pflock mit einem Ruck heraus. Ein Schwall Blut klatschte zu Boden, und Melchior verzog das Gesicht, als Hagen das blutige Holzstück auf das Tuch in seiner Hand legte. Für einen Bletzer hatte er erstaunliche Berührungs ängste, wenn es um Blut ging.
  


  
    Hagen blickte dem ungleichen Paar noch eine Weile hinterher, dann schloss er die Tür wieder, zog sein eigenes Taschentuch heraus und stopfte es in die offene Wunde.
  


  
    In ein paar Stunden würde Lea wie aus einem Traum erwachen, und in einigen Tagen würde auch die Erinnerung daran zurückkehren, dass sie eine Hexe war. Die Adresse des Anwesens hingegen hatte Hagen ihr ein für alle Mal ausgebrannt. Er musste nicht fragen, woher sie gewusst hatte, wo er zu finden war.
  


  
    »Das war hoffentlich dein letztes Vermächtnis«, sagte er in den leeren Raum und ging in die Hocke, um die beim Angriff aus der Vitrine gefegten Pflöcke aufzusammeln. Doch er ahnte, dass die Ränke der alten Vettel weit über ihren Tod hinausgingen. Darin waren sie einander gleich.
  

  
  


  
    WÜRDE DES ALTERS
  


  
    Marie blickte durch das dunkle Fenster hinaus auf die nur flecken weise erleuchtete Stadt. Wie so oft in den letzten Wochen - ach was, Monaten - war sie müde und antriebslos. Sie hoffte, dass sie nach außen nicht so gereizt wirkte, wie sie sich fühlte. Der Rest der Welt konnte ja nichts dafür, dass sie ihr Leben zu hassen begann, ohne so recht zu wissen, warum. Darum versuchte sie alles, dies nicht an anderen Leuten auszulassen.
  


  
    Sie fuhren in einen Bahnhof ein, und einige Fahrgäste, die meisten ebenso verschlafen wie sie, passierten ihr Fenster.
  


  
    Sie schreckte zusammen, als sich ein Jugendlicher vor ihr auf den abgewetzten Sitz der S-Bahn fallen ließ. Das raspelkurze Haar verstärkte den Eindruck der Segelohren immens, und die verdrehten schwarzen Kabel der Ohrstecker erinnerten sie einen grotesken Moment lang an die Schläfenlocken orthodoxer Juden.
  


  
    »Oh, think twice. There’s another day for you and me in paradise«, sickerte es schwermütig aus den Ohren, die im grellen Licht im Innern der Bahn schweinchenrosa leuchteten. Aber es war nicht Phil Collins, der da sang; unter den Worten wummerte ein R’n’B-Rhythmus.
  


  
    Maries Blick wanderte wieder zum Fenster hinaus, auf den nun langsam vorbeiziehenden Bahnhof. Schließlich hatte die Bahn die letzte Lampe hinter sich gelassen, ratterte ihren Weg zwischen noch dunklen Feldern entlang. Weit in der Ferne zeigte sich wie das Versprechen eines schönen Tages gelbrot die erste Dämmerung, aber der trübe Himmel und die im auffrischenden Wind 
     wogenden Tannenwipfel in der Senke vor ihr machten diese flüchtige Hoffnung sofort zunichte.
  


  
    Die Musik aus den Ohrhörern wurde lauter, dröhnender und schien das beinahe leere Abteil zu erfüllen. Der Junge drehte den Kopf zum Fenster und richtete so die Schallquelle direkt auf sie. »Everytime I start to believe, something’s raped and taken from me …«, verstand Marie und schüttelte den Kopf zum einen über die seltsame Mischung von Soul und Heavy Metall auf dem MP3-Player des Jungen, zum anderen über die Lautstärke. Es war ihr ein Rätsel, warum sich heutzutage so viele Menschen von der Umwelt abschotteten - und sich dabei das Gehör ruinierten.
  


  
    Sie spielte mit dem Gedanken, den Jungen anzusprechen und darum zu bitten, das Gerät leiser zu drehen - schon in seinem eigenen Interesse. Aber dann betrachtete sie ihn genauer. Kleine, müde Augen, im Mundwinkel noch einen Rest Zahnpasta, das T-Shirt verkehrt herum an. Der arme Bursche wurde nur von der Musik wach gehalten.
  


  
    Also raffte sie ihre Tageszeitung und Handtasche zusammen und ging nach vorn. Als sie den Jungen passierte, musterte sie ihn kurz und fragte sich, wohin er zu so nachtschlafender Zeit wohl auf dem Weg war.
  


  
    Für die Schule war es noch zu früh, und zu einer durchgemachten Nacht passte sein Outfit nicht. Saubere dunkle Jeans, ein Hemd über dem T-Shirt, aus dem das Etikett lugte. Saubere Turnschuhe.
  


  
    Einige Nischen weiter vorn setzte sie sich wieder. Bis hierher waren die pochenden Rhythmen seiner Musik nur als leise Obertöne zur gleichmäßigen Untermalung des ratternden Zuges zu hören. Ein Schüler auf dem Weg zum Praktikum, ging ihr auf, während sie sich leicht zur Seite lehnte, um einen letzten Blick auf ihn zu werfen.
  


  
    Meist lag sie mit solchen Einschätzungen richtig. Ihre Tante Klara nannte es beharrlich ein »übernatürliches Gespür«, aber Marie wusste, dass es nur Empathie und eine gute Beobachtungsgabe waren, die ihr eine so hohe Trefferquote bescherten. Viel davon lief unterbewusst ab. So bemerkte sie beispielsweise erst jetzt das getackerte mehrseitige Dokument im Schoß des Jungen, auf dem deutlich sichtbar das runde Bayer-Logo prangte. Zahlreiche Stellen waren mit verschiedenfarbigen Textmarkern hervorgehoben. Vermutlich waren es Richtlinien für Praktikanten, oder der Junge hatte sich Hintergrundinformationen besorgt, um einen guten Eindruck zu machen.
  


  
    Marie wünschte ihm im Geiste viel Glück und Erfolg und lächelte. Mit einem unwilligen leisen Stöhnen zuckte sie zusammen, als ein pochender Schmerz sich von ihrem Nasenflügel bis zur Wange ausbreitete.
  


  
    Sie widerstand der Versuchung, mit dem Finger danach zu tasten, und zog stattdessen ihren Schminkspiegel aus der Tasche. Sie verstand gar nicht, wie andere Frauen stundenlang in ihrer Tasche kramen konnten, bis sie etwas fanden. Bei ihr war es immer ein Griff, und sie hielt in der Hand, was sie suchte. Es schien manchmal gar so, als strebten die Gegenstände ihr zu.
  


  
    Sie klappte den Spiegel auf und musterte ihr etwas fahles Gesicht, wischte eine Strähne ihrer schwarzen Locken aus dem Weg und blickte auf den Übeltäter. Ein einfacher, schmuckloser Stecker zierte als Piercing ihren Nasenflügel, war jedoch umgeben von einer kleinen Kruse. Der Bereich um das Loch war rot angeschwollen, und wenn sie zu breit lächelte, wurde sie dafür mit Schmerzen belohnt.
  


  
    Einen Julia-Roberts-Mund hatte einer ihrer Patienten ihr einmal bescheinigt, ein anderer wollte Ähnlichkeiten mit Angelina Jolies Mundpartie entdeckt haben. Marie fand beides wiewohl schmeichelhaft, doch stark übertrieben. Sie war sehr zufrieden 
     mit ihren Lippen, sie waren sogar das Einzige, was sie an ihrem Körper uneingeschränkt mochte. Das war nicht immer so gewesen, beispielsweise während des dritten und vierten Schuljahres nicht, in dem sie alle nur »Breitmaulfrosch« genannt hatten. Auch jetzt wären schmalere Lippen, die beim Lächeln nicht das ganze Gesicht in Bewegung brachten, schön gewesen.
  


  
    Seufzend zog sie die Zinksalbe aus der Tasche und säuberte die Hand mit einem feuchten Tuch. Sie wollte es in den kleinen Klappmülleimer neben den Sitzen stopfen, überlegte es sich dann aber anders. Es hatte wenig Sinn, sich die Finger zu säubern und sie dann wieder in so ein Bazillennest zu stecken. Also trug sie erst vorsichtig etwas von der dicken weißen Creme auf die Entzündung auf, bevor sie das Tuch wegwarf.
  


  
    Mit quietschenden Bremsen fuhr die Bahn an ihrer Station ein. Eilig stopfte sie Salbe, Spiegel und Zeitung in die Tasche, um hinauszueilen. Der klamme Morgen fühlte sich erfrischend auf ihrer Haut an. Solange es nicht regnete, bis sie das Heim erreicht hatte, konnte sie mit diesem natürlichen Energizer leben.
  


  
    Die kühle Luft und die Salbe vertrieben für den Augenblick das Pochen des Piercings, während sie die S-Bahnhaltestelle verließ und sich auf den zehnminütigen Fußweg machte.
  


  
    Sie hatte keine Ahnung, warum es sich entzündet hatte. Der Piercer hatte vorbildlich und sauber gearbeitet, sie hatte alle Hinweise befolgt, und dennoch … Dabei hatten das Bauchnabelpiercing und die beiden Ohrpiercings überhaupt keine Probleme bereitet.
  


  
    Nun ja, solche Sachen passieren eben, sprach sie sich selbst das Mantra vor, mit dem sie seit eh und je ihre Selbstbeherrschung und Ruhe bewahrte - was ihr jedoch in letzter Zeit zunehmend schwerer fiel.
  


  
    Die morgendlichen Straßen erwachten eben erst zum Leben. Hier und da leuchtete schon gelbes Licht aus den Fenstern in den 
     trüben Morgen, aber die Ladenfronten waren noch immer dunkel. Sie machte einen Abstecher in eine Seitenstraße, um in einem türkischen Kiosk Brötchen und Butter für die Übergabe zu kaufen, und musste sich dann beeilen, um pünktlich zu sein. Die neue Heimleiterin hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, bei den morgendlichen Teambesprechungen anwesend zu sein. Das würde sich schnell wieder geben, aber bis dahin war die Arbeitszeit auf die Sekunde genau einzuhalten.
  


  
    Sie verließ den Kiosk, steckte das Wechselgeld achtlos in die Jackentasche - eine Unsitte, die dafür sorgte, dass sie sicher einhundert Euro in Kleingeld in ihrer Garderobe verteilt aufbewahrte - und blickte empört zum Himmel, der sich erdreistete, nun doch einen feinen Sprühregen auf sie hinabzuschicken.
  


  
    Sie öffnete den Mantel und schlang ihn um die Brötchentüte, damit die kostbare Fracht nicht aufgeweicht wurde. Ein Bus fuhr halb auf dem Bürgersteig an ihr vorbei, um einem Laster auf der Gegenspur auszuweichen, und ließ sie zurückweichen. Sie folgte ihm mit dem Blick, schüttelte den Kopf und wollte sich eben wieder abwenden, als ihr ein Mann auffiel, der sie von der anderen Straßenseite aus anstarrte.
  


  
    Als er bemerkte, dass sie ihn entdeckt hatte, wandte er sich dem beleuchteten Schaufenster hinter sich zu, aber sie nahm ihm das plötzliche Interesse an Gartengeräten nicht ab. Misstrauisch behielt sie ihn im Auge, und ihre Hand fand das Tränengas zwischen all dem Münzgeld in der Jackentasche. Doch der Mann musterte weiterhin die Auslagen und wandte sich schließlich ab, um die Straße entlang von ihr weg zu schlendern.
  


  
    Seltsamer Kauz, dachte sie und lief weiter, nicht ohne immer wieder über die Schulter zu sehen. Plötzlich blieb sie stehen und drehte sich vollends um, denn ihr war aufgefallen, dass sie gar nicht darauf geachtet hatte, wie er aussah. Tatsächlich, bemerkte sie verblüfft, hätte sie ihn nicht einmal beschreiben können. Groß, 
     ja, dunkle Haare, da war sie sich beinahe sicher, und er hatte eine wattierte Jacke getragen … rot vielleicht? Doch mehr vermochte sie sich nicht ins Gedächtnis rufen.
  


  
    Sie erschauderte nun doch in der kühlen Luft, schlang den Mantel so eng um sich, wie es mit der Brötchentüte möglich war, und ging eilig los. Jetzt komme ich mit Sicherheit zu spät, dachte sie, und vergaß den Mann darüber vollends.
  


  
    

  


  
    Alle Pflegerinnen der Frühschicht befanden sich im Besprechungsraum, als Marie eintrat. In der Luft lag eine Mischung aus dem Duft frischen Kaffees und penetranter Lilien. Ersterer verwunderte Marie, denn im Allgemeinen blieb es an ihr hängen, Kaffee zu brühen. Zweiterer stammte von einem gewaltigen Lilienstrauß, der mitten auf dem runden Tisch stand und effektiv verhindern würde, dass man jemanden auf der anderen Seite sehen konnte.
  


  
    »Morgen«, grüßte sie ihre Kolleginnen. Olga saß bereits am Tisch, wie immer das Handy am Ohr, und quasselte fröhlich auf Polnisch hinein. Sie winkte und wies auf ihre zentimeterkurz geschnittenen, blondierten Haare. Durch die Frisur machte sie nun einen noch martialischeren Eindruck. Dabei war sie wegen ihrer fülligen Figur und der breiten Schultern auch vorher schon keine Fee gewesen. Aber es passte zu ihr, und so hob Marie lächelnd den Daumen.
  


  
    Sie schaffte es sogar, das Lächeln zu bewahren, als ihr Britta die Brötchentüte aus der Hand riss und fauchte: »Hättest ja auch mal ein bisschen früher kommen können. Die Schrapnell ist jeden Moment da.«
  


  
    Mit einer lieblosen Handbewegung schüttelte die dürre Frau die Brötchen aus der Tüte. Sie war erst Ende zwanzig und damit etwa in Maries Alter, aber mit den dicken Tränensäcken, der schlaffen Haut und den ewig nach unten gezogenen Mundwinkeln 
     wirkte sie wie Mitte vierzig. Dass bei ihrer rabiaten Aktion die Croissants unter den Mohn-, Sesam- und Milchbrötchen zermalmt wurden, war ihr offenbar egal.
  


  
    Da öffnete sich auch schon die Tür, und die Schrapnell - eigentlich Helga Schapp-Gesell - kam herein, die Nachtschicht im Schlepptau. Die Pflegerinnen lachten gezwungen über etwas, das die Heimleiterin gesagt haben musste. Nur Paul, der das Schlusslicht bildete, steckte sich demonstrativ den Finger in den Hals, als er Maries Blick bemerkte.
  


  
    Eilig glitt Britta auf einen Stuhl und legte sogar die Hände auf den Tisch, als sei sie eine Schülerin aus dem letzten Jahrhundert. Nein, dem vorletzten Jahrhundert, korrigierte sich Marie. Im Kopf war sie manchmal immer noch in den Neunzigern.
  


  
    Silvia, die letzte ihrer Kolleginnen aus der Frühschicht, stellte eine Kaffeekanne neben die bereits gefüllte Thermoskanne und setzte sich ebenfalls.
  


  
    Morgengrüße wurden ausgetauscht, Brötchen herumgereicht, geschmiert, und privates Plaudern setzte ein, jedoch verhalten und gedämpft, als warteten die Versammelten mit gesenkten Köpfen auf ein Donnern.
  


  
    Endlich hatte die Schrapnell ihren ersten Kaffee geschlürft und nickte huldvoll in die Runde: »Dann wollen wir mal.«
  


  
    Es folgte das Übliche: Die Nachtschicht berichtete von besonderen Vorkommnissen, die sich in dieser Nacht auf »kleine Unfälle« im Bett - die dank Plastiklaken schnell beseitigt werden konnten - und einen erneuten Versuch von Frau Kleiber beschränkten, zu ihrem Sohn nach Berlin aufzubrechen.
  


  
    »Wir mussten sie dann doch wieder fixieren«, resümierte die lebensfrohe Zebra bedauernd. Sie hieß eigentlich Vera, aber seit sie aufgrund einer verlorenen Wette einige Wochen lang schwarze Strähnen in ihr blondes Haar hatte färben müssen, haftete ihr dieser Spitzname an.
  


  
    Marie biss von ihrem Erdbeermarmeladebrötchen ab. Die arme Frau Kleiber vermisste ihren jüngsten Sohn sehr. Sie hatte lange Zeit bei ihrem anderen Sohn gewohnt, aber die Familie hatte sich einen Hund angeschafft, und das war ihnen wohl eine zu große Doppelbelastung gewesen. Darum war die liebenswerte, aber mittlerweile etwas demente alte Dame hier im Seniorenstift Morgensonne gelandet.
  


  
    »Dann lebt der Schmidt immer noch?«, fragte Britta verwundert.
  


  
    Zebra nickte. »Ja, er hält tapfer durch.« Bewunderung klang in ihrer Stimme mit, und das machte sie Marie umso sympathischer. Früher hatten sie ihre Schichten oft so gelegt, dass sie zusammengearbeitet hatten, aber seit die Schrapnell das Zepter führte, arbeiteten sie im wochenweisen Schichtwechsel und in festen Teams. Was bedeutete, dass Marie sich bis auf Weiteres mit Britta abfinden musste.
  


  
    Die schüttelte nun den Kopf: »Der hat doch gestern schon auf dem letzten Loch gepfiffen. So langsam könnte er mal abtreten.«
  


  
    Die Schrapnell hob eine Augenbraue, sagte dann aber: »Wir haben durchaus weniger arbeitsintensive Anwärter auf dieses Bett.«
  


  
    »Na, allzu lang macht er schon nicht mehr«, sagte Olga.
  


  
    »Dann lasst aber Marie nicht an ihn ran, heute«, scherzte Paul mit vollem Mund und spielte damit darauf an, dass Leute, um die sich Marie besonders kümmerte, meist länger lebten, als man geahnt hatte. »Die mit ihren magischen Fingern päppelt den sonst noch für einen weiteren Monat hoch.«
  


  
    Daran war natürlich nichts Überraschendes. Die alten Leute schöpften einfach wieder ein bisschen Lebenskraft, wenn man sie nicht abfertigte, sondern sich etwas Zeit für sie nahm. Herr Schmidt beispielsweise hatte Bauchspeicheldrüsenkrebs im 
     Endstadium, war aber geistig noch topfit. Es half ihm, mit ihr über seine Ängste, die Schmerzen und auch den bevorstehenden Tod zu sprechen.
  


  
    Marie biss noch einmal ab, um sich selbst daran zu hindern, die anderen wegen ihrer respektlosen Bemerkungen zu tadeln. Sie hatte es oft genug getan, und es würde nichts ändern. Britta war einfach eine kalte Ziege, für die das hier nur ein Job und die alten Leute nicht mehr als zu verwaltende Einheiten waren. Die anderen aber dämpften mit ihrer Schnodderigkeit und den pietätlosen Witzen nur die Schläge, die ihre Seelen bei der täglichen Arbeit erleiden mussten.
  


  
    Bettlägerigkeit, Demenz, Unsauberkeit, der Tod in einem weitgehend unpersönlichen Raum, fernab von Freunden oder Familie - all das malte kein angenehmes Bild für das eigene Alter, und damit musste man irgendwie fertig werden. Marie hatte sich für Verdrängung entschieden.
  


  
    »Vielleicht sollte man ihm nahelegen, in ein Hospiz umzuziehen. Dort wäre auch die medizinische Versorgung besser. Doktor Zrosch hat sich zwar nicht ausdrücklich beschwert, aber jeden Tag hier herauszukommen, um Morphium zu verabreichen …« Die Schrapnell schlürfte erneut einen Schluck schwarzen Kaffees.
  


  
    Marie musste nun doch etwas sagen. Sie hob die Hand, schluckte den Rest des süßen Breis herunter, der aus dem Brötchen in ihrem Mund mittlerweile geworden war, und sagte: »Herr Schmidt möchte seine letzten Tage gern hier verbringen. Er mag sich nicht an neue Leute gewöhnen.«
  


  
    Britta stöhnte leise auf und verdrehte die Augen.
  


  
    »Außerdem sagte Doktor Zrosch, dass es ihm nichts ausmacht, weil er auf dem Weg zu seiner Praxis ohnehin hier vorbeikommt«, setzte Marie nach. Sie würde nicht zulassen, dass man den armen alten Mann jetzt noch in ein Hospiz brachte. Dort war das Personal zwar auf Sterbende vorbereitet, aber Marie hatte im Gefühl, 
     dass Herr Schmidt gern Zebra oder sie selbst in der Nähe hätte, wenn er diese Welt verließ.
  


  
    »Außerdem würde er eine Verlegung möglicherweise nicht überstehen.« Die Metastasen hatten bereits seit einiger Zeit das Rückenmark befallen, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis das vegetative System aufgab.
  


  
    »Dann wäre das Problem zumindest gelöst«, sagte Britta.
  


  
    Marie erschauderte bei dem Gedanken daran, dass der alte Mann im Krankenwagen sterben könnte, umgeben von klinischem Weiß, den beißenden Gestank von Desinfektionsmittel in der Nase. Womöglich noch, während zwei Zivildienstleistende ihre Späßchen machten.
  


  
    »Britta, echt!«, tadelte Zebra empört.
  


  
    Die Schrapnell räusperte sich: »Warten wir bis Mittwochmorgen. Wenn Herr Schmidt sich bis dahin nicht verabschiedet hat, werden wir eine Verlegung ins Auge fassen.«
  


  
    Marie nickte. Dann würde sie eben am Mittwoch die nächste Schlacht für Herrn Schmidt schlagen. Doch als die Schrapnell die Übergabe mit einem »Auf dann also!« beendete und Marie sich erhob, fiel ihr Blick auf die Lilien.
  


  
    Die Todesblume, ging es ihr durch den Kopf, und mit einem Mal traf sie die unverrückbare Gewissheit, dass Herr Schmidt den heutigen Tag nicht überleben würde.
  

  
  


  
    INTERLUDIUM: MEHR LICHT
  


  
    Anno Domini 2007, in dem Koranschüler und Sicherheitskräfte um die rote Moschee in Islamabad kämpfen, der letzte Harry-Potter-Band erscheint, die US -Immobilienkrise neue Höhen erreicht und die Fingerabdrücke im deutschen Reisepass erfasst werden.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Karl warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass der Junge nachkam. Er schmunzelte in die Dunkelheit und schwenkte die kleine, aber effektive Photonenpumpe wieder nach vorn, um nicht selbst über eine der Schwellen zu stolpern oder auf dem Kies auszugleiten.
  


  
    Während sie zwischen den langen Güterzügen hindurchliefen, die in der Nacht wie urzeitliche Ungetüme aufragten, riesige Ladetüren wie Mäuler ausgesperrt, schüttelte er über sich selbst den Kopf.
  


  
    Georg von Vitzthum war nun über dreißig und hatte alles von ihm gelernt, was er ihm beizubringen hatte, überflügelte seinen Lehrer sogar in vielen Gebieten. Und doch bleibt er für mich der Junge …
  


  
    So wie er selbst vermutlich für Georgs Vater immer der Junge geblieben war. Der alte Schinder war mittlerweile im Ruhestand, aber Karl war noch immer stolz, dass der Inquisitor ihm seinen Sohn anvertraut hatte.
  


  
    Georg schloss auf und fragte leise: »Ist das wirklich eine gute Idee? Vielleicht sollten wir Rigel Bescheid geben, dass er uns mit ein paar Kerlingern Rückendeckung gibt.«
  


  
    »Was soll schon passieren«, sagte Karl beruhigend. »Wir sehen uns doch nur ein bisschen um.«
  


  
    Rigel hatte offenbar großen Eindruck auf den Jungen gemacht. Seit gut einem halben Jahr war er nun regelmäßig auf Außeneinsätzen mit dem kampferprobten Soldaten, und es tat ihm sicher gut, endlich einmal vorne mit dabei zu sein, statt immer nur den Papierkram zu erledigen.
  


  
    Georg hatte ein großes Talent für Detektivarbeit, aber ein Korrektor musste eben auch wissen, wie man sich die Hände schmutzig machte. Außerdem wurde man von zu viel Aktenwühlen rammdösig - das war auch der Grund für diesen Ausflug. Karl wollte endlich mal wieder etwas unternehmen, statt immer nur anderen zuzuarbeiten.
  


  
    Ein lautes Dröhnen und gleißendes Licht zerrissen die Nacht. Aber es war nur eine Diesellok, die ansprang, und der Zug neben ihnen setzte sich langsam in Bewegung. An einem der Verladegleise vor ihnen flammte die Beleuchtung auf und machte aus düsteren Monstren verrostete braune Güterwaggons.
  


  
    Der Zug kam zum Stehen, mit einem Ende vorn und dem anderen hinten über das Gleis hinausragend. Die Lok erstarb und erlaubte rufenden Stimmen und dem Summen eines Gabelstaplers, die Nacht zu erfüllen.
  


  
    »Wir müssen dort rüber«, sagte Karl und wies in Richtung eines abgelegenen dunklen Lagerhauses, in dem Güter darauf warteten, in Züge verladen oder von Speditionen das letzte Reststück ihres Weges gebracht zu werden.
  


  
    Georg nickte und leuchtete mit einer kleinen Lampe auf seine sündhaft teure Armbanduhr. Andere Leute in seinem Alter kauften sich Sportwagen oder ließen sich Fett absaugen. Georg aber investierte in eine Breitling. Na, wenigstens keine Zuhälterrolex, dachte Karl.
  


  
    »Wann beginnt hier der normale Betrieb?«, fragte Georg nun.
  


  
    »Nicht vor fünf«, beruhigte ihn Karl abermals und kletterte über das Gleisbett einer anderen Strecke, um auf den asphaltierten Weg zu gelangen, der zum Lagerhaus führte.
  


  
    Er hatte alles genau ausgekundschaftet, nachdem er bei seinen Recherchen durch Zufall auf diese Spur gestoßen war. Im Rahmen einer streng geheimen Razzia bei einem Giftmischer und Tinkturenpanscher in Palermo waren mehrere Lieferbescheinigungen an einen Manfred Luiken, besser bekannt als Frederik DeWulfen, gefunden worden. Eine weitere Lieferung war noch unterwegs gewesen und an diesem Abend hier zu einem Zwischenstopp eingetroffen. Und diese wollten sie sich jetzt genauer ansehen.
  


  
    Sie erreichten das große Rolltor. Die Sicherung dieser Bereiche war regelrecht peinlich, und den Mann an den Monitoren der wenigen Kameras hatte ein kurzer Anruf mundtot gemacht. Es verblüffte Karl schon lange nicht mehr, wie viele Kontaktleute die Korrektoren auf ihren Listen stehen hatten.
  


  
    Georg trat an die kleine Tür, die in das Rolltor eingelassen war, wie ein Mannschlupf in ein mittelalterliches Tor, und drückte vorsichtig die Klinke herunter. »Abgeschlossen.«
  


  
    Karl nickte, nahm die Taschenlampe zwischen die Zähne, ging in die Hocke und zog ein kleines Etui hervor. Sorgfältig wählte er die richtigen Stäbchen und Federstahlsplinte und hatte das Schloss in weniger als einer Minute geknackt.
  


  
    »Irgendwann musst du mir das beibringen«, sagte Georg und zog seine Kinderpistole. Karl konnte einfach nicht begreifen, wie ein ausgewachsener Mann mit so einer Weiberwumme herumlief, hatte es aber schon lange aufgegeben, Georg überzeugen zu wollen.
  


  
    Karl steckte das Werkzeug wieder ein, zog mit der Rechten seine Glock 32, die schwer und beruhigend in der Hand lag, und öffnete mit links die Tür. Der Strahl der Taschenlampen verlor sich auf dem schmutzigen Boden. Am Rande des Lichtkegels 
     konnte er hoch aufragende Schwerlastregale erahnen, die dicht beladen schienen. Darunter bewegten sich kleine, quiekende Formen in hektischer Flucht.
  


  
    »Von Just-in-time-Anlieferung hält die deutsche Bahn wohl nicht viel«, kommentierte Georg das Aufgebot und glitt in die Lagerhalle.
  


  
    »Zur rechten Zeit? Bei der Bahn?«, fragte Karl leise und entlockte Georg damit ein leises amüsiertes Schnauben. Der Junge lachte einfach zu wenig. In diesem Job war es wichtig, sich die Lebensfreude zu erhalten, sonst zogen einen die Gräuel und Untaten der Übernatürlichen in ein tiefes schwarzes Loch. Und hockte man da erst mal drin, erschien einem die Dienstwaffe als einziger Ausweg. Karl wusste, wovon er sprach - ihn selbst hatte die düstere Spirale nach dem qualvollen Tod seines Vaters eingesaugt und bis heute nicht wieder losgelassen.
  


  
    Hätte es Lea nicht gegeben … Er verdrängte den Gedanken an seine Patentochter, verbarg ihn unter einer Schicht aus Alltäglichem, wie er es sich angewöhnt hatte, um die Hagren im Korrektorendienst zu täuschen.
  


  
    »Und wo steht die Palette jetzt?«, fragte Georg und ließ die Taschenlampe an einem der Regale hinaufwandern. Es erstreckte sich weiter in die Höhe, als der Lichtstrahl reichte.
  


  
    »Wie kommen die da oben dran?«, überlegte Karl. Einen Gabelstapler mit solcher Ladehöhe gab es nicht.
  


  
    Georg wies auf die Schleifspuren an den dicken Regalträgern. »Die haben sicher so eine Hebebühne, die an den Regalen selbst hinauffährt.«
  


  
    »Die brauchen wir. Aber erst mal den Lagerort ausfindig machen.«
  


  
    »Willst du jetzt alle Regale ablaufen und nach dem Strichcode suchen?«, fragte Georg und leuchtete ihm kurz ins Gesicht.
  


  
    Karl hob die Hand, um die Augen vor dem Licht zu schützen, 
     und Georg senkte die Lampe. »Nein, wir gehen in das Büro und suchen es am Computer …«
  


  
    Ein Scharren ließ Karl herumwirbeln, die Waffe im Anschlag, die Hand mit der Taschenlampe quer unter dem Handgelenk, um zu stützen und zu leuchten. Er blinzelte hektisch, um die letzten hellen Flecken aus seinem Blickfeld zu vertreiben. Das Scharren wiederholte sich, leiser, und er korrigierte den Winkel, schwenkte herum, bis der Lichtkegel eine Ratte erfasste, die durch ein am Ende gesplittertes Plastikrohr lief und es damit in Bewegung versetzte. Das Tier erstarrte im Licht, richtete sich in dem Rohr drohend auf und huschte dann wieder zurück.
  


  
    »Muss von einer Palette gerutscht sein«, kommentierte Georg vermeintlich ruhig, aber Karl hörte das Adrenalin aus dem Zittern seiner Stimme tropfen.
  


  
    Karl knurrte leise. Eigentlich mochte er Nager aller Art, aber in solchen Situationen waren sie wirklich eine Plage.
  


  
    »Gehen wir«, sagte er und wies mit der Waffe zu dem Büro, das wie ein riesiger Schuhkarton in die Ecke der Halle gesetzt worden war. Zwei Rigipswände und eine ebensolche Decke bildeten wenig mehr als einen Sichtschutz.
  


  
    Sie mussten die Lagerhalle vollständig durchqueren, bis sie die unverschlossene Tür des Büros erreichten. Als Karl sie nach kurzem Lauschen öffnete, schwang die dünne Wand unter dem Gewicht der Tür merklich hin und her.
  


  
    Dahinter zeigte sich ein Gang, von dem drei weitere Türen gleicher Machart abgingen. Er zog die Tür zu und schaltete das Licht an.
  


  
    Georg zuckte zusammen, als die Neonröhren an der Decke flackernd aufleuchteten. Der Junge war verdammt gut aussehend geworden, seit sich der letzte Babyspeck verwachsen hatte. Man würde ihn immer noch nicht für einen Triathleten halten, aber es war deutlich zu sehen, dass er sich fit hielt. Karl versagte es sich, 
     befangen nach seinem eigenen wachsenden Bäuchlein zu tasten. Georgs blonde Haare lagen in einer ordentlichen, aber nicht unmodernen Kurzhaarfrisur, und die braunen Augen waren nun so weit aufgerissen, dass Karl unwillkürlich an Bambi denken musste. Er hatte nie selbst Kinder gehabt, war sich aber durchaus bewusst, dass er Georg gegenüber so etwas wie Vaterstolz empfand.
  


  
    »Keine Fenster«, erklärte er, und Georg nickte, aber der Schreck wich trotziger Verärgerung.
  


  
    »Könntest mich trotzdem vorher warnen. Ich hätte dich beinahe erschossen.«
  


  
    »Hättest ohnehin nicht getroffen«, spottete er, steckte die Taschenlampe weg und klopfte ihm mit der frei gewordenen Hand auf die Schulter. Das stimmte natürlich nicht. Georg war ein sehr guter Schütze.
  


  
    Georg blickte ihn abwartend an. Karl machte eine einladende Handbewegung: »Dein Auftritt. Was glaubst du, warum ich dich mitgenommen habe?«
  


  
    Georg nickte und betrat eines der Büros. Karl folgte ihm. Frei stehende Regale, die man der Wand nicht anvertrauen wollte, beinhalteten unzählige Ordner. Mit dem »papierlosen Büro«, das man ihnen bei den Korrektoren seit einer Weile einzubläuen versuchte, war es hier also auch nicht weither. Zwei Schreibtische mit Computerbildschirmen, billige Bürostühle und eine Kaffeemaschine stellten den Rest der Einrichtung dar. Hier landete das Geld der unverschämt teuren Bahnfahrkarten also schon mal nicht.
  


  
    Georg zog seinen Schlüsselbund hervor, klappte den USB -Stick daran auf, sank auf ein Knie, seufzte, als er an der Vorderseite des Computers keinen Anschluss fand, und verschwand halb unter dem Schreibtisch.
  


  
    Karl lehnte sich in den Türrahmen und behielt den Eingang im Auge, während Georg den Rechner hochfuhr und mit den Hackerprogrammen auf dem Stick den Passwortschutz umging. Wenig 
     später durchsuchte er die Lagerverwaltung, und nach einigen leisen Flüchen, denen dissonante Fehlerpings des Computers vorausgingen, verkündete er: »Da haben wir es. Manfred Luiken … Regal 26a, dritter Stock.«
  


  
    »Danke!«, sagte eine dunkle, raue Stimme hinter Karl. Er wirbelte herum, legte an und fand seine schlimmste Befürchtung bestätigt. Vor ihm stand DeWulfen, in einen langen ledernen Reitermantel gekleidet, der grotesk muskulöse und stark behaarte Oberkörper nackt. »Ich konnte es einfach nicht finden.«
  


  
    Georg erschien neben Karl, die Waffe ebenfalls erhoben. Karl ließ den Blick kurz zur Seite huschen. Die Nervosität zeigte sich in den angespannten Zügen seines Kollegen, aber der Lauf zitterte nicht.
  


  
    »Auf den Boden, DeWulfen«, hörte Karl sich sagen.
  


  
    Der groß gewachsene Mann lachte laut und warf den Kopf dabei in den Nacken. Seine langen, verfilzten hellbraunen Haare, die man schon eine Mähne nennen konnte, wogten, und auch seine buschigen Kotteletten, die am Kinn beinahe aneinanderstießen, wurden von den kräftigen Kiefermuskeln in Bewegung gebracht.
  


  
    DeWulfen senkte den Kopf wieder und lachte noch einige Male tonlos, hechelnd. Dann sagte er: »Ich habe heute einen guten Tag. Warum geht ihr mir nicht aus dem Weg, und ich lasse euch am Leben?«
  


  
    Karl war wirklich versucht, dieses Angebot anzunehmen. Zwei Korrektoren gegen einen Vargr stellte zwar kein schlechtes Verhältnis dar, aber das hier war nicht irgendein Vargr. DeWulfen war Rudelführer, und die Werwölfe waren nicht dafür bekannt, ihre Anführer demokratisch zu wählen.
  


  
    DeWulfen kam drohend einen Schritt näher. »Weg mit den Waffen.«
  


  
    Es gab ein großes Argument gegen diesen kurzfristigen Waffenstillstand, und Karl erkannte aus den Augenwinkeln an Georgs 
     verkniffenem Gesichtsausdruck, dass er ähnlich dachte: Man konnte einem Vargr nicht trauen.
  


  
    »Auf den Boden!«, forderte er darum erneut.
  


  
    DeWulfen legte den Kopf schief und öffnete den Mund zu einem Lächeln. Dann streifte er mit einer fließenden Bewegung den Mantel ab.
  


  
    Karl wartete nicht, bis das Leder zu Boden gefallen war, sondern schoss in schneller Folge. Die erste Kugel schlug in die Brust des Vargr ein, die nächsten wanderten höher. DeWulfen wurde von den Einschlägen nach hinten getrieben, doch er riss im letzten Moment beide Arme vor das Gesicht, um einen tödlichen Kopftreffer zu verhindern.
  


  
    Nun schoss auch Georg, und die Arme verwandelten sich in blutigen Brei. Eine der Hände knickte an einem kurzen Stück Elle zur Seite, doch noch immer stand DeWulfen, und jetzt drängte seine Gestalt auseinander. Er warf sich zur Seite und durchbrach, noch in der Verwandlung begriffen, die dünne Wand des Baus. Das Prasseln der Rigipsstücke klang wie ein schwaches Echo der peitschenden Schüsse.
  


  
    Das Licht erlosch, doch Karl folgte der Bewegung des Mannes weiter, schoss durch die Wand und schwenkte dabei den Lauf herum.
  


  
    Georg musste nachladen, und nun klickte auch Karls Waffe. In der dunklen Stille, in der sein schweres Atmen sich mit Georgs Keuchen überlagerte, ließ er das Magazin herausfallen, zog ein neues und rammte es in die Waffe.
  


  
    Als er die Waffe hob, brach unmittelbar vor ihm krachend die Wand ein, und ein dunkler, verbogener Schatten schoss hindurch, nur eben zu erahnen vor dem Hintergrund des dunklen Lagerhauses.
  


  
    Statt den Arm schützend hochzureißen, stieß Karl Georg im Dunkeln zu Boden. Im selben Augenblick traf ihn die Pranke des 
     Vargr. Die Krallen rissen ihm mühelos die Rippen heraus, und er ging zu Boden. Sein Körper schrie bereits, bevor die Schmerzen seine Wahrnehmung wirklich erreichten, bäumte sich trotzig auf.
  


  
    Dann sackte er zusammen, ahnte das heiße Blut nur, das aus der riesigen Wunde schoss, und während seine Stimmbänder unter dem Kreischen zu reißen drohten, das die Schmerzen aus ihm herauspressten, fragte er sich, warum er noch lebte.
  


  
    Neben ihm donnerte es, und Mündungsfeuer flackerte, als Georg auf den Vargr schoss, doch der war schon nicht mehr dort, wo er hingezielt hatte. Das vor Entsetzen und Wut verzerrte Gesicht des Jungen wirkte, von den Lichtblitzen aus der Dunkelheit gerissen, umso schrecklicher.
  


  
    Dann ging das Licht in der Lagerhalle an; grell und unnachgiebig fiel es durch die beiden großen Löcher in den Gang. Karl sah Georgs von Schrecken erfüllte Züge vor sich; spürte im taub werdenden Körper, wie Georgs Hände sein Herz umfassten; sah ihn sich mit blutiger Hand Tränen aus dem Gesicht wischen; schrie noch immer. Bis seine Stimme brach und Georgs Gesicht von der Dunkelheit aufgesogen wurde.
  

  
  
  


  
    ZWEITER TEIL:
  


  
    HEXENHATZ
  


  
    AnnoDomini2007,indemDeutschlanddiePräsident schaft der G8 übernimmt, der Goldpreis auf Rekordniveau steigt, die Raumsonde New Horizons auf dem Weg zum Pluto den Jupiter passiert, Putin den Vertrag über Konventionelle Streitkräfte in Europa einseitig aussetzt und ein Erdbeben vor der Küste der Salomonen-Inseln einen Tsunami auslöst.
  

  
  
  


  
    RUNDES ESSEN
  


  
    Marie blickte dem Schlüssel nach, der klirrend auf ihrer Fußmatte landete. »Sauber bleiben«, stand dort, und die Beine des niedlichen Comic-Hunds darauf waren nur noch Schlieren, so schnell putzte er sie ab.
  


  
    Seufzend bückte sie sich, hob den Bund auf und öffnete die Tür. Der Tag hatte ihr alle Energie geraubt, hatte ihr die Lebenskraft förmlich aus dem Mark gesaugt. Die aufschwingende Tür offenbarte ihren unordentlichen Flur. Die Wäsche stand noch immer in dem kleinen Korb quer darin, damit sie praktisch darüberstolperte und sie nicht vergaß. Natürlich hatte sie es trotzdem geschafft, sie den ganzen gestrigen Abend lang zu ignorieren - obwohl sie wirklich zweimal darübergestolpert war.
  


  
    Sie bemerkte, dass sie schon eine ganze Weile im Eingang stand und vor sich hinstierte. Über ihr ging eine Tür auf, und Marie huschte schnell in ihre Wohnung. Sie wollte jetzt mit niemandem reden.
  


  
    Während sie Mantel und Tasche an die Garderobe hängte, widersprach sie sich innerlich. Du willst schon mit jemandem reden. Nur nicht mit jemandem aus dem Haus.
  


  
    Gerade heute hätte sie einen Partner brauchen können, der ihr einen Teil der Last abnahm. Ihre Hand fand wie ferngesteuert den Knopf des Anrufbeantworters.
  


  
    »Sie haben - keine - neuen Nachrichten«, ratterte die Computerstimme.
  


  
    Ihr Magen knurrte und erinnerte sie so daran, dass sie das Mittagessen
     hatte ausfallen lassen. Ihre Vorahnung und der flehende Blick Herrn Schmidts hatten sie nicht von seinem Bett weichen lassen. Britta hatte sie dafür - noch dazu vor dem alten Mann - ordentlich zur Schnecke gemacht, mussten die Kolleginnen nun doch ihre Arbeit erledigen. Ihr schlechtes Gewissen hielt sich jedoch in Grenzen. Ein würdiger Abschied war wichtiger als eine vergnatzte Britta. Marie würde sie morgen mit Schokolade bestechen und so ihr Wohlwollen zurückgewinnen - oder was Britta dafür hielt.
  


  
    Marie zog die Schuhe aus, schlüpfte in die dicken Laufsocken und ging in die Küche. Ein Blick in den Kühlschrank offenbarte viel frisches Gemüse und ein dickes Stück Bio-Rindfleisch. Aber sie hatte heute keine Lust auf gesund. Ihr Gemüt verlangte nach fettem, rundem Essen.
  


  
    Sie zog die Bestellliste des Pizzabringdienstes unter dem noopy-Magneten an der Kühlschranktür hervor und überflog das Angebot.
  


  
    »Lachs, Brokkoli, Sauce hollandaise«, verkündete sie der leeren Küche ihren Entschluss und wiederholte ihn wenig später am Telefon.
  


  
    Auf dem Weg ins Wohnzimmer wich sie geschickt dem Korb mit der Wäsche aus - sie konnte jetzt unmöglich in den Keller gehen, um sie zu waschen, die Pizza kam ja gleich - und holte sich eine naturgekühlte Flasche Light-Cola von ihrem winzigen Balkon. Das Thermometer am Fenster zeigte 5 Grad, aber es fühlte sich durch den auffrischenden Wind deutlich kälter an. Darum eilte sie zum ausladenden Sofa, einem uralten Ungetüm mit Löwenfüßen und breiten Lehnen, erinnerte sich im letzten Moment daran, den Fernseher einzuschalten, und ließ sich in die weichen Polster fallen.
  


  
    Während sie routiniert durch fünfunddreißig Programme zappte, ohne auch nur eine interessante Sendung zu finden, schlüpfte 
     sie unter die warme, riesige Strickdecke, die ihre Mutter ihr kurz vor ihrem Tod angefertigt hatte.
  


  
    An ihre Mutter wollte sie jetzt nicht denken. Also machte sie eine erneute Runde auf dem Medienring und blieb schließlich bei einer der unzähligen Einrichtungssendungen hängen. Sie könnte ihre Wohnung eigentlich mal wieder renovieren. Die mit gelber Farbe in Tupftechnik verzierten Wände erschienen ihr unpassend sommerlich und fröhlich. Aber sie wusste, dass sich der plötzliche Eifer morgen früh schon wieder gegeben haben würde.
  


  
    Während auf der Mattscheibe ein Einfamilienhaus generalüberholt wurde und sie kleine Schlucke erfrischend kühler Cola aus der Flasche nippte, wanderten ihre Gedanken zurück zu Herrn Schmidt.
  


  
    Er war sanft entschlafen, wie man beschönigend zu sagen pflegte. Seine letzten verständlichen Worte waren gewesen: »Sie lieben die Menschen, Marie. Dafür danke ich Ihnen.« Danach hatte er nur noch vor sich hin gestammelt, bis das Morphium ihn gänzlich in traumlose Welten ohne Schmerz getragen hatte. Beinahe beneidete Marie ihn darum.
  


  
    Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Der Tod war Teil ihrer Arbeit, aber Herr Schmidt war ihr besonders ans Herz gewachsen. Vielleicht, weil er trotz seines Leids stets bemüht gewesen war, es den anderen so leicht wie möglich zu machen. Marie bewunderte solche Menschen, die sich ohne Wenn und Aber für andere aufopferten.
  


  
    Die Pizza kam, und als der unverschämte junge Lieferant, der die ganze Zeit nur auf ihre Brüste starrte, wieder weg war, ärgerte sich Marie darüber, dass sie ihm ein Trinkgeld gegeben hatte.
  


  
    Wo sie sich schon einmal aus ihrem Kokon gearbeitet hatte, konnte sie auch einen Videofilm ansehen. Irgendetwas Witziges … Ihr Finger fuhr über die Rücken der Kassetten, deren Schrift stellenweise bereits verblasste. Vielleicht sollte sie sich endlich mal 
     einen DV D-Spieler gönnen. Aber technisch war sie immer schon weit hinter der Zeit gewesen, sie hatte ja nicht mal ein Handy.
  


  
    Das Leben des Brian - zu albern. Pretty Woman - zu schwülstig. Sister Act - zu Hollywood. Der mit dem Wolf tanzt …
  


  
    Entschlossen griff sie zu. Wenn schon heulen, dann richtig!
  


  
    Vielleicht würden die Tränen einen Teil dieser finsteren Bedrückung mit ausspülen.
  

  
  


  
    WER SUCHET …
  


  
    Hagen klopfte laut an die schwere, mit Efeurankenmustern verzierte Tür und trat ein, gerade als eine weibliche Stimme mit schwerem russischen Akzent rief: »Augenblick!«
  


  
    Die Hecetisse hielt sich eilig eine Decke vor den schlanken, nackten Leib und warf sich empört die langen blonden Haare aus dem Gesicht. »Ich wollte mich gerade anziehen.«
  


  
    Hagen lächelte kalt, trat an den Gründerzeitschreibtisch, der an einer der Wände des weitläufigen Raumes stand, und zog den Lehnstuhl hervor. Dabei musste er einen Haufen am Boden liegende Kleidung mit dem Fuß beiseiteschieben - das ganze Zimmer war ein einziges Chaos.
  


  
    Er drehte den Stuhl so, dass er einen guten Blick auf die Hexe hatte, und setzte sich. »Ich warte gern.«
  


  
    Die Hexe presste die Lippen aufeinander. Obwohl sie vorgeblich gerade erst aufgewacht war, glänzten sie bereits tiefrot. Dann hob sie trotzig den Kopf und ließ die Decke fallen.
  


  
    Während sie frische Sachen von Stapeln am Boden sammelte, sah Hagen der Frau zu. Wofür gibt es eigentlich Schränke?, fragte er sich. Die zuckenden Wangenmuskeln der Hecetisse betonten ihre slawischen Gesichtszüge. Das Gesicht verschwand kurz hinter einem grünen Rollkragenpullover, der so eng war, dass er die Brüste an den Oberkörper presste, als sie ihn darüberzog.
  


  
    Hagen sah ihr nicht zu, um sich zu erregen. Die Frau war, sogar ohne einen Hexenschleier, schön zu nennen, wenn auch auf eine für Hagens Geschmack zu billige Art. Er wollte ihr vielmehr 
     zeigen, dass dies sein Haus und er der unangefochtene Potentat war. Außerdem hegten die Lebenden die irrige Ansicht, dass eine Schicht Kleider ihre schwachen Leiber vor den Unbilden der Welt schützen könnte.
  


  
    Doch es war nicht der Körper, um den sich die Hecetisse in seiner Gegenwart sorgen sollte.
  


  
    Sie band sich das im Licht der alten Stehlampe goldene Haar zurück und baute sich mit verschränkten Armen vor ihm auf. Trotz funkelte aus den nach und nach dunkler werdenden Augen.
  


  
    »Ich nehme an, du hast die Gesuchte gefunden?«, fragte Hagen ruhig.
  


  
    »Ich habe geschlafen«, antwortete die Hecetisse.
  


  
    Hagen erhob sich und trat einen Stiefel beiseite, der laut am ungenutzten Kleiderschrank abprallte. Die Frau zuckte vor ihm zurück, doch er kam, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, nur einen Schritt näher.
  


  
    »Das war der Grund für meine Annahme. Denn als ich dein Hexenblut weckte, waren da deine Worte nicht: Ich will nicht eher rasten noch ruhen? Und hat nicht dein … Geliebter mir geschworen, dass nicht mal der Gedanke an Schlaf aufkommen würde, solange meinem Wunsch nicht entsprochen wurde?«
  


  
    Die Hexe blickte kurz beschämt zur Seite. Hagen wandte sich ab und stieg über einen Stapel Kleidung, um zum vergitterten Fenster zu gelangen. Während er den großen Garten mit den im Wind wogenden Bäumen und den letzten Schimmer der versinkenden Sonne betrachtete, stellte er fest: »Du hast sie also noch immer nicht gefunden.«
  


  
    »Es ist schwieriger, als wir dachten. Wir haben vor Kurzem einen umfangreichen Stammbaum gefunden, aber ihn zu untersuchen und zu verfolgen …«
  


  
    Die Stimme der Hexe verlor sich, als Hagen streng über die Schulter blickte. Er wandte sich mit einem Seufzen um und trat wieder zu ihr.
  


  
    »Svajone, ich habe dich gebeten, die zehnte Tochter Hildegards zu finden. Jene, die mir durch liebende Hand prophezeit wurde, nicht wahr?« Hagens Stimme war sanft, beinahe schmeichelnd.
  


  
    Die Hexe nickte, aber ihr Blick blieb mit zunehmender Nervosität an den seinen geheftet.
  


  
    »Und du hast es bisher nicht geschafft. Trotz der Mittel, die ich dir zur Verfügung gestellt habe, trotz der Hilfestellung, trotz der schicksalhaft eindeutigen Hinweise.«
  


  
    Wieder nickte sie, und Hagen hob die offene Hand zu ihrem Gesicht. Sie zuckte davor zurück, bis er tadelnd mit der Zunge schnalzte, dann legte sie die warme Wange in seine Hand.
  


  
    »Also, meine Liebe, muss ich davon ausgehen, dass du mir nichts nützt!« Er drängte sich in ihr Blut, stimmte sich auf den Herzschlag hinter dünnen Rippen ein.
  


  
    Die Hexe riss die Augen auf, doch sie konnte sich schon nicht mehr bewegen. Ihr magisches Selbst schwang zu sehr im Gleichklang mit dem Hagens, der ihr die Hexengabe geschenkt hatte, um sich zu wehren.
  


  
    Hagen schüttelte enttäuscht den Kopf. Die Gespielin Carteaumois’ war so vielversprechend gewesen. Die ungeschürfte Energie hatte knapp unter ihrer Haut geknistert, und sie hatte ihre Gaben schnell angenommen und verbessert. Doch auch wenn sie die mächtigste der bisher geschaffenen Hexen war, reichte ihre Macht bei Weitem nicht aus, um das Ritual durchzuführen.
  


  
    Er lauschte dem Herzschlag und ließ ihn langsamer werden, flüsterte von seinem kalten Blut zu ihrem vollen Leben, auf dass sich dieser eine Muskel entspannen sollte.
  


  
    Als die Beine der Hexe nachgaben, packte Hagen sie unter dem Kiefer und hielt sie aufrecht. Wellen magischer Energie gingen von 
     ihr aus, während sie versuchte, sich zu wehren, doch mit jeder sank ihr Körper nur weiter dem Tod entgegen.
  


  
    »Ganz wenige«, brachte sie tonlos hervor.
  


  
    Hagen legte den Kopf schief, um sein Ohr lauschend an ihren Mund zu halten. »Nur noch wenige …«
  


  
    Hagen nickte zufrieden. Er war sicher gewesen, dass die Hexe ihm etwas verschwieg, vermutlich weil sie fürchtete, dass man sie aus dem Haus warf, wenn ihre Aufgabe erfüllt war. Carteaumois musste ihr einige seiner Tricks beigebracht haben, sonst hätte sie es nie so lange vor ihm verbergen können. Er würde es ihm für die Zukunft untersagen müssen.
  


  
    Hagen lockte ihren Herzschlag wieder hervor, ließ zu, dass er kräftiger und schneller wurde, bis sie wieder einigermaßen sicher auf eigenen Beinen stand. Er ließ sie los, und sie sank auf die Knie, stützte sich auf dem Boden ab und atmete schwer.
  


  
    »Die Namen und Adressen, bitte. Ich habe lang genug gewartet.«
  


  
    Hagen spürte eine matte Vorfreude, als er daran dachte, dass ihm seine getreuen Bluotvarwes in Kürze die Frau bringen würden, die ihm das Leben schenken sollte. Er musste sie nur daran erinnern, dass er die zukünftige Hexe lebend brauchte - in letzter Zeit waren seine Schergen ein bisschen übermütig gewesen. Wie schade, dass Carteaumois ausgerechnet jetzt unterwegs war, um herauszufinden, wo der alte von Vitzthum sich versteckte. Die Hexenhatz wäre eine Aufgabe nach seinem Geschmack.
  

  
  


  
    SCHICKSAL
  


  
    Georg fuhr langsamer, als das Navigationsgerät verkündete: »Sie haben ihr Ziel erreicht.« Die enge Straße war völlig zugeparkt, und so musste er das mattgelb gestrichene Mehrfamilienhaus passieren und sich in eine Garageneinfahrt stellen.
  


  
    Dies war die vierte Frau, die er aufgespürt hatte. Es war mühselige Arbeit, so ganz ohne Korrektoren, und er wagte es nicht, Jasper oder Rigel einzuspannen. Die Gefahr war zu groß, dass jemand in der Abteilung etwas davon mitbekam.
  


  
    Also blieben nur Internetrecherchen, die auf dem kleinen Display seines Handys auch keine Freude waren, und Anrufe bei Kontakten, die nicht unmittelbar eine Rückmeldung bei den Korrektoren machen würden. Wenn Germann spitzbekam, dass er immer noch an der Sache dran war … der brachte es fertig, ihn wegsperren zu lassen.
  


  
    Georg stieg aus, blickte prüfend zum Himmel, der sich zunehmend zuzog, aber noch regnete es nicht. Er warf die Tür des 3er-BMWs zu und drückte die Verriegelung herunter. Einen Moment streckte er sich - auf insgesamt fast zehn Stunden Fahrtzeit hatte er es heute gebracht - und betrachtete den Wagen, in dessen silberner Lackierung sich das Laternenlicht spiegelte. Dabei fragte er sich, ob es ein Golf nicht auch als Leihwagen getan hätte. Er war wohl durch Rigels Mercedes einfach zu verwöhnt.
  


  
    Es war kurz vor neun und damit eigentlich schon viel zu spät für einen unangekündigten Besuch. Aber die Zeit drängte, und da mussten die Manieren schon mal leiden.
  


  
    Das Glück war Georg hold. Gerade als er sich der Tür näherte, kamen zwei junge Mädchen aus dem Haus, je einen Knopf des Kopfhörers eines MP3-Players im Ohr. Sie mochten vierzehn sein und zeigten durch die gleiche blau-weiß gestreifte Jacke und die braunen Lederstiefel der ganzen Welt, dass sie beste Freundinnen waren.
  


  
    Eilig sprang Georg hinter ihnen die drei Stufen hinauf und stellte den Fuß in die Tür. Das Klingelschild ließ nicht darauf schließen, in welchem Stock Frau Saal wohnte, also musste er wohl alle Wohnungen abklappern.
  


  
    Das Treppenhaus war eng, und der PVC -Belag auf den Stufen knisterte unter seinen Schritten. Im Erdgeschoss wohnt sie schon mal nicht, schloss er nach einem kurzen Blick auf die beiden Türen und machte sich an den Aufstieg. Dabei rutschte seine Hand wie von selbst unter Mantel und Jackett an die Waffe.
  


  
    Die ersten drei Frauen hatten keinerlei Ähnlichkeit mit dem Bild aus schwarzen Kreisen gehabt, das Rigel und er bei den illegalen Alchimisten gefunden hatten. »Recherché, vivant« hatte darauf gestanden, »Gesucht, lebendig«. Das war ein gutes Zeichen. Er hoffte nur, dass von Stein ihm nicht zuvorgekommen war. Andererseits: Wenn der Haussegen im Stein-Anwesen so schief hing, wie Carteaumois’ Verhalten nahelegte …
  


  
    Der erste Stock war erreicht. Brockmann und Czech, keine Saal. Also weiter die schmalen Stufen hinauf.
  


  
    Die erste Frau hatte als Verkäuferin in der Familienbäckerei gearbeitet und ihm die Sache mit einem großen Namensschild leicht gemacht. Der zweiten hatte er sich als GEZ-Mitarbeiter vorgestellt, woraufhin sie die Tür schnell wieder zugeschlagen hatte und der Fernseher im Nebenzimmer verstummt war. Aber er hatte sie zumindest lang genug gesehen, um sie ausschließen zu können.
  


  
    Die dritte hatte einiges an Vorarbeit benötigt, aber schließlich 
     hatte er sich als Gast eines Nachbarn ausgegeben und ein angeblich für die »Verdächtige« angenommenes Paket überbracht. Dass dieses Paket niemals verschickt wurde und nur zerknüllte Zeitungen enthielt, hatte sie unterdessen sicher bemerkt. Aber für all das war es nun zu spät am Abend, darum musste er es mit einer plumperen Methode versuchen.
  


  
    Er hatte den zweiten Stock erreicht. M. Saal stand auf der Klingel einer der beiden Wohnungen, doch er blieb nicht stehen, sondern stieg erst in den Stock darüber. Dort wartete er einen Augenblick, las auf seinem Display nach, dass »M.« für »Marie« stand, und kehrte zur Tür seiner Zielperson zurück.
  


  
    Einer Zielperson, die er aufgrund der Wandmalerei einer bösen Hexe und der wirren Prophezeiung einer Grufti-Frau gefunden hatte und die er nun mittels einer von einem Bluotvarwes gefaxten Zeichnung identifizieren wollte, wie er sich erneut klarmachte.
  


  
    Einen Augenblick schwebte sein Daumen über dem weißen Plastikviereck, dann drückte er die Klingel mehrere Male eilig. Im Innern polterte etwas zu Boden, und Licht ging an. Er klingelte erneut, bis von drinnen ein gedehntes »Moment!« zu hören war. Als sich schlurfende Schritte näherten, fiel Georg auf, dass er seinen Mantel noch anhatte. Eilig zog er ihn aus, blickte sich kurz suchend um und warf ihn dann kurzerhand zwischen den Geländern hindurch nach unten.
  


  
    Er hatte sich gerade wieder umgedreht, da ging die Tür auf. Georg öffnete den Mund, um seine Geschichte abzuspulen, aber der Anblick ließ ihn erstarren.
  


  
    Vor ihm stand die Frau von der Zeichnung. Die sanften Augen, die vollen Lippen, die insgesamt südländisch anmutenden Züge unter langen schwarzen Locken, von denen sie sich nun eine besonders vorwitzige aus der Stirn strich - und sogar ein Nasenpiercing, das sich unter einem angetrockneten Klecks Salbe 
     verbarg und den schwarzen Punkt auf der Zeichnung erklärte. Doch die Zeichnung wurde ihr nicht gerecht, denn sie unterschlug die schwelende Traurigkeit, die sie wie eine Aura umgab.
  


  
    Sie wirkte verschlafen und blinzelte in der Helligkeit der Treppenhausbeleuchtung.
  


  
    »Ja, bitte?«, fragte sie und hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Gähnen zu verbergen. Das leise, am Ende kicksende Geräusch hätte Georg beinahe zum Lächeln gebracht.
  


  
    Dann fiel ihm ein, dass er etwas sagen musste. »Guten Abend. Henkel mein Name. Meine …«, er zögerte kurz und beschloss dann, das Risiko einzugehen, »Schwester wohnt über ihnen.«
  


  
    »Ja und?«, fragte sie und zog die Strickjacke mit den weiten Maschen enger um sich. Darunter schimmerte ein weißes, langes T-Shirt, unter dem sich wiederum ihr BH abzeichnete. Ihre Füße steckten in hohen Laufsocken, die über eine weit fallende Stoffhose mit Schnürzug gestülpt waren. Aber trotz der bequemen Kleidung hatte sie etwas Würdevolles, beinahe Majestätisches an sich.
  


  
    »Bei uns ist der Schlauch der Waschmaschine geplatzt, und jetzt wollte ich sicherstellen, dass bei Ihnen nichts durchtropft.«
  


  
    Georg fiel es schwer, sich zu konzentrieren. Er überlegte fieberhaft, was er dieser Frau eigentlich sagen sollte. Dass ein Vampir sie suchte, um sie auf irgendeine Weise in einem Ritual zu benutzen, das ihn wieder zum Werwolf werden ließ? Dass er ihr heiliger Beschützer war?
  


  
    »Die Henkels haben die Waschmaschine doch im Keller«, sagte die Frau stirnrunzelnd.
  


  
    »Wir haben die vorhin erst hochgeschafft.«
  


  
    Sie musterte ihn genauer. »Im Anzug?«, fragte sie dann misstrauisch.
  


  
    Georg sah seine Chance schwinden. Andererseits wusste er ja fürs Erste alles, was er wissen musste, und konnte sich zurückziehen,
     um eine Strategie zu entwickeln, wie er ihr am besten die übernatürliche Gefahr vermittelte, in der sie steckte.
  


  
    In diesem Augenblick ging das Licht im Flur aus. Georg streckte die Hand nach dem Schalter aus, der zwischen den Türen angebracht war, und traf auf die Hand der jungen Frau, die das gleiche Ziel hatte.
  


  
    Sie zuckte sofort wieder zurück, doch die winzige Berührung hatte ausgereicht, um ein warmes Kribbeln Georgs Arm entlangwandern zu lassen. Er schaffte es noch, auf den Schalter zu drücken und das Licht wieder anzuschalten, dann erreichte das Kribbeln seine Schläfen und verwandelte sich in eisige Nadeln, die ihm in den Kopf stachen.
  


  
    Er stöhnte auf, und die Beine gaben unter ihm nach. Halt suchend tastete er umher, fand nichts und sackte rückwärts auf die Stufen, rutschte sie hinunter, während es schwarz um ihn herum wurde. Für einen Moment drängte sich die Furcht, er könnte erblindet sein, durch die unsäglichen Kopfschmerzen und das Schwindelgefühl. Hirntumor, Schlaganfall, flammten Ängste auf.
  


  
    Doch dann wurden sie von einem trüben, verschwommenen Bild überlagert. Er sah Frau Saal, die sich besorgt und ängstlich über die Schulter umsah. Sie stand in ihrer Küche, ein großes Messer in der Hand, und der Blick war auf die Eingangstür gerichtet.
  


  
    Doch von dort drohte keine Gefahr. Georg schrie vor Schreck und Schmerz auf, als hinter ihr am Fenster ein junger Mann erschien, der sich mühelos auf das schmale Fensterbrett zog. Das kahle Haupt war mit schwarzen Schlangentätowierungen versehen, und jetzt grinste er ein breites, grausames Bluotvarwes-Lächeln, bevor er das Fenster auftrat.
  


  
    Von einem Moment auf den anderen war das Bild verschwunden. Die Kopfschmerzen hingegen ließen sich mehr Zeit. Georg bemerkte, dass er die Augen geschlossen hatte, und öffnete sie eilig. Das besorgte Gesicht der jungen Frau über sich zu sehen 
     freute Georg. Er löste die Hände vom Kopf und stammelte: »Sie … sie sind in großer Gefahr.«
  


  
    Sie wich zurück. »Was reden Sie da?«
  


  
    Er richtete sich auf und zog sich am Treppengeländer auf die Beine. Nur mit Mühe konnte er das Übelkeitsgefühl unter Kontrolle halten, das die Pein in seinem Schädel heraufbeschwor.
  


  
    »Bitte, ich kann es Ihnen jetzt nicht erklären, aber es wird in Kürze jemand versuchen, Ihnen großes Leid anzutun.« Georg stieß sich vom Geländer ab, stieg der zurückweichenden Frau die Treppen hinauf nach, streckte die Hand nach ihr aus. Sie sprang erschrocken ins Innere ihrer Wohnung und knallte ihm die Tür vor der Nase zu. Georg stemmte sich dagegen und atmete tief durch.
  


  
    Toll gemacht, dachte er. Warum hast du nicht gleich gesagt: »Komm mit mir, wenn du leben willst.«
  


  
    Mit einem Keuchen zwang er seinen Oberkörper hoch und klopfte an die Tür. »Bitte, Frau Saal.«
  


  
    »Sie sind ja verrückt! Verschwinden Sie, oder ich rufe die Polizei.« Ihre Stimme klang für die Situation recht gefasst.
  


  
    »Sie haben mich falsch verstanden, Frau Saal. Ich bin von der Polizei … wir … ermitteln.« Georg schüttelte wütend den Kopf. Das war so dünn, das würde nicht mal in einem Hollywoodfilm klappen.
  


  
    »Gehen Sie weg!«, rief sie erneut, und Georg hörte ein metallisches Schleifen. Wie ein Messer, das aus dem Block gezogen wird!
  


  
    »Verdammt«, sagte er und zog die Waffe. Die Optionen waren ihm gerade ausgegangen. Mit einem wuchtigen Tritt sprengte er das Schloss der Tür und stürmte in die Wohnung.
  


  
    Die junge Frau kam ihm entgegen, fing ihn an der Küchentür ab. Sie warf ein Messer ungeschickt nach ihm, das nicht einmal in seine Nähe kam, und ein anderes streckte sie entschlossen vor. Dann aber sah sie die Pistole in seiner Hand und schrie auf. Entsetzt wich sie in die schmale Küche zurück.
  


  
    »Nein!«, rief Georg, aber es blieb keine Zeit für Erklärungen. Hinter der Frau erschien ein haarloser Schädel im Fenster und schob sich langsam, aber unaufhaltsam weiter nach oben.
  


  
    »Auf den Boden!«, rief Georg und legte an. Die Frau zögerte, also schoss er in die Decke und brüllte: »Runter!«
  


  
    Dann erst ging ihm auf, dass über ihm vielleicht auch noch Leute waren, und er hoffte, dass die Kugel in der Decke stecken geblieben war.
  


  
    Die Frau ließ das Messer fallen und sank auf den Boden, aber zu langsam. Bevor sie ganz aus der Schusslinie war, trat der Bluotvarwes das Fenster auf. Splitter und Scherben des alten Vierscheibenfensters regneten in den Raum, und Georg schoss.
  


  
    Die Schüsse trafen den Bletzer in die Brust und warfen ihn zurück. Mit einem Bein war er bereits im Raum gewesen, aber die Treffer ließen ihn nach hinten kippen.
  


  
    Er krachte mit einem Oberschenkel auf die Scherben im Rahmen, die sich knirschend in sein Fleisch bohrten. Trotzdem hielt sich der Vampir mit einer Hand, weit hintenübergelehnt, am Fensterbrett fest.
  


  
    Georg sprang über die am Boden liegende Frau, schoss weiter, ließ dem Bluotvarwes keine Zeit, die Wunden zu heilen und hineinzuklettern. Mit einem wuchtigen Tritt unter das aufgespießte Bein warf er ihn weiter aus dem Gleichgewicht und schoss ihm die letzte Kugel ins Handgelenk. Die Knochen zerbarsten, die Hand löste sich vom Arm, und der Angreifer kippte mit einem lang gezogenen Schrei aus dem Fenster. Georg warf das Magazin aus, rammte das nächste hinein und blickte zum Fenster hinaus.
  


  
    Der Vampir lag auf dem Hinterhof des Hauses, die Gliedmaßen verdreht. Die Dunkelheit dort unten verbarg gnädigerweise die Einzelheiten, aber es schien, als sei er mit dem Kopf voran gelandet.
  


  
    Er regte sich nicht, aber Georg wollte nicht abwarten, ob die Kreatur wirklich tot war. Er packte Marie entschlossen, aber möglichst ohne ihr wehzutun, am Oberarm und zog sie auf die Beine.
  


  
    »Was wollen Sie von mir? Wer war das?«, fragte sie ängstlich und mit Tränen in den Augen, aber erstaunlich ruhig. Sie hat auch nicht gekreischt, fiel ihm jetzt ein, während er sie auf die Tür zuschob. Auch das war nicht wie in einem Hollywoodstreifen.
  

  
  


  
    DAS ENDE EINES RUHIGEN LEBENS
  


  
    Was wollen Sie von mir? Wer war das?«, fragte Marie entsetzt, als der Verrückte sie auf die Beine zwang. Aber irgendwie schaffte es die Angst nicht, bis in ihr Innerstes vorzudringen. Alles war so unwirklich - hatte dieser Irre tatsächlich gerade einen Mann erschossen? Der durch ihr Fenster gesprungen war? Das konnte nur ein Albtraum sein.
  


  
    »Kommen Sie. Ich erkläre es Ihnen später. Jetzt müssen wir hier weg.« Der Mann zog sie kräftiger am Arm und quetschte ihn dabei schmerzhaft.
  


  
    »Au!«, rief sie. Wenn es wehtut, ist es kein Traum, erkannte sie, und nun traf sie die Furcht. Ihre Knie begannen zu zittern und drohten unter ihr wegzuknicken. Kalter Schweiß brach ihr aus, und ein flaues Gefühl breitete sich wie heißes Wachs in ihrem Magen aus. Der Kerl war ein Killer!
  


  
    »Tut … tut mir leid«, sagte er, zog sie aber unvermindert weiter, zur offenen Wohnungstür hinaus und die Treppe hinunter. Dabei ließ er den Griff vom Arm auf das Handgelenk rutschen.
  


  
    Sie hatte jedoch keine Absicht, sich entführen zu lassen, schon gar nicht in diesem Aufzug. Doch ihre Stimme weigerte sich, um Hilfe zu rufen, die Laute verreckten in ihrer zugeschnürten Kehle.
  


  
    Er wandte den Blick von ihr ab und beugte sich leicht vor, um die Treppe hinunterzuspähen. Sie stand einige Stufen über ihm, und als er sich wieder aufrichtete, trat sie ihm mit voller Wucht gegen den Kopf.
  


  
    Im letzten Moment riss der Mann den Arm hoch und wehrte den Tritt ab. Dabei stieß sich Marie die Zehen und schrie vor Schmerz auf.
  


  
    »He«, rief der Verrückte, »was soll das?«
  


  
    Marie umklammerte mit der Hand ihre Zehen.
  


  
    »Sie wollen mich entführen!«, rief sie, als müsse sie sich für ihre Tat rechtfertigen. Erst jetzt realisierte sie, dass der Irre eine echte Pistole in der Hand hielt und sie jederzeit erschießen könnte.
  


  
    Er hatte sie losgelassen, und sie versuchte davonzulaufen, die Treppen hinauf, aber als sie den pochenden Fuß aufsetzte, zog der Schmerz bis ins Knie hinauf. So schaffte sie es nur, sich die Stufen hoch bis zum Absatz zu ziehen. Dort sank sie zu Boden und klopfte so laut es ging an die Tür ihres Nachbarn.
  


  
    Der Bewaffnete trat zu ihr, das Gesicht verzogen und eine Hand noch immer an die Schläfe gepresst. »Unfug, ich will Sie retten!«
  


  
    »Pah!«, rief Marie und trat im Liegen erneut nach ihm, zielte auf seinen Schritt, aber er sprang zurück auf die erste Stufe.
  


  
    »Krankes Schwein!«
  


  
    »Hören Sie auf damit!«, rief er und klang eher verzweifelt als wütend.
  


  
    Die Tür ging auf, und Marie blickte zu Herrn Ludowig auf.
  


  
    »Helfen Sie mir!«, rief sie ihrem Nachbarn zu. Er war Mitte vierzig, gebaut wie ein Bär, und passionierter Hobbyboxer. Doch was nützt eine harte Gerade gegen eine Pistolenkugel?, holte sie die Realität wieder ein.
  


  
    »Sicher, mein Kind!«, sagte er mit einem debilen Grinsen, und etwas Speichel lief ihm aus dem Mundwinkel. »Ich habe nur schnell noch etwas zu erledigen.«
  


  
    Er hielt ein gezacktes Brotmesser hoch. »Dann komme ich so fo rt!«
  


  
    Bei diesen Worten legte er die Klinge an seinen Hals und schloss die Tür wieder.
  


  
    Ihr Angreifer sprang vor, wollte die Tür daran hindern, ins Schloss zu fallen, aber es war zu spät. Es klickte, und dann polterte im Innern etwas zu Boden. Maries Verstand weigerte sich, die offensichtlichen Schlüsse zu ziehen.
  


  
    »Verdammt! Er hat Hexenunterstützung!«, rief er, schlug wütend gegen die Tür und hielt die Waffe zur Seite, um nicht auf sie zu zielen. »Ich werde Ihnen nichts tun. Ich schwöre es bei Gott und allen Heiligen. Aber kommen Sie mit mir!«
  


  
    Marie musterte den Mann erneut, der so gar nicht wie ein Perverser aussah. Sie schätzte ihn auf Mitte dreißig. Das Gesicht wirkte durch den Dreitagebart markant, aber nicht brutal. Sein schlanker, nicht übertrainierter Körper war vorgebeugt, und bittend streckte er ihr die Hand hin.
  


  
    Marie schlug sie weg. »Lassen Sie mich in Ruhe!«, rief sie.
  


  
    Er legte mit einem enttäuschten Stöhnen den Kopf in den Nacken und sagte dann: »Wenn ich das tue, sind Sie bei Sonnenaufgang tot - oder Schlimmeres!«
  


  
    Marie schüttelte abwehrend den Kopf, aber als er sie erneut am Arm packte und nun entschlossener die Treppe herunterzerrte, fehlte ihr die Kraft, sich zu wehren. Während sie die Stufen hinunterhumpelte, holte ihr Verstand die Geschehnisse langsam ein.
  


  
    Herr Ludowig hatte sich umgebracht. In ihrer Küche war ein Mann erschossen worden. Sie wurde von einem Wildfremden entführt. Und all diese Erkenntnisse waren untermalt von dem stechenden Schmerz in ihrem Zeh, der bei jedem Schritt bis in den Unterschenkel ausstrahlte. Trotzdem folgte sie dem Mann wie ein Lamm zum Opferstock.
  


  
    Marie hatte den Weg gar nicht bewusst miterlebt, als er die Haustür öffnete und in beide Richtungen die Straße entlangblickte. Dann zog er sie erneut hinter sich her, über den kalten Asphalt, öffnete ein Auto und schob sie auf den Beifahrersitz. Er schlug die Tür zu und rutschte über die Motorhaube auf die andere Seite.
  


  
    Marie drückte auf den Knopf der Zentralverriegelung, aber sie war Sekundenbruchteile zu langsam. Er hatte die Tür bereits geöffnet.
  


  
    Er warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, während er sich in den Sitz fallen ließ und die Waffe in die Linke und den Schlüssel in die Rechte nahm. »Das muss aufhören«, sagte er, startete und rammte den Gang rein.
  


  
    »Anschnallen«, forderte er, und wie automatisch gehorchte Marie. Sie fuhr nicht oft Auto, und diese ungewohnte Situation trug zu ihrer Verwirrung bei.
  


  
    Der Mann schoss aus der Einfahrt auf die Straße und schrammte an einem geparkten Wagen entlang.
  


  
    »Sie … sie haben den angefahren!«
  


  
    »Scheiß drauf«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und gab weiter Gas.
  


  
    Hier ist Zone dreißig, dachte Marie, da ließ sie eine Bewegung im Augenwinkel zur Seite blicken. Auf dem Bürgersteig rannte ein Mann neben dem Auto her. Seine Bewegungen wurden so schnell, dass seine Gliedmaßen verschwammen. Unmöglich, dass ein Mensch so schnell sein konnte. Dann lief er unter einer Straßenlaterne hindurch, und mit einem Aufschrei erkannte sie, dass er blutüberströmt war.
  


  
    Ihr Entführer blickte zur Seite und sagte leise, beinahe tonlos: »Scheiße!«
  


  
    Der andere wurde noch schneller, lief über ein geparktes Auto, sprang ab, und obwohl der Mann das Gas ganz durchtrat, landete das schwere Gewicht ihres Verfolgers krachend auf dem Dach.
  


  
    »Festhalten!«, rief der Fahrer und trat auf die Bremse. Mit einem unmenschlichen Aufschrei wurde der Verfolger vom Dach geschleudert und knallte auf die Straße. Während der Wagen zum Stehen kam, rollte der Mann aus und sprang im Scheinwerferkegel wieder auf die Beine. Sein Oberarm stand in einem seltsamen 
     Winkel ab, doch während sie noch zu begreifen versuchte, was hier geschah, zog der Verletzte ihn mit einem Ruck wieder in die richtige Position.
  


  
    Der Glatzköpfige hob die Hand und machte eine lockende Geste. Dabei erschien ein breites Grinsen auf seinem Gesicht. Marie legte erschrocken die Hand auf den Mund, als sie unzählige schiefe, scharfkantige Zähne aus dem Zahnfleisch des Mannes sprießen sah.
  


  
    »O Gott!«, presste sie an ihren Fingern vorbei hervor.
  


  
    »Ganz genau«, sagte ihr Entführer und gab Gas.
  

  
  
  


  
    INTERLUDIUM: NIPPON
  


  
    Anno Domini 1854, in dem es zu Aufständen in Indien gegen die britische Besatzung kommt, zwischen London und Paris eine Telegrafenverbindung hergestellt wird, die Brüder Grimm den ersten Band ihres Deutschen Wörterbuches veröffentlichen, die erste Eisenbahnstrecke über die Alpen fertiggestellt wird, Heinrich Goebel die erste Glühlampe entwickelt und »Sissi« in Wien Kaiser Franz Joseph I. heiratet.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Hagens Blick ruhte auf der Bühne, in deren prunkvoller Kulisse die Schauspieler bei ihrem Auftritt beinahe ertrin ken würden. Der Zuschauerraum war nur spärlich beleuchtet, woran sich Hagen noch immer nicht ganz gewöhnt hatte. Das Theater war weiterhin ein Ort, an dem auch das Publikum gesehen werden wollte, aber mithin war das Stück stärker als je zuvor in den Mittelpunkt gerückt.
  


  
    Reflektoren bündelten Gas- und sogar elektrisches Licht auf der Bühne und beleuchteten die Bühnenbauten, die sich in drei Dimensionen erstreckten. Vorbei die Zeit, in der man die Lichteffekte direkt auf die Tücher malte, die hinter der Bühne hingen. Echte Helligkeit hatte sie verdrängt.
  


  
    Die neue Pariser Salle Favart war größer als das Vorgängergebäude und wirkte um einiges prächtiger. Das mochte jedoch auch daran liegen, dass die Logen und das Parkett angefüllt waren mit Frauen in prächtigen Kleidern, geschmückt mit Rüschen und Bändern. Da die Krinolinen immer wagemutigere Ausmaße 
     annahmen, wirkten die Damen wie lebendiger Schmuck und nahmen so viel Raum ein, dass die Herren in ihren Anzügen mit den gedeckten Farben nur noch wie Punkte hinter einem von Superlativen überladenen Satz wirkten.
  


  
    Hagen erhob sich, als der livrierte Diener die Tür öffnete und Emma sich seitlich in die Loge drängte. Dieses Verhalten war jedoch weniger der Höflichkeit als der Notwendigkeit geschuldet, denn in dem weit ausladenden Kleid hätte sie sonst unmöglich einen der drei Stühle erreicht, die vor der Balustrade aufgestellt waren.
  


  
    Sie lächelte Hagen huldvoll zu, glitt eilig zu ihrem Platz und ließ sich nicht ohne Mühe daraufsinken. Nachdem sie den sich wölbenden Stoff des Kleides so weit geordnet hatte, dass auch Hagens Stuhl wieder zugänglich war, nahm er Platz.
  


  
    »Jameries?«, fragte er, und Emma nickte, ein Lächeln auf dem kleinen Mund, das man nur als lüstern bezeichnen konnte.
  


  
    »Er wird uns das letzte Mal belästigt haben. Sie sind doch alle gleich, diese freien Vampirjäger. Indes - Edgard muss sich erst noch umziehen.«
  


  
    Hagen nickte stumm und wandte sich wieder der Bühne zu, auf der sich nun Bewegung zeigte. Das Orchester begann mit dem Vorspiel und brachte damit das bienenemsige Plappern der Besucher zum Verstummen.
  


  
    Emma winkte mit seidenbehandschuhten Fingern nach ihm und wies auf das kleine Opernglas, das in einer Halterung an der Balustrade vor ihr hing. Es war keine Armlänge vor ihr entfernt, doch das starre Korsett ließ nicht zu, dass sie sich weit genug vorbeugte, um es selbst zu ergreifen.
  


  
    Wie bei allen modischen Verirrungen der letzten Jahrhunderte wollte Emma auch bei dieser unbedingt hervorstechen. Da ihre Rippen nicht von klein auf an die Verformung durch Fischbeinstäbe gewöhnt waren und während der Ruhephase des Tages stets 
     in die ursprüngliche Form zurückkehrten, musste sie drastischere Maßnahmen ergreifen. Darum schnürte Carteaumois sie jeden Abend mit Freude so fest ein, dass ihr die Rippen brachen.
  


  
    Das Ergebnis war eine Taille, die Hagen mühelos mit den Händen umfassen konnte und welche die Männer um den Verstand brachte.
  


  
    Emma sagte nun mit flehender Stimme: »Vater, wärest du so lieb?«
  


  
    Ihre Masche funktionierte bei Hagen schon lang nicht mehr, doch er erbarmte sich und reichte ihr das Opernglas. Dann wandte er die Aufmerksamkeit wieder der Bühne zu, auf der soeben vorgeblich das Böhmen des elften Jahrhunderts zum Leben erweckt wurde. Hagen schmunzelte - die Kostüme hatten keinerlei Ähnlichkeit mit der schlichten böhmischen Tracht vergangener Tage. Aber das war wohl die gefürchtete »künstlerische Freiheit«.
  


  
    »La Nonne Sanglante« wurde in der Uraufführung gegeben, die blutige Nonne. Ein vielversprechender Titel, mit dem er sogar den sonst so kulturscheuen Carteaumois hatte hierherlocken können.
  


  
    Er kam jedoch erst, als Rodolphe im zweiten Akt den Geist der blutigen Nonne heiratete, den er für seine verkleidete Geliebte hielt. Wie immer trug der Bluotvarwes in völliger Verachtung für die aktuelle Mode und ohne sich um das Aufsehen zu scheren, das er damit erregte, strahlend weiße Kleidung. Sogar die Weste und die Fliege waren in der Farbe der Unschuld gehalten.
  


  
    »Ich bitte um Verzeihung«, sagte er leise, während er seiner Schwester einen Kuss auf die Wange gab und Platz nahm. »Aber der Schuft hat mich von oben bis unten vollgeblutet. Dass diese Kerle nicht in Würde abtreten können.«
  


  
    Hagen warf ihm einen kurzen Blick zu und musste über das schelmische Lächeln des Sohnes schmunzeln, den er sich geschaffen hatte. Nach einem Mord war Carteaumois so aufgeweckt und gut gelaunt, dass er beinahe lebendig wirkte.
  


  
    »Da drüben ist Tanner«, sagte Emma in diesem Augenblick verblüfft, spitzte den kleinen Mund und wies, das Opernglas vor den Augen, auf eine Loge an der Seite, eine Reihe unter der ihren.
  


  
    »Ich weiß«, sagte Hagen. Er hatte den Korrektor bereits bei seinem Eintreffen in der Loge des Bischofs bemerkt.
  


  
    »Was will der denn hier?«, fragte sie beinahe empört.
  


  
    Hagen legte ihr beruhigend die Hand auf das Knie, oder besser versuchte er es, scheiterte aber an ihrer Krinoline. Also tätschelte er stattdessen ihre Hand.
  


  
    »Sie werden von den Verhandlungen angezogen, auf dem Strom des Schicksals in den Pariser Hafen gespült.«
  


  
    Emma hatte es dem mittlerweile bald sechzigjährigen Tanner noch immer nicht verziehen, dass er sie als junger Mann hatte abblitzen lassen und mit einem Schwall Weihwasser für mehrere Tage entstellt hatte.
  


  
    Auch Hagen hatte dies verblüfft. Zwar waren Emmas Künste der geistigen Beeinflussung von geringer Ausprägung, aber sie hatte sie jahrzehntelang auf nur ein Ziel hin geschult: die Verführung.
  


  
    Mittlerweile war ihre Magie wie ein Skalpell - klein und für einen echten Kampf nicht geeignet, aber so lange für einen Zweck geschliffen, bis sie mühelos durch die Selbstbeherrschung der meisten körperlich nicht eingeschränkten Männer direkt in ihre Libido schnitt.
  


  
    »Wir sollten ihn töten«, sagte die Bluotvarwes, und die Vorfreude schob spitze Reißzähne zwischen den Lippen ihres kleinen Mundes hindurch.
  


  
    »Das werden wir nicht«, mahnte Hagen. »Noch wissen sie nicht, was vonstattengeht und warum. Sie fischen im Trüben, angestachelt von den Ahnungen ihrer Hagren und der Unruhe der niederen Übernatürlichen. Wir sollten ihnen jetzt keine Zielstrebigkeit schenken, durch die sie uns auf die Spur kommen könnten.«
  


  
    »Weise Worte«, sagte Carteaumois, aber der spöttische Unterton in seiner Stimme widersprach der Bedeutung. »Wie immer bist du vorsichtig bis an die Grenze der …«
  


  
    Hagens Hand schoss ansatzlos vor und legte sich um die Kehle seines Gefährten: »Sprich es aus, nenn mich feige, und ich beende deine Existenz hier und jetzt!«
  


  
    In seiner Stimme lagen keine Drohung und keine Wut, und er fühlte auch keine solche in seinem schweigenden Herzen. Dies war eine einfache Disziplinierung, nötig, um den übermütigen Carteaumois unter Kontrolle zu halten. Hagen nahm ihm seine Worte nicht übel, aber er würde nicht zögern, seine Drohung wahr zu machen.
  


  
    Zu oft hatte er Schwäche gezeigt und zugelassen, dass Untergebene ihn hintergingen und es überlebten. Eberwin war der Erste gewesen, und Linsheimer, der stockdünne Bletzer, der seit der ersten Stunde der Revolution bei ihm gewesen war, würde der Letzte bleiben.
  


  
    Carteaumois hob lächelnd die Hände. »Bitte, Vater, das hätte ich nicht einmal andeuten wollen. Gluckenschaft war das Wort … da du so gut auf uns achtest, dass uns die warmen Daunen deiner Obhut manchmal kitzeln und wir uns kratzen müssen. Hier aber, das habe ich nun verstanden, soll nicht gekratzt werden.«
  


  
    Hagen löste seinen Griff. »Wir werden nach der heutigen Unterredung mit de Grasse die Stadt verlassen. Alles Wichtige sollte dann geklärt sein.«
  


  
    Der Bletzer de Grasse war erst vor rund fünfzig Jahren geschaffen worden, einer der Letzten, an denen man das alte Ritual noch durchgeführt hatte. Man hatte wohl erwartet, dass er, ganz treuer Wariwulf im Dienste des Malteserordens und französischer Admiral, zu einem Dienestbietære würde. Doch das Gegenteil war der Fall gewesen. Kaum ums Leben gebracht, hatte er sich der Bruderschaft der Bletzer angeschlossen und es in einem blutigen 
     Putsch geschafft, den von Hagen eingesetzten Herrn der französischen Bletzer zu stürzen. Lange Wochen der Verhandlungen lagen hinter ihnen, und endlich hatten sie sich auf den Status Frankreichs in Hagens Reich der Bletzer geeinigt.
  


  
    »Wir werden per Schiff nach Hamburg und von dort mit der Eisenbahn weiterreisen.«
  


  
    »Ich hasse die Bahn«, sagte Emma. »Da wird mir das Blut immer so in den Rücken gepresst.«
  


  
    Sie plapperte nur nach, was sie irgendwo aufgeschnappt hatte. Dabei war mittlerweile bereits erwiesen, dass eine Bahnfahrt trotz der unglaublichen Geschwindigkeit von beinahe fünfzig Kilometern in der Stunde keine schädlichen Auswirkungen auf den Menschen hatte. Und auf die Toten schon gar nicht.
  


  
    »Apropos Schiff: Ich habe Nachricht von der RMS City of Glasgow.«
  


  
    Hagen ließ die durchaus begabten Sänger und Sängerinnen auf der Bühne nun vollends aus seiner Wahrnehmung gleiten, nahm auch das immer wieder aufbrandende Gelächter des Publikums, das die komische Oper als gelungenes Beispiel ihrer Zunft adelte, nicht mehr wahr. Er wandte sich ganz Carteaumois zu, der sich verschwörerisch vorbeugte, und spürte, wie mit leisem Prickeln nun doch etwas warme, galligbittere Wut in ihm aufstieg.
  


  
    Ungeduldig beschrieb er die Geste für »fahre fort«, und der Franzose gehorchte: »Unsere schlimmsten Befürchtungen wurden noch übertroffen.«
  


  
    Der Passagierdampfer war von Liverpool in Richtung Philadelphia aufgebrochen, unter anderem mit Gerd von Grabhausen an Bord, der vor Ort Unterredungen führen und weitere Abkommen schließen sollte, denn viele Bletzer und Bluotvarwes hatten die Gelegenheit eines Neuanfangs in Übersee genutzt. Doch das Schiff war nie im Zielhafen eingetroffen.
  


  
    »Es war ein Rudel Vargren an Bord, Eingeweihte. Zuerst haben 
     sie ein Festmahl unter den Passagieren gehalten, und dann haben sie aus den Überlebenden Nachwuchs gezeugt. Das Schiff landete mit mehr als fünf Dutzend Vargren an.«
  


  
    Hagens Blick schrumpfte zusammen, wurde wie von eisernen Ringen zusammengeschnürt, bis er nur noch das bleiche Gesicht Carteaumois’ sah, von der einzelnen, herunterdrehten Gaslampe ihrer Loge beleuchtet. Sechzig Vargren waren bereits ein kleines Heer.
  


  
    Hier in Europa hatten Wariwulf und Bletzer die Verbreitung unter Kontrolle. Sicher, immer wieder bildeten sich Rudel. Da es keine Fortpflanzung gab, sondern es ausreichte, dass eine rachsüchtige Hecetisse oder ein übernatürlich begabter Mensch in alten Schriften auf das Ritual stieß, war die Plage nie ganz auszurotten.
  


  
    In der Neuen Welt jedoch war die Lage anders. Die Farmen lagen weit auseinander, und es gab noch immer genug Indianer überfälle, dass ein paar verschwundene Siedler niemandem auffielen.
  


  
    »Grabhausen?«, fragte Hagen und musste die Fäuste ballen, um nicht vor Wut aufzuspringen und den Stuhl umzutreten. Jeder dieser pervertierten Werwölfe war für ihn wie ein Schlag ins Gesicht.
  


  
    Die Augen des Franzosen zuckten zur Seite, dann schüttelte er den Kopf.
  


  
    Hagen atmete ein, bemerkte die Parfümwolke, in die Emma sich gehüllt hatte, und ließ den Atem langsam wieder ausströmen.
  


  
    »Gut«, schloss er dann, wieder ruhig genug, um sachlich zu planen. »In Amerika werden wir wenig unternehmen können. Aber ich will, dass jedes Passgierschiff, das in Hamburg, Dover, Calais, Barcelona oder Genua anlandet, auf Vargren untersucht wird. Stationiere Hecetissen dort, zahl ihnen den doppelten Satz und ein Kopfgeld für jeden dieser Köter. Und stelle eine Einsatztruppe zusammen,
     die nur für die Jagd bereitsteht! Dieses Viehzeug kommt nicht hierher zurück!«
  


  
    Carteaumois nickte, und Emma sagte: »Seid ihr dann jetzt fertig? Ich möchte das hier hören.«
  


  
    Hagen beachtete sie nicht weiter, sondern fragte: »Volpert?«
  


  
    »Ist heute mit einem niederländischen Schiff aufgebrochen«, sagte Carteaumois, und so etwas wie Wehmut klang in seiner Stimme mit. Der ehemalige Söldner wäre gern in das Land der aufgehenden Sonne gereist, hätte die sagenumwobenen Samurai kennengelernt. Aber er war nicht als Unterhändler geeignet.
  


  
    »Ich bin gespannt, was er zu berichten hat«, gestand Hagen. Seit die amerikanische Flotte unter Admiral Perry in Tokio eingelaufen war und damit demonstrativ die zweihundertfünfzig Jahre währende Isolation beendet hatte, war Japan in Hagens Wahrnehmung gerückt. Dort gab es, das wusste er, Übernatürliche ganz anderer Art. Und diese galt es möglichst schnell auf seine Seite zu ziehen und gegen die Vargren und Wariwulf einzuschwören.
  


  
    »Ob es wirklich Bletzer dort gibt, die ihren Kopf vom Körper trennen können?«, fragte Carteaumois. »Es heißt, sie müssten ihre vom Bluttrinken aufgedunsenen Innereien in Essig schrumpfen, um sie wieder in ihren Leib zu bekommen.«
  


  
    »Igitt!«, unterbrach Emma sie. »Bitte, das ist ja widerwärtig!«
  


  
    Über diese Zimperlichkeit musste Carteaumois so laut lachen, dass sich Gesichter überall im Opernhaus ihnen zuwandten. Empörtes Murmeln raschelte durch die voll besetzten Reihen, und sogar die Musik stockte für einen winzigen Moment.
  


  
    Hagen seufzte. Auch er hätte gern dieses ferne, mysteriöse Land kennengelernt, die Weiten der amerikanischen Prärie gesehen, das eisige Sibirien oder das farbenfrohe Indien. Aber er wurde hier gebraucht. Wenn der Hund vom Hof ist, feiern die Schafe Fastnacht, dachte er bedauernd und schlug dem noch immer lachenden Carteaumois in die Seite.
  


  
    Der Mann rutschte, noch immer kichernd, vom Stuhl, und als er auf dem Boden auftraf, war die gebrochene Rippe schon wieder geheilt.
  


  
    »Ihr seid unmöglich!«, beschied Emma. »Ihr könnt euch einfach nicht benehmen.«
  


  
    Hagen schmunzelte. Die Regeln und Gesetze der Sterblichen galten schon lange nicht mehr für sie. Sie wandelten unter ihnen, doch sie standen höher als der schwache Mensch.
  


  
    Wir herrschen gnädig, dachte er stolz. Dann fiel sein Blick auf den Korrektor, der an einem Glas Wein nippte und die Bühne betrachtete. Doch Gnade muss erst verdient werden!
  

  
  
  


  
    DRITTER TEIL:
  


  
    MÉNAGE À TROIS
  


  
    Anno Domini 2007, in dem mit dem Rheinischen Mitmachwörterbuch das erste Projekt zur permanenten wissenschaftlichen Dokumentation und Erforschung einer lebenden Sprache im Internet gestartet wird, mit Slowenien das dreizehnte Land den Euro einführt und vor der indonesischen Insel Sulawesi eine Boeing 737 spurlos vom Radar verschwindet.
  

  
  
  


  
    BÖSE NEUE WELT
  


  
    Das gezackte Grinsen des Bluotvarwes wurde noch breiter, als Georg Gas gab. Lauernd, im Begriff, sich auf sein Opfer zu stürzen, stand er da. Sein Blick traf auf Georgs. Der machte sich nicht die Mühe, zu schalten. Im ersten Gang preschte er auf den Untoten zu.
  


  
    »Sie können ihn doch nicht überfahren!«, rief die junge Frau neben ihm entsetzt.
  


  
    »Doch, aber es wird nicht viel nützen«, erwiderte Georg grimmig.
  


  
    Kurz bevor der Wagen auf den Vampir traf, gab Georg Vollgas. Der Bluotvarwes sprang hoch, doch der BMW schoss förmlich vor und traf auf seine Beine. Der Mann krachte auf die Motorhaube, und Marie schrie auf, als sein Kopf auf die Windschutzscheibe prallte und sich ein Spinnennetz aus Rissen darin ausbreitete.
  


  
    Georg trat auf die Bremse, um ihn auf die Straße zu schleudern und unter die Räder zu bekommen, aber der Arm des Mannes zuckte vor. Mit metallischem Kreischen bohrte sich eine geschwärzte Messerklinge durch das Dach des Wagens.
  


  
    »Runter!«, befahl Georg seiner Beifahrerin, die mit einem Keuchen tiefer in den Sitz rutschte, und gab wieder Gas.
  


  
    Durch die Klinge gehalten, schwang sich der Bluotvarwes auf Georgs Seite und zerschmetterte mit einem wuchtigen Schlag das Seitenfenster. Der Fahrtwind wirkte eisig auf Georgs Haut.
  


  
    Er hob die Waffe, doch der Bletzer schlug sie ihm aus der Hand, so dass sie im Fußraum landete. Dann packte der Bluotvarwes
     mit der freien Hand sein Haar. Georg sah die Straße nicht mehr, umfasste mit links den Unterarm des Angreifers, während er versuchte, den Wagen möglichst auf der Fahrbahn zu halten. Er wollte sich gegen den Griff wehren, aber der blieb unverrückbar.
  


  
    »Abendessen!«, grollte der Vampir und schob den Kopf durch das Fenster. Georg schrie wütend auf, ließ den Arm los, zog den Türöffner und warf sich gegen die Tür. Der Angreifer keuchte verblüfft und ließ Georgs Haare los, als die Tür aufschwang und ihn vom Wagen wegdrückte. Seine freie Hand fuchtelte wild in der Luft herum und erwischte Georg am Hals. Lange Fingernägel zogen eine blutige Schramme in die Haut.
  


  
    »Die Küche hat geschlossen!«, rief Georg wütend und lenkte den Wagen über die Gegenspur auf die parkenden Wagen zu.
  


  
    Der Bluotvarwes krachte gegen das Heck eines Kleintransporters und wurde daran förmlich abgestreift. Das Kreischen des Messers, das ein Stück durch das Wagendach schnitt und dann herausgerissen wurde, übertönte sogar das Zuschlagen der Tür.
  


  
    Der Kotflügel des breiten BMWs schleifte funkensprühend über die Seite des Transporters und schob den davorstehenden Smart auf den Bürgersteig, dann gewann Georg die Kontrolle zurück. Er lenkte den Wagen auf die richtige Fahrspur, ohne vom Gas zu gehen.
  


  
    Im Rückspiegel konnte er den zuckenden, zertrümmerten Körper des Vampirs auf der Straße liegen sehen. Er würde hoffentlich noch eine Weile brauchen, bis er sich davon erholt hatte.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte er über den rauschenden Fahrtwind und das Brummen des Motors hinweg.
  


  
    Die junge Frau starrte ihn stumm, zitternd, mit großen Augen an. Die brutale Szene hatte sie in einen Schock versetzt, denn natürlich war für sie gar nichts in Ordnung. Zumindest war sie augenscheinlich nicht verletzt.
  


  
    Georg hielt die Luft an, bog schlitternd ab und keuchte im nächsten Moment auf. Ein Umzugswagen stand knapp hinter der Kurve auf seiner Spur, die Warnblinker wie höhnisches Augenzwinkern. Georg trat auf die Bremse, steuerte den Wagen auf die Gegenfahrbahn und passierte den Wagen so knapp, dass einer der Reifen noch über die heruntergefahrene Hebebühne polterte.
  


  
    Bevor er aufatmen konnte, hauchte Marie ein heiseres »Vorsicht«, und er sah den Volvo, der ihnen entgegenkam. Georg beschleunigte und zog den Wagen knapp hinter dem Umzugslaster wieder auf die rechte Spur. In diesem Moment schoss auch schon der Volvo ungebremst an ihnen vorbei, und die Zeit schien sich zu verlangsamen, als der Fahrer den Kopf drehte und sie verblüfft angaffte.
  


  
    »Scheiße!«, fluchte Georg, als ihn der Schreck einholte. Sein vom Adrenalin betäubter Körper war so angespannt, dass die Adern an seinen Händen hervortraten und die Finger Abdrücke im Schaumstoff am Lenkrad hinterließen. Sein Herz raste, und das flaue Gefühl anderer körpereigener Drogen breitete sich in seinem Magen aus. Er wurde sich des Tunnelblicks bewusst, der so fokussiert war, dass er wenig mehr als den dunklen Asphalt unmittelbar vor sich erkannte.
  


  
    »Anhalten«, sagte Marie mit heiserer Stimme.
  


  
    Georg sah zu ihr hinüber, und sein Blick verweilte viel zu lang auf dem Lauf der Waffe, die sie aus dem Fußraum gefischt hatte und nun zitternd auf ihn gerichtet hielt. Tränen liefen ihre Wangen hinab, aber sie blinzelte nicht, und ihr Atem ging stoßweise. Kein gutes Zeichen.
  


  
    Sie hatte natürlich recht. Er sollte dringend anhalten, durchatmen und sich ein paar Minuten beruhigen. Aber ebenso sicher konnte er das nicht. Der Bluotvarwes oder die Hecetisse, unter deren Bann der Nachbar gestanden hatte, würden Verstärkung anfordern.
  


  
    »Das ist keine gute Idee«, sagte er.
  


  
    »Sofort anhalten!«, wiederholte sie, etwas lauter, und die Spitze hilfloser Panik schlich sich in ihre Stimme. »Lassen Sie mich hier raus!«
  


  
    »Schon gut«, sagte Georg und hob beruhigend die rechte Hand. »Ich fahre da vorne ran.« Er deutete mit dem Finger auf eine Bushaltestelle vor ihnen, und die junge Frau sah kurz in die angewiesene Richtung. Lang genug, dass Georg die Waffe packen und ihr mit einer Drehbewegung entwinden konnte.
  


  
    Sie sog erschrocken die Luft ein, machte Anstalten, erneut nach der Pistole zu greifen, aber Georg rief: »Nein!«
  


  
    Sie stand so unter Schock, dass sie vor dem lauten Befehl zurückwich und in sich zusammensank. Sie kauerte an die Beifahrertür gepresst und blinzelte schnell. Die Tränen strömten umso stärker, und sie umfasste ihre Oberarme.
  


  
    »Ich will das nicht«, brachte sie leise und kläglich hervor. Ihre Haut war fahl, und sie presste die Lippen so stark aufeinander, dass alles Blut daraus wich.
  


  
    Georg atmete tief aus und langsam wieder ein. Das Mitleid bohrte sich mit einem Diamantkopf durch seine eigenen Stresshormone. Er steckte die Waffe in das Holster, wobei er kurz mit dem Anschnallgurt kämpfen musste, und sagte dann beruhigend: »Ich passe auf Sie auf.«
  


  
    Ihr Blick ruckte hoch, und sie lachte ungläubig auf. »Sie wollen mich beschützen?«
  


  
    Georg nickte und versuchte das Zittern zu ignorieren, das seine Gliedmaßen ergriff. Der Adrenalinspiegel sank rapide. Bald würde die Erschöpfung einsetzen, wenn der Körper versuchte, sich die verplemperte Energie zurückzuholen. Und das nach einem ohnehin schon langen Tag … Sie sollten besser nicht mehr auf der Straße sein, wenn der Kater einsetzte.
  


  
    »Sie haben mich mit einer Waffe bedroht, Sie haben einen Mann 
     erschossen … und dann überfahren … und er …« Sie verstummte und schlug die Augen nieder. Ein ersticktes Keuchen löste sich aus ihrer Kehle, als ihr langsam aufging, was sie gesehen hatte.
  


  
    »Ich werde Ihnen alles erklären«, versprach Georg. »Aber wir müssen uns zuerst einen sicheren Unterschlupf suchen. Bitte, Sie müssen mir vertrauen.«
  


  
    Marie hob den Blick und sah Georg an. Für eine unbedarfte Frau in ihrer Situation hielt sie sich überraschend gut. Er riskierte es, erneut einige Momente die Augen von der Straße zu nehmen, um ihren Blick zu erwidern.
  


  
    »Bitte«, wiederholte er eindringlich.
  


  
    Ihre dunklen Augen verweilten auf seinem Gesicht. Die Situation hatte sie überwältigt. Georg kannte diese trügerische Ruhe, die einen nach unglaublichen und schrecklichen Erlebnissen erfasste. Schließlich nickte sie matt.
  


  
    Das ist doch schon mal ein Anfang, dachte Georg und wischte sich Blut aus dem Kragen, das aus dem tiefen Kratzer am Hals sickerte.
  

  
  


  
    VON EIGENER HAND
  


  
    Hagen sah von seinem Buch auf, als die Tür zum Uhrenzimmer sich öffnete und Carteaumois und seine Hecetisse den Raum mit ernsten Gesichtern betraten. Er steckte das handgewebte Lesezeichen zwischen die Seiten und schlug das Buch zu.
  


  
    »Informationen zu allgemeiner Genetik, molekularer Genetik und Entwicklungsgenetik«, versprach der Untertitel. Von der besonderen Genetik übernatürlicher Wesen war natürlich nichts darin zu finden.
  


  
    Das ungleiche Pärchen näherte sich ihm und dünstete dabei Sorge und Unterwürfigkeit in einer so ungewohnten Offensichtlichkeit aus, dass Hagen die schlechten Nachrichten beinahe körperlich herannahen spürte.
  


  
    »Was?«, fragte er knapp.
  


  
    »Es gab ein kleines … Missgeschick«, setzte die Hecetisse an, die noch bleicher als sonst wirkte. »Wir haben unser Möglichstes …«
  


  
    Carteaumois schnitt ihr mit einer herrischen Geste das Wort ab. Dann sagte er: »Marie Saal, eine der Nachfahrinnen Hildegard von Bingens, ist die Frau auf deiner Zeichnung. Aber Vitzthum ist uns zuvorgekommen, und Lukas hat sich die Frau abjagen lassen.«
  


  
    Hagen spürte zu seiner eigenen Verwunderung keine Wut. Enttäuschung, ja, aber dies bestätigte nur, was er ohnehin schon wusste. Wenn etwas richtig getan werden soll, muss man es selbst tun.
  


  
    Er erhob sich, schmunzelte, als die Hecetisse einen Schritt zurückwich, und legte das Buch auf dem Lesetisch ab. Dann rollte er die Hemdsärmel herunter und knöpfte sie zu.
  


  
    »Bedauerlich. Das ist bereits die zweite Schlappe, die wir deinetwegen hinnehmen mussten«, sagte er, zu ihr gewandt.
  


  
    Sie senkte den Kopf und versuchte trotzdem zu nicken. »Es tut mir schrecklich leid, aber Lukas …«
  


  
    »Lukas …«, unterbrach Hagen sie und verspürte Abscheu gegen ihre Kriecherei. Sie hatte ihm besser gefallen, als sie trotzig gewesen war. Es war wie bei einem Hund - die richtige Mischung aus Stolz und Gehorsam machte einen treuen Gefährten aus. »… wird seine Strafe erhalten«, vollendete er den Satz schließlich.
  


  
    Er hob die Hand und legte sie offen auf die Wange der Hecetisse. »Du hingegen sollst eine letzte Chance erhalten. Finde sie für mich. Schnell. Wenn die Sonne aufgeht und ich diese Frau nicht in meinem Besitz habe …« Er verpasste ihr eine leichte symbolische Ohrfeige, unter der sie wie unter einem wuchtigen Hieb zusammenzuckte.
  


  
    Dann wandte er sich Carteaumois zu, der sorgenvoll dreinblickte. »Willst du wirklich selbst dorthin gehen?«, erriet er Hagens Absicht. »Was, wenn Vitzthum Verstärkung ruft?«
  


  
    Hagen lächelte. »Ein Vögelchen hat mir zugeflüstert, dass die Korrektoren zurzeit nicht gut auf unseren Georg zu sprechen sind. Es sind zudem Vorkehrungen getroffen worden, um ihn zu isolieren. Und zu guter Letzt: Verzweifelte Menschen machen Fehler!«
  


  
    Der Franzose hob abwartend eine Augenbraue.
  


  
    »Wann warst du das letzte Mal in einem Kloster?«
  


  
    Carteaumois’ Lippen verzogen sich zu einem vorfreudigen Lächeln. »Ja, es wird Zeit, dass ich mal wieder beichte.«
  


  
    »Mach schnell und geh kein Risiko ein. Ich brauche dich spätestens morgen wieder hier.« Hagen klopfte ihm auf die Schulter und entließ ihn damit. Dann wandte er sich an die Hexe. »Du bist ja immer noch hier«, sagte er grob und wies auf die Uhrenwand, deren Rauschen in diesem Moment anzuschwellen schien. »Ticktack, die Zeit läuft!«
  

  
  


  
    DIE WUNDEN LECKEN
  


  
    Marie starrte entsetzt auf die über und über mit Blut bedeckte nackte junge Frau. Unter der roten Patina weitgehend getrockneten Lebenssaftes schimmerte langes, blondes Haar hervor. »Dort sind sie!«, grollte die Frau mit schwerem russischen Akzent und wies genau auf Marie.
  


  
    Sie ruckte hoch und blickte sich erschrocken um. Doch da war keine Frau - nur das heruntergekommene Hotelzimmer, in das sie nach fast einer Stunde Fahrt bei einem gelangweilten Nachtschichtangestellten eingecheckt hatten.
  


  
    Sie war tatsächlich eingeschlafen, dabei hatte sie doch nur kurz ein bisschen die Augen zumachen wollen. Aber die Anstrengung des Abends hatte sie eingeholt, kaum dass sie sich auf die muffige Couch hatte sinken lassen.
  


  
    Sie riss die Augen erschrocken auf, als ihr die Ereignisse der vergangenen Stunden wieder in den Sinn kamen. Das war nicht einfach ein anstrengender Abend gewesen. Sie war bedroht worden, hatte einen Menschen sterben und doch nicht sterben sehen, war irgendwie in einen grotesken Actionfilm geraten.
  


  
    Oder besser einen Horrorfilm, dachte sie. Dieser Mann … seine Zähne... Es gibt sicher eine ganz einfache und nachvollziehbare Erklärung dafür, dachte sie verzweifelt. Und diese Erklärung war ihr von ihrem Retter - oder Entführer, da war sie sich noch nicht ganz sicher - versprochen worden.
  


  
    Der saß auf dem Bett, hatte das Jackett ausgezogen und wirkte in dem weißen Hemd voller Blutflecken von seiner Halswunde 
     und dem Schulterhalfter wie ein junger Humphrey Bogart. Oder doch eher Bruce Willis?
  


  
    »Geh an dein Scheißtelefon, Rigel!«, murmelte er nun, nahm den altertümlich wirkenden Hörer des Hoteltelefons kurz vom Ohr, um ihn vorwurfsvoll anzusehen, lauschte erneut.
  


  
    »Geh ran!«, forderte er wieder, knallte dann aber den Hörer enttäuscht und wütend auf die Gabel.
  


  
    Sie rieb sich mit zitternden Fingern Schlaf aus den Augen.
  


  
    »Oh, habe ich Sie geweckt?«, fragte er und stand auf, um ihr eine Flasche Wasser aus der Minibar zu reichen. Sie nahm sie zögerlich entgegen.
  


  
    »Wie spät ist es?«, fragte sie.
  


  
    Nach einem Blick auf seine große Armbanduhr sagte er: »Fast fünf. Sie haben eine ganze Weile geschlafen.«
  


  
    Sie nickte und drehte mit einem Knacken den Verschluss auf.
  


  
    »Ich auch«, bekannte er schuldbewusst.
  


  
    Marie wunderte sich, dass sie so ruhig war. Noch vor Kurzem hatte sie das Gefühl gehabt, in ihrem Kopf würde ihr bisheriges Leben wie in einem Mixer immer und immer wieder herumgewirbelt und in kleine Stücke zerfetzt, und irgendjemand goss pechschwarze Angst und Verwirrung hinzu. Doch jetzt hatte sich alles etwas gesetzt. Sie wusste noch nicht, was geschehen war, aber irgendetwas tief in ihr schien froh, dass endlich einmal überhaupt etwas passierte. Als hätte sie lange Zeit vergeblich darauf gewartet. Sie trank einen großen Schluck Wasser, das kühl und erfrischend ihre raue Kehle herunterrann.
  


  
    »Aber hier sollten wir einigermaßen sicher sein. Ich werde in Kürze Verstärkung herbeordert haben, dann können wir Sie an einen geschützten Ort bringen.«
  


  
    »Verstärkung? Sind Sie von der Polizei?«, fragte sie, doch kaum waren die Worte heraus, erkannte sie deren Unsinnigkeit, und sie setzte nach: »Nein, das sind Sie nicht.«
  


  
    »Ich bin Teil der …« Der Mann zögerte kurz nachdenklich, dann fuhr er fort: »Teil der Correctores Haereticorum. Im weitesten Sinne könnte man sogar sagen, dass wir eine Art Polizei sind. Aber wir kümmern uns nicht um normale Verbrechen.«
  


  
    »Sondern?«, fragte Marie und trank einen weiteren Schluck. Jetzt, ohne Waffe und angreifende Irre, erschien ihr der Mann ganz normal und sogar recht sympathisch. Du bist mal wieder zu vertrauensselig, ermahnte sie sich und vernahm dabei die Stimme ihrer verstorbenen Mutter.
  


  
    »Das ist der Teil, wo es schwierig wird«, gab der junge Mann zu, strich sich verlegen über die Wange mit dem Dreitagebart und zuckte zusammen, als die Finger den tiefen Kratzer an seinem Hals berührten.
  


  
    »Das, was uns da angegriffen hat, war ein Vampir.«
  


  
    Er machte eine Pause, um Maries Reaktion abzuwarten, doch sie sagte nur: »Sprechen Sie weiter.«
  


  
    Es war merkwürdig, aber seine Offenbarung verwunderte sie nicht. Sie verspürte deutlichen Widerwillen, so einen Unfug widerspruchslos hinzunehmen, doch das war nur die erste Reaktion, das anerzogene Zweifeln.
  


  
    Die kleine Marie, die in ihrer Kindheit den Kleiderschrank zunagelte und Reißnägel unter das Bett streute, um die Monster abzuhalten, regte sich in ihrem Innern. Sie war schon immer bereit gewesen, Parapsychologie und dergleichen für möglich zu halten. Bisher hatte sie nur noch keinen Beweis für seine Existenz gesehen. Bis zu dieser Nacht.
  


  
    »Wir sind eine Art Ermittlungs- und Kampftruppe, die Blutsauger, Werwölfe und Hexen im Zaum hält.«
  


  
    Das war nun doch zu viel auf einmal. Marie stand auf: »Werwölfe und Hexen?«
  


  
    Der Mann nickte und warf die Arme in einer resignierenden Geste in die Luft. »Was soll ich sagen? Es gibt sie wirklich, 
     und sie sind genauso gefährlich, wie man es aus den Geschichten kennt.«
  


  
    Marie setzte sich wieder, lauschte auf die Gefühle, die in ihr kämpften. Die Stimme der Aufklärung, des rationalen Denkens auf der einen Seite. Die ihres Bauchgefühls auf der anderen, die sich mit Sinnsprüchen behalf: Es gibt mehr zwischen Himmel und Erde …
  


  
    »Und Sie jagen diese Wesen? Wie ein moderner van Helsing?«, fragte sie spöttisch.
  


  
    Er nahm am Fußende des Bettes Platz, keinen Meter von ihr entfernt, und nickte. »Nun … ja. So könnte man es wohl sagen.«
  


  
    Sein Finger suchte wieder vorsichtig den Kratzer und betastete ihn mit verkniffenem Mund.
  


  
    Sie musterte sein Gesicht genauer. Er hatte männliche, aber nicht brutale Züge und sanfte braune Augen, die nun, wohl durch den Schmerz, etwas tränten.
  


  
    »Das sollten wir säubern, Herr …«, sagte Marie und wies auf den Schnitt.
  


  
    »Von Vitzthum«, ergänzte er, musterte sie einen Augenblick und setzte dann hinzu: »Georg …«
  


  
    Marie streckte ihm die Hand hin: »Marie.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte er und ergriff sie. Während er Marie weiterhin musterte, hielt er ihre Hand einen Augenblick zu lang. Marie löste den Griff und stand auf. Diese Hände hatten einen Mann erschossen...
  


  
    Tote springen nicht auf Autos!
  


  
    Als sie wenig später aus dem Bad zurückkam, mit einem kleinen Handtuch und einem Zahnputzbecher voll warmem Wasser, saß er noch immer auf dem Bett, drehte nun aber ein Handy in der Hand.
  


  
    »Akku leer?«, fragte sie und stellte den Becher auf der zerkratzten Platte des kleinen Schreibtischs ab.
  


  
    »Nein«, erwiderte er leise. »Ich habe es ausgeschaltet, damit man uns nicht anpeilen kann. Da mein Kollege jedoch nicht an sein Telefon geht, werde ich es wohl einschalten müssen.«
  


  
    Marie runzelte die Stirn. »Warum nehmen Sie nicht das Hoteltelefon?«
  


  
    »Einige Nummern sind nur von unseren Diensttelefonen zu erreichen«, erklärte er und legte das Handy hinter sich aufs Bett. »Aber es gibt da einige Komplikationen.«
  


  
    Marie erkannte an dem leidenden Ausdruck seiner Augen, dass er dieses Thema nicht vertiefen wollte. Also tunkte sie das Handtuch ein und sagte: »Ziehen Sie das Hemd mal aus!«
  


  
    Georg legte das Holster mit der Waffe aufs Bett und folgte ihrer Bitte. So offenbarte er einen durchtrainierten, schlanken und haarlosen Oberkörper. Der Bauch war flach, die Muskeln definiert.
  


  
    Marie wurde sich bewusst, dass sie ihn anstarrte. Es war zugegebenermaßen eine ganze Weile her, dass sie mit einem so gut aussehenden Mann allein in einem Zimmer gewesen war, aber das war kein Grund, sich jetzt wie ein Mitglied der Sex-and-the-city-Riege aufzuführen.
  


  
    Der Moment verging sogleich wieder, als sie sich vor Augen führte, woher der Kratzer an seinem Hals stammte. Sie verdrängte die schwülstigen Gefühle und begann vorsichtig, die Wunde abzutupfen und das Blut vom Hals zu waschen. Der Mann zuckte einige Male zurück, jammerte aber nicht.
  


  
    Schnell war das Wasser in dem Glas rot gefärbt, und sie tauschte es aus. Als sie zurückkam, fragte Georg sanft: »Warum tun Sie das?«
  


  
    »Was?«, fragte sie.
  


  
    »Das«, sagte er und wies auf seinen Hals.
  


  
    »Na, Sie sind doch mein Retter«, sagte Marie und lächelte matt.
  


  
    »Sicher, dass nicht das Oslo-Syndrom dahintersteckt?«, fragte er und lächelte ebenfalls.
  


  
    Marie setzte sich wieder neben ihn und tupfte weiter. »Sie meinen Stockholm.«
  


  
    »Bitte?«, fragte er und drehte ihr den Kopf zu. Sie waren sich jetzt sehr nah, und über den metallischen Blutgeruch, der sich fast auf ihre Zunge legte, konnte sie seinen Körper wahrnehmen. Ich kann ihn gut riechen, stellte sie verwundert fest, denn sein Geruch war ihr trotz einer deutlichen Schweißnote nicht unangenehm.
  


  
    Dennoch umfasste sie seinen Kiefer und drehte den Kopf zur Seite, um besser an den Kratzer zu gelangen. Und damit er nicht sieht, wie ich rot werde.
  


  
    »Das Stockholm-Syndrom, meinen Sie. Wenn Geiseln sich mit ihren Entführern anfreunden.«
  


  
    Der Mann hob die Hand, um die ihre sanft von seinem Kiefer zu lösen. »Genau.«
  


  
    Sie wischte ein letztes Mal mit der noch sauberen Seite des Handtuchs über die Wunde. Sie war nicht sonderlich tief, aber recht lang und würde eine Narbe hinterlassen, wenn sie nicht bald genäht würde. »Keine Angst, das ist nur ein guter alter Helferkomplex. Kommt mit dem Beruf, schätze ich.« Auf seinen fragenden Blick hin erklärte sie: »Altenpflege.«
  


  
    Sie wartete einen Augenblick auf einen geringschätzigen Kommentar, beispielsweise dazu, wie man den lieben langen Tag Schei ße wegwischen oder alten Leuten den Arsch nachtragen konnte. Doch Georg nickte nur.
  


  
    Er war bleich, und Schweiß stand ihm auf der Stirn. Die Behandlung war wohl doch schmerzhafter gewesen, als man ihm angemerkt hatte, und jetzt stand sein strapazierter Körper kurz vor einem Kreislaufkollaps.
  


  
    Sie stand auf, holte eine Cola und einige Nüsse aus der Minibar und reichte sie ihm. »Hier. Dann geht es Ihnen besser.«
  


  
    Der Mann nickte dankbar und rutschte bis ans Kopfende des Bettes, wo er die kleine Flasche und das Tütchen entgegennahm. 
     Eilig trank er einen Schluck und schüttete sich dann die Hälfte der Nüsse in den Mund.
  


  
    »Ich bin kurz am Wagen und hole den Verbandskasten«, erklärte sie, aber er schüttelte den Kopf und grunzte mit vollem Mund. Dabei sprühte er Nussstückchen über das Bett.
  


  
    Nachdem er die Nüsse eilig heruntergewürgt hatte, sagte er: »Ich hole ihn gleich. Sie gehen da nicht allein raus!«
  


  
    Widerspruch regte sich in Marie. Sie hatte sich wieder gut unter Kontrolle, auch wenn sie ahnte, dass es noch eine ganze Weile dauern würde, bis sie das Erlebte verarbeitet hätte. Schöne Träume würden daraus nicht erwachsen. Aber sie würde sich hier nicht zur Prinzessin in der Not machen lassen.
  


  
    »Der Kerl wirkte nicht, als ließe er sich von einer Hotelzimmertür aufhalten, oder?«
  


  
    Warum bin ich sicher, dass er noch lebt?
  


  
    Georg nickte, wies dann aber auf den Türrahmen, auf den seltsame weiße Zeichen gemalt waren.
  


  
    »Aber von Bannsprüchen. Ich musste auf Zahnpasta und Salz zurückgreifen, darum werden sie nicht lange halten, aber sie verschaffen uns einige wertvolle Augenblicke.«
  


  
    Marie setzte sich neben ihn und nahm einige Nüsse aus der Tüte, als er sie ihr hinhielt. »Na gut. Aber Sie sollten sich bald behandeln lassen.«
  


  
    »Wir haben unsere Ärzte für so was.«
  


  
    Marie musterte die Wunde noch einmal. »Werden Sie jetzt etwa auch ein Vampir?«, fragte sie dann erschrocken, als ihr einfiel, wer sie geschlagen hatte.
  


  
    Georg lachte und ließ sich rückwärts aufs Bett fallen. »Nein, das sind die Werwölfe. Und das stimmt auch nicht. Es ist eine Menge Arbeit und Know-how nötig, um jemanden zu verwandeln.«
  


  
    Marie war nicht zum Lachen zumute. »Was wollte dieses Monstrum eigentlich von mir?«, fragte sie.
  

  
  


  
    OFFENBARUNGEN
  


  
    Was wollte dieses Monstrum eigentlich von mir?« Die Frage der jungen Frau fegte Georgs kurzen Anfall von Frohsinn effektiv aus seinem Gemüt.
  


  
    »Ehrlich gesagt, weiß ich das auch nicht genau«, musste er eingestehen. Die Cola und die Nüsse hatten seinen Blutzuckerspiegel wieder ein bisschen in die Höhe gebracht, und das Pochen des Kratzers ließ langsam nach. »Aber sie sind sehr wichtig für einen mächtigen Vampir namens Hagen von Stein. Er plant ein Ritual …«
  


  
    Die sanften, dunklen Augen Maries füllten sich mit Sorge.
  


  
    »Ist aber auch egal, denn ich werde nicht zulassen, dass diese Blutsauger Sie in die Finger bekommen.«
  


  
    Entschlossen rollte er sich auf die Seite und drückte die Wahlwiederholung am Hoteltelefon. Wieder erklang unendlich lange der Klingelton, und Georg wollte eben entnervt auflegen, als die Mailbox anging.
  


  
    »Los!«, sagte Rigels heisere Stimme nur.
  


  
    »Rigel, verdammt noch mal, dass ist eine wirklich schlechte Zeit, um nicht ans Telefon zu gehen. Rufen Sie mich sofort zurück, unter …« Er suchte nach einer Nummer, fand sie schließlich auf einem kleinen vergilbten Zettel, der an die Seite des Telefons geklebt war, und gab sie durch. »Ich habe die Frau gefunden, die von Stein sucht, und wir brauchen dringend Schutz!«
  


  
    Er wiederholte die Nummer noch einmal und legte dann auf.
  


  
    »Geben Sie mir noch eine Minute, dann gehe ich zum Wagen«, sagte er und schloss kurz die Augen. Er musste gegen eine Welle 
     der Verzweiflung ankämpfen. Allein war einfach kein Korrektor einem Übernatürlichen gewachsen, und selbst zu zweit oder dritt hatten sie trotz guter Ausrüstung kaum eine Chance. Kurz flackerte Karls Gesicht im Dunkeln hinter seinen Lidern auf, unmittelbar gefolgt von Leas Konterfei. Er riss die Augen wieder auf.
  


  
    »Wird die Polizei den nicht suchen?«, fragte Marie, die sich nun eine eigene Flasche Cola öffnete. »Immerhin haben Sie einige Wagen ziemlich demoliert.«
  


  
    »Schon«, sagte Georg. »Aber das kann die Zentrale regeln.«
  


  
    Dafür musst du sie aber erreichen, erinnerte er sich und fischte nach dem Handy. Als er es einschaltete, hatte er ein halbes Dutzend Anrufe in Abwesenheit, von Rigel, von Jasper und von Germann.
  


  
    Mit einem unterdrückten Fluch rief er Jasper zurück, aber auch der ging nicht dran. Er starrte das Telefon einige Augenblicke an, dann suchte er Germanns Nummer aus dem Speicher, atmete zweimal tief durch und drückte die Wählen-Taste.
  


  
    Der Chef nahm bereits nach dem zweiten Klingeln ab und raunzte ins Telefon: »Verdammt, Vitzthum, wo treiben Sie sich rum?«
  


  
    Georg spürte den Trotz und wusste, dass er sich zurückhalten sollte, aber die Aufregung und der fehlende Schlaf hatten seine Nerven erfolgreich zerrüttet. »Ich mache Ihren Scheißjob«, gab er darum wütend zurück.
  


  
    Als es auf der anderen Seite still blieb, setzte er weniger barsch hinzu: »Ich habe die Frau gefunden, die von Stein suchen lässt.«
  


  
    Er hörte Germann tief durchatmen und machte sich auf ein Donnerwetter gefasst, doch sein Chef sprach beinahe sanft mit ihm: »Wo sind Sie, Georg? Ich schicke Ihnen Rigel vorbei.«
  


  
    Georgs innere Alarmglocken, die Karl gerne scherzhaft seinen Spinnensinn genannt hatte, schlugen an. »Was ist passiert?«, fragte er aufgeregt.
  


  
    »Das besprechen wir, wenn Sie hier sind. Wo sind Sie?« Der drängende Unterton in Germanns Stimme verriet Georg, dass es nicht um einen allgemeinen Einsatz ging. Die Sache hatte mit ihm persönlich zu tun, sonst hätte der Chef ihm längst den Südpol bis zum Scheitel aufgerissen.
  


  
    Eisige Erkenntnis kroch sein Rückgrat hinab und zog seinen Magen zusammen. »Geht es meinen Eltern gut?«, fragte er.
  


  
    Die Verbindung brach ab. Georg starrte das Handy fassungslos an. Hatte der Mann einfach aufgelegt?
  


  
    Nein, du selbst hast das Gespräch beendet, antwortete eine sanfte Stimme in seinem Kopf.
  


  
    »Was ist mit Ihren Eltern?«, fragte Marie besorgt.
  


  
    Georg öffnete den Mund zu einer Antwort.
  


  
    »Sie sind von uns gegangen«, sagte eine dunkle, volltönende Stimme von der Zimmertür her.
  


  
    Georg wirbelte herum und wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Auch Marie erhob sich, und Georg schob sie in einer schützenden Geste hinter sich.
  


  
    In der Tür stand ein hochgewachsener Mann in einem Anzug, der nicht so recht in das einundzwanzigste Jahrhundert passen wollte. Die Aufschläge waren zu breit, die Knöpfe zu groß und aus Holz, das Hemd zu verspielt geschnitten. Man hätte es komisch finden können, wenn nicht der Blick aus uralten Augen deutlich gezeigt hätte, dass der Träger kein Kind der Moderne war.
  


  
    Das ernste Gesicht war genau so, wie Georg es Hunderte Male auf Porträts, Drucken und sogar Fotografien gesehen hatte. Der Bart, der ihn in verschiedenen Formen über die Jahrhunderte begleitet hatte, war einem markanten, glatt rasierten Kinn gewichen. Das schulterlange Haar wirkte in der matten Beleuchtung schwarz.
  


  
    Als er nun den Arm hob, um hinter sich die Tür zuzuwerfen, 
     spannten sich kompakte Muskeln unter dem Stoff der Jacke. In den dunklen Augen glomm ein matter roter Schein.
  


  
    All das nahm Georg in den Sekunden wahr, die sein Gehirn brauchte, um sich von der Wahrhaftigkeit der Ereignisse zu überzeugen.
  


  
    »Hagen von Stein«, presste er heiser hervor.
  

  
  


  
    INTERLUDIUM: DAS FALSCHE KREUZ
  


  
    Anno Domini 1945, in dem die Charta der Vereinten Nationen in San Francisco unterzeichnet wird, Gandhi den sofortigen Abzug der britischen Truppen aus Indien fordert, ein B-25-Bomber in das Empire State Building stürzt, Atombomben auf Hiroshima und Nagasaki abgeworfen werden und der Zweite Weltkrieg zu Ende geht.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Hagen hob den Kopf, als sich die Tür des alten Landhauses erneut öffnete, und stockte bei dem Anblick, der sich ihm bot. Es wirkte einfach … falsch, Carteaumois in der schwarzen Uniform einesSS-Oberscharführers zu sehen.
  


  
    »Ja, schrecklich, ich weiß«, erriet der Bluotvarwes seine Gedanken und zupfte peinlich berührt an der roten Hakenkreuzbinde an seinem Arm. Die weit ausgestellten Oberschenkel der Hose raschelten, als er nun an den Tisch trat. Er nahm die Schirmmütze ab, warf sie auf den Geweihzacken eines an den Wänden hängenden ausgestopften Hirschkopfes und blickte auf die Karte.
  


  
    Sie zeigte die Umgebung von Ústí nad Labem, das Hagen noch als Aussig kannte. Farbige Linien zeigten Truppenbewegungen rund um die Elbe und die Biela hinauf.
  


  
    »Die Späher berichten, dass sie ein neues Ausbildungslager eröffnet haben«, teilte ihm Hagen mit.
  


  
    »Das macht dann vier«, sagte Carteaumois und sah sich suchend um. »Habt ihr mir von dem Scharführer nichts übrig gelassen?«, fragte er schließlich enttäuscht.
  


  
    Hagen musterte die Karte weiter und wies nur achtlos hinter sich, auf die zerbombte Hälfte des Hauses. Der Salon, in dem sie Stellung bezogen hatten, war wie mit einem Beil in der Mitte zerteilt worden. Im vorderen Bereich hatten sie es sich recht gemütlich gemacht, der hintere lag in Trümmern. Gut nur, dass Untote die böhmische Frühjahrskälte nicht zu fürchten brauchten.
  


  
    »Emma hat ihn zusammen mit den anderen nach hinten geschafft. Die Soldaten sollten sich nähren, bevor es in die Schlacht geht, damit sie sich nicht ablenken lassen.«
  


  
    Carteaumois schnalzte mit der Zunge, ließ sich auf einen der Stühle fallen und sagte: »Verdammt, ich wollte doch endlich einmal reines, arisches Blut probieren.«
  


  
    Hagen hob den Blick, und Carteaumois lächelte ihn breit an. Hagen schüttelte tadelnd den Kopf und sah wieder auf die Karte. Er wies mit dem Zeigefinger auf ein mit Bleistiftstrichen angedeutetes Viereck. »Ich möchte, dass du dich hier umsiehst und einen Angriff vorbereitest. Wir müssen verhindern, dass sie Kontakt mit den anderen Lagern aufnehmen.«
  


  
    »Standardsabotage«, schloss Carteaumois und sprang grinsend auf, um die Hacken zusammenzuschlagen und den Arm in die Luft zu strecken. »Jawohl, mein Führer!«
  


  
    Hagen zog sich selbst einen Stuhl heran, wischte einmal mit der Handfläche darüber und nahm Platz. »Spar dir das für später.«
  


  
    Der Bluotvarwes runzelte die Stirn, setzte sich wieder und berührte Hagens Hand. Das Leder der schwarzen Handschuhe knirschte leise. »Warum so betrübt?«
  


  
    Hagen musterte seinen Sohn. Ja, warum? So nah waren sie Prützmanns innerem Zirkel noch nie gekommen. Dies könnte der entscheidende Schlag sein, um die Schaffung neuer Vargren erheblich zu erschweren, wenn nicht sogar zu beenden. Es gab nur wenige, die von Prützmann das Ritual erlernt hatten, und die 
     meisten waren vor Ort. Reichs-Werwolf, dachte Hagen angewidert und verzog das Gesicht.
  


  
    »Sie werden immer jünger«, sagte er schließlich. »Hitlerjungen und Mädchen aus dem BDM; einige kaum richtig im zweiten Jahrzehnt ihres Lebens angekommen.«
  


  
    Carteaumois zuckte mit den Schultern. »Umso besser - ich habe es lieber mit einem halbwüchsigen Vargr zu tun als mit einem erfahrenen Soldaten.«
  


  
    Hagen sah kurz zu ihm hinüber, sparte sich aber die Diskussion. Sie würden alle künstlich geschaffenen Werwölfe vernichten, unabhängig von ihrem Alter, ihrem Geschlecht oder der »Reinheit ihres Blutes«.
  


  
    Er knurrte wütend auf. Das Blut dieser Kinder mit dem Vargren-Ritual zu vergiften und es dann noch rein zu nennen, war die größte Schandtat dieser Schweine.
  


  
    Hagen erhob sich, um seiner Wut etwas Luft zu machen, und ging zu einem schweren Eisenkoffer, in dem normalerweise Munition transportiert wurde.
  


  
    »Das wirst du brauchen«, sagte er und entnahm dem Behältnis ein kleineres Kästchen, das er zum Tisch trug. Als er es aufklappte, pfiff Carteaumois durch die Zähne.
  


  
    »Ich dachte, wir kämen an Grünbaum im Moment nicht ran?«, meinte er und streckte langsam die Hand aus, um den lang gezogenen Anhänger an der schweren Panzerstahlkette zu berühren. Auf dem bronzefarbenen Material glommen eingravierte Zeichen auf, veränderten kaum wahrnehmbar ihre Anordnung.
  


  
    Hagen kniff die Augen zusammen, als ein unangenehm taubes Gefühl sich seiner Sinne bemächtigte und Carteaumois’ ohnehin gut geschützter Geist langsam immer weiter aus seiner Wahrnehmung schwand.
  


  
    »Die SA hat dieses Problem für uns gelöst. Volpert überfiel sie beim Weitertransport nach Aachen.«
  


  
    Carteaumois nahm den Anhänger aus dem Kästchen und legte ihn sich um. »So ein Glück, dass wir unsere Spione in Adolfs Mysterien-Abteilung sitzen haben, was?«, sagte er und wies damit unnötigerweise darauf hin, dass er den Kontakt zu der Hagr aufgebaut hatte, die bereit war, ihre nationalsozialistische Überzeugung für den entsprechenden Preis zu verraten. Natürlich in Naturalien, denn für jemanden mit Gespür für die Strömung der Geschichte war bereits deutlich abzusehen, dass Hitler den Krieg nicht gewinnen würde, und damit wäre die Reichsmark nach dem Krieg kaum noch etwas wert. Einmal mehr war Hagen froh, dass der Großteil seines Tulpen-Vermögens in Form von Goldvorräten an verschiedenen Orten sicher verwahrt war.
  


  
    Während der Bluotvarwes das Hemd aufknöpfte und den Anhänger darunter verschwinden ließ, war er bereits vollständig unsichtbar für Hagens übernatürliche Sinne. Nur seine Augen und Ohren bewiesen ihm, dass Carteaumois existierte. Er wirkte auf Hagen nun wie eine geistlose Halluzination.
  


  
    »Es dauert eine Weile, bis es wirkt«, mahnte er den Franzosen, der es mit einem Nicken zur Kenntnis nahm.
  


  
    Hagen holte seine Taschenuhr hervor und blickte darauf. »Du hast noch gut sechs Stunden bis Sonnenaufgang. Sieh zu, dass du bis dahin wieder hier bist. Die Bombardierung wird irgendwann morgen beginnen.«
  


  
    Carteaumois nickte, stand auf, um sich seine Mütze wieder aufzusetzen, und sagte: »Und dann räumen wir die Reste weg.«
  


  
    Hagen gab seiner grimmigen Vorfreude durch ein schmales Lächeln Ausdruck.
  


  
    Carteaumois steckte zwei Finger in den Mund, um nach dem Bluotvarwes zu pfeifen, der als Fahrer des erbeuteten LKWs dienen sollte. Der schrille Laut wurde von Schüssen zerfetzt.
  


  
    Das schwere Hämmern von MGs meißelte sich durch die kühle Luft und wurde vom dumpfen Husten einer Kampfwagenkanone übertönt.
  


  
    Das ist zu nah, erkannte Hagen und machte sich auf den Weg zu den an der Wand lehnenden Gewehren, da erklang ein lauter werdendes Heulen.
  


  
    »Panzer!«, brachte einer ihrer Vorposten als Warnruf hervor, dann schlug das Geschoss in den vorderen Bereich des Hauses ein. Flammen füllten die Ruine, wölbten sich wie glühende Wolken auf Hagen zu, fraßen sich in das Holz und schwärzten den Stein.
  


  
    Er wurde von der Wucht der Explosion nach hinten gerissen. Sein Brustkorb gab nach, und Splitter der Einrichtung bohrten sich wie Schrapnelle in seinen Körper. Ein großes Stück Wand zischte handbreit an seinem Ohr vorbei und zermalmte die Hirschköpfe.
  


  
    Hagen sackte zu Boden, und als ein schwerer Schrank auf ihn fiel und ihm die Schulter zertrümmerte, schrie er eher wütend als schmerzerfüllt auf. Dass er sich selbst über das Prasseln der niederregnenden Trümmer nur auf einem Ohr hörte, bedeutete wohl einen Trommelfellriss im anderen.
  


  
    Grollend wuchtete er den schweren Schrank mit den Beinen ein Stück hoch und kroch vorsichtig darunter hervor.
  


  
    Die Vargren hatten sie aufgespürt. Dafür würden sie bluten!
  


  
    Der Schrank wurde zur Seite geworfen, und Carteaumois erschien über ihm. Die schwarze Uniform hing nur noch in Fetzen an ihm herab, und während er Hagen unzeremoniell packte und sich über die Schulter warf, schlossen sich die tiefen Wunden an seinem Körper. Die Brandblasen schrumpften, und die gefurchte, gerötete Haut glättete sich. Nur die Haare würden einige Wochen brauchen, um nachzuwachsen.
  


  
    Carteaumois setzte mit großer Eleganz und Sicherheit über die stellenweise schwelenden Trümmer hinweg, flankte trotz Hagens Gewicht über die Reste der Außenmauer und sank dahinter
     in Deckung, als das Rattern der MGs erneut einsetzte. Sporadisch antwortete ihm Feuer aus den Gewehren der Bluotvarwes.
  


  
    Carteaumois legte Hagen ab, den erst jetzt der dumpfe Schmerz seiner Verletzungen einholte. Dann huschte der Bluotvarwes geduckt die Mauer entlang, bis er einen Blick auf die Angreifer werfen konnte.
  


  
    »Ein Panther«, gab er Auskunft.
  


  
    Hagen nickte und befahl dem Zurückkehrenden: »Panzerfäuste von der Seite - vorne ist die Panzerung zu stark. Schick die neuen vor, die sind entbehrlich.«
  


  
    Der Franzose lief los, um den Gegenangriff zu koordinieren. Hagen richtete sich mühsam auf und bewegte sich, an der Wand abgestützt, von den Angreifern weg. Ein weiterer Geschütztreffer ließ den Boden erzittern. Hagen duckte sich, doch die Explosion war weiter weg erfolgt. Erst als er einen grasbewachsenen Hügel zwischen sich und das Landhaus gebracht hatte, ließ er sich auf den Boden sinken und konzentrierte sich.
  


  
    »Wo bist du?«, murmelte er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor und sandte seinen Geist aus. Die Vargren wären ohne eine Hecetisse niemals unbemerkt bis auf Schussreichweite herangekommen.
  


  
    Erst war es ein Zucken, wenig mehr als ein unbewusstes Zurückweichen, dann aber spürte Hagen, wie die Hexe seine Anwesenheit bemerkte und ihm entgegenstrebte. Sie suchte den Kampf. Er spürte starkes böhmisches Blut in ihr, Blut, von dem er ganze Bäche getrunken und ganze Meere vergossen hatte.
  


  
    Ihre magischen Fäden umkreisten einander wie zwei Wölfe vor dem Kampf. Hagen erspürte eine große Macht, doch die Frau war geschwächt, hatte die Angreifer zu lange verbergen müssen. Er stieß in einer Finte in ihren Geist vor, als wolle er ihre Gedanken schlürfen, und sie zog sich zurück. Als sie wieder vorpreschte, 
     erwartete Hagen sie, umging ihren wuchtigen Vorstoß und glitt in ihren Körper.
  


  
    Die Muskeln spannten sich, als ihre Geister um die Herrschaft über die dünnen Frauenglieder kämpften. Für einen winzigen Moment sah er durch ihre Augen in das Innere des Panzers, vor ihm der speckige, verschwitzte Nacken des Fahrers, neben ihm die Beine des Mannes im Ausguck.
  


  
    Sie drängte ihn zurück, und Hagen ließ es geschehen. Kurz klang das Vibrieren des fahrenden Panzers noch durch seinen Körper, dann war er wieder ganz bei sich.
  


  
    Das Geschütz donnerte erneut; noch bevor es sein mehrere Hundert Meter entferntes Ziel erreicht hatte, erklangen zwei Explosionen mit metallischem Unterton in schneller Folge.
  


  
    Hagen ließ seinen Geist erneut umherschweifen, doch außer einem fahlen Nachklang war von der Hecetisse nichts mehr zu spüren. Die Panzerfäuste hatten ganze Arbeit geleistet.
  


  
    Er richtete sich auf und robbte den Hügel hinauf. Über die Kuppe sah er eine dichte, schwarze Rauchwolke aufsteigen, die sich sogar vor dem wolkenverhangenen Nachthimmel abzeichnete und an deren Fuß sich zweifelsohne der zerstörte Panzer befand.
  


  
    »Wunder des modernen Arsenals«, sagte er leise vor sich hin, als auch schon ein lang gezogenes, vielstimmiges Heulen erklang. Die erste Phase der Schlacht war vorbei und damit auch der Austausch von Blei und Sprengstoff. Die Entscheidung würde wie immer im Nahkampf fallen, mit Krallen und Fängen, wie es Tradition war.
  

  
  
  


  
    VIERTER TEIL:
  


  
    WIE GEWONNEN...
  


  
    Anno Domini 2007, in dem Russland einen Tag die ErdgaslieferungandiverseeuropäischeStaatenunterbricht, eine lange Zeit unbeachtete ägyptische Frauenmumie sich als Königin Hatschepsut herausstellt, die palästinensische Regierung aufgelöst, Deutschland Fußballweltmeister der Frauen und Konrad Zdarsa zum Bischof von Görlitz ernannt wird.
  

  
  
  


  
    … SO ZERRONNEN
  


  
    Hagen deutete eine kurze Verbeugung an, als der Korrektor vor ihm seinen Namen aussprach. »Der nämliche.« Man sah Vitzthum die Strapazen der vergangenen Tage deutlich an. Offensichtlich bekam es dem Menschen nicht, im Zentrum schicksalhafter Ereignisse zu stehen. Man gewöhnt sich daran, dachte Hagen amüsiert.
  


  
    Der Korrektor sprang zum Bett, rollte darüber und legte mit einer Pistole an, die noch im Holster steckte.
  


  
    Doch Hagen hatte kein Interesse mehr an ihm. Sein Blick wurde im wahrsten Sinne des Wortes magisch von der Frau angezogen, die erschrocken zurückwich. Sie trug weite Freizeitkleidung, unter der eine weibliche Figur nur zu erahnen war, und dicke, schmutzige Socken. Doch weder der runde Körper, der dem knochigen Schönheitsideal dieser Tage widersprach, noch das angenehme Gesicht, das Uldas Zeichnung bemerkenswert ähnelte, fesselten ihn. Es war die Aura potenzieller Macht, die beinahe sichtbar um die Frau loderte. Noch wusste sie nichts von ihren Kräften, aber wenn Hagen sie erst einmal erweckt hatte …
  


  
    »Was … was haben Sie mit meinen Eltern gemacht?«, fragte Vitzthum und trat einen Schritt näher. Seine Angst und Wut störten das wohlige Gefühl, das ihre Nähe hervorrief, schmälerten die Wärme ihrer Macht.
  


  
    Vorsichtig ließ Hagen seinen Geist ausgleiten, liebkoste den noch nicht aufgegangenen Keim in ihrem Innern. Wenn diese Blume erst einmal erblühte, würden alle anderen Hecetissen seiner 
     Zucht sich daneben wie altes Stroh ausnehmen. Seine geistigen Finger strichen über ihre ureigene Energie, und die verwundert aufgerissenen, dunklen Augen zeigten ihm, dass sie etwas spürte.
  


  
    »Was hast du mit ihnen gemacht, du verdammter Blutsauger?«, rief Vitzthum, und seine Verzweiflung zerstörte den innigen Moment. Hagen hielt ihren Blick noch einen Augenblick fest, dann wandte er sich dem Mann zu, der sich nun mit der freien Hand nervös über den Mund fuhr.
  


  
    »Es gibt wirklich keinen Grund, unhöflich zu werden«, sagte Hagen sanft und lächelte beruhigend. »Sie sind jetzt an einem besseren Ort.« Dann drang er mit voller Wucht in den verzweifelt aufschreienden Geist des Korrektors ein. Fetzen von Gebeten und Überbleibsel einer erstaunlich schlampigen Ausbildung klammerten sich an seinen Angriff, wollten ihn abhalten, aber Hagen durchdrang sie wie Spinnweben.
  


  
    Er ließ den Körper des Inquisitors erstarren und trat vor ihn, umfasste die Pistole mit einer Hand und hielt Vitzthum den Zeigefinger der anderen unter die Nase: »Ich kann Unhöflichkeit nicht ausstehen. Das ist auch einer der Gründe, warum ich Carteaumois zu Ihren Eltern schickte.«
  


  
    Etwas brach in Vitzthums Kopf, und ein Schwall unzusammenhängender Gedanken, getragen von einem lauten Wutschrei, prasselte auf Hagen ein. Die seelenlose Rage eines Irrsinnigen erfasste den Korrektor, als sein Geist der übermäßigen Belastung nachgab, und diese gewaltsamen Splitter reichten aus, um Hagen für einen Moment zurückzudrängen. Die faulig-metallische Note Acheloos’ legte sich auf seine Zunge, und er ahnte, dass in dem Korrektor mehr steckte, als er vermutet hatte.
  


  
    Ein Schuss löste sich aus der Pistole und schlug in Hagens Brustkorb ein, ließ ihn zurückrucken. Bevor der Mann ein zweites Mal schießen konnte, entrang ihm Hagen die Waffe und achtete nicht darauf, dass der Finger im Abzug brach.
  


  
    Vitzthum stöhnte auf, umfasste aber trotz des Schmerzes mit beiden Händen Hagens Kehle. Es waren keine gezielten Gedanken mehr, die ihn führten, nur noch ungezügelte Mordlust. Diese wilde Raserei ließ Hagens Kontrolle immer weiter abgleiten. Wo kein klarer Gedanke geformt wurde, griff seine Magie ins Leere.
  


  
    »Dann eben so«, seufzte er und schlug dem Korrektor den Ellenbogen ins Gesicht. Die Nase brach, und sofort schoss heißes Blut hervor. Doch da der Schmerz das Bewusstsein des rasenden Mannes nicht erreichte, ließ Hagen die Waffe los und brach den Griff um seinen Hals mit einem zwischen den Armen nach oben geführten Haken. Der Angreifer taumelte zurück, sprang jedoch im selben Moment schon wieder vor, halb blind vor Tränen und Wut.
  


  
    In seinen Gedanken war der Angriff so deutlich abgebildet, dass Hagen dem Schwinger mit einer minimalen Bewegung seines Oberkörpers ausweichen konnte.
  


  
    »Ich bringe dich um!«, heulte der Korrektor.
  


  
    »Zu spät«, sagte Hagen und trat zu. Sein untoter Körper, wenn auch nicht so stark wie ein Wariwulf oder Bluotvarwes, war zu einigem fähig, und so wunderte es ihn nicht, dass der Unterschenkel des Mannes unter seinem Treffer barst.
  


  
    Der Korrektor merkte es im Blutrausch erst, als er den nächsten Schritt machen wollte und das Bein nachgab. Brüllend fiel er vornüber und umklammerte den Bruch.
  


  
    »Meine Liebe«, wandte Hagen sich an die junge Frau. »Ich möchte Sie gern zu einem Ausflug einladen.«
  


  
    Ihr Geist war aufgewühlt, aber wie so oft bei schlummernden Hexen strebte ihr Innerstes seiner Macht zu. Es war offensichtlich, dass sie nicht mit ihm gehen wollte, dass sie angewidert war von dieser Zurschaustellung der Gewalt, und nicht zuletzt empfand sie Zuneigung zu diesem Inquisitor. Die unsterbliche Magie in ihrer Seele sehnte sich jedoch nach ihresgleichen.
  


  
    Er streckte ihr die Hand hin, die sie nachdenklich musterte. Er spürte, dass sie kurz davor war, sie zu ergreifen, da nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr.
  


  
    Der Korrektor zog sich über den Boden in Richtung der Waffe, die dort neben dem Schreibtischstuhl lag. Hagen war wider Willen beeindruckt, und als er dem Geist des Mannes nun nachspürte, fand er darin eine überraschende Unnachgiebigkeit. Diese Entschlossenheit, auch unter den schlechtesten Bedingungen nicht aufzugeben, war ein Charakterzug, der ihn an seine eigene Lebenszeit erinnerte.
  


  
    »Beeindruckend beharrlich, Herr von Vitzthum.« Er hob den Zeigefinger, um der Dame zu bedeuten, dass es nur einen Augenblick dauern würde, dann trat er dem Mann in die Rippen. Vitzthum wurde durch die Luft gegen den Schreibtisch geschleudert und sackte schreiend zu Boden.
  


  
    Hagen spürte, wie die Ohnmacht sich dunkel um das Bewusstsein des Mannes legte, doch der streifte sie ab wie einen alten Mantel und ergriff die Pistole neben sich.
  


  
    Hagen nickte anerkennend. »Wirklich, Ihre Vorfahren wären stolz auf Sie.« Er sank neben dem röchelnden Mann auf ein Knie und brach dessen Unterarm wie einen Stock über das Bein.
  


  
    »Das werden Sie Ihnen gleich bestätigen«, versprach er, ergriff die Pistole und drückte sie dem Mann auf die Stirn. »Haben Sie einige markante letzte Worte für die Welt?«
  


  
    Doch Vitzthum war durch Schmerz und Verzweiflung weit über die Fähigkeit zur Sprache hinausgetrieben, und in seinen Augen glänzte der Wahn eines Mannes, der mit dem Leben abgeschlossen hatte.
  


  
    »Gut, dann …«
  


  
    »Nein!«
  


  
    Der entsetzte Schrei der Frau wurde von einer warmen Woge 
     ungeformter Magie begleitet, die wie ein heißer Sommerwind auf Hagens toter Haut brannte.
  


  
    »Nein, tun Sie ihm nichts!«, wiederholte die Frau und kam mit wackeligen Schritten näher.
  


  
    Hagen sah vom starren, beinahe trotzigen Blick des Korrektors, der rasselnd atmete, zu der jungen Frau. Wenn ich ihn töte, erkannte er überrascht, wird sie sich von mir abwenden.
  


  
    Offensichtlich hatte er die Bindung der beiden Menschen unterschätzt. In Anbetracht der geringen Zeit, die ihm blieb, sollte er ihr den Übergang so einfach wie möglich machen. Und wenn es galt, daher einmal mehr einen von Vitzthum nicht zu töten - nun gut. Das hatte ja mittlerweile beinahe Tradition.
  


  
    Hagen sicherte die Waffe und warf sie in den billigen Plastikmülleimer neben dem Schreibtisch. »Ihr Wunsch ist mir Befehl.«
  


  
    Er beugte sich zum blutbedeckten Gesicht des Mannes herunter und sagte leise: »Richten Sie Ihren Vorgesetzten doch bitte etwas aus, wenn Sie dies hier überleben: Ich gehe davon aus, dass wir nun wieder zu einem gesitteten Miteinander übergehen können. Sollte das nicht der Fall sein, werde ich jeden Korrektor, jede Hagre und all die Angehörigen dieser Menschen töten.«
  


  
    Der Korrektor reagierte nicht, aber Hagen stellte mit einem eisigen Griff in seinen Geist sicher, dass Vitzthum sich an seine Worte erinnern würde.
  


  
    Hagens Blick fiel auf das herunterbaumelnde Handgelenk, und er schmunzelte. Eine Breitling … der junge Mann hatte Geschmack. »Sie werden entschuldigen - eine alte Angewohnheit«, erklärte er und löste die Uhr vom Handgelenk, um sie sich selbst umzulegen.
  


  
    Das Stöhnen des Verletzten klang schmerzhaft und protestierend zugleich, doch Hagen beachtete es nicht weiter. Stattdessen stand er auf und wandte seine volle Aufmerksamkeit der Frau zu. 
     Sie wollte zu dem Verletzten eilen, ihm helfen, doch die Angst vor Hagen hielt sie zurück.
  


  
    Keine ideale Ausgangslage, dachte Hagen verärgert. Dass diese Korrektoren sich aber auch immer einmischen und alles verkomplizieren mussten.
  


  
    Er sammelte sich, blendete den stolpernden Rhythmus des männlichen Herzens aus und konzentrierte sich auf den schnellen Puls der Frau. Ihr Blut strömte so heiß und voller Möglichkeiten durch ihre Adern, ein Versprechen kommender Größe.
  


  
    Doch für den Moment ignorierte Hagen dies und nutzte den Lebenssaft, wie es ihm seine Natur erlaubte. Der erschrockene Ausdruck wich vom Geist der Frau, als er ihre Wahnnehmung veränderte, wurde zu einer unbewegten Maske.
  


  
    »Ich hätte Ihnen das gern erspart, meine liebe …« Er machte eine einladende Handbewegung, und sie antwortete monoton: »Marie.«
  


  
    »Meine liebe Marie«, fuhr Hagen fort, während er sie auf die Arme nahm, damit sie nicht auf Socken über den Asphalt laufen musste. Ihr Blick wandte sich ihm nicht zu, war weiter starr geradeaus gerichtet. »Ich werde Ihnen eine Welt voller Wunder eröffnen!«
  


  
    Er trug sie auf den Hotelflur hinaus, und bald hatten sie das schwächer werdende Stöhnen des Korrektors hinter sich gelassen.
  

  
  


  
    ZERSCHLAGEN
  


  
    Georg stöhnte unwillig auf. Immer wieder drängte sich das, was seine Augen sahen, ungefragt in seine Wahrnehmung.
  


  
    Rigel mit tiefer Sorgenfalte auf der Stirn, die ihn wie einen tollwütigen Beagle aussehen ließ.
  


  
    Dabei wollte er doch nur hier liegen, sich ganz seinen Schmerzen hingeben … sterben?
  


  
    Ein Notarzt, auf der rot-weißen Rettungswagenjacke das Johanniterkreuz. Seine Worte ergaben keinen Sinn.
  


  
    Aber seine Handlungen verdrängten einen Teil der Schmerzen. Georg wollte keine Medikamente. Sie saugten seinen Verstand in eine mit Watte ausgekleidete Höhle … nein, eine Gummizelle! So sehr seine Verzweiflung sich auch gegen die Wände dieser matten Taubheit warf, sie erreichte seinen Geist nicht mehr.
  


  
    Die Decke kam näher. Nein, er wurde angehoben; musste kurz weggedämmert sein, denn jetzt sah er die weiße Decke eines Krankenwagens.
  


  
    Etwas piepste regelmäßig. Wohl ein gutes Zeichen … sofern man das Weiterleben als etwas Gutes ansah.
  


  
    Der Arzt spritzte etwas in den Tropf und drehte ihn auf. Das Tropfen im durchsichtigen Kontrollröhrchen - wie Tränen - wurde schneller.
  


  
    Eine angenehme Kühle sickerte mit der Flüssigkeit in seine Adern. So musste es sich anfühlen, wenn die Mühsal ein Ende fand.
  


  
    Die Frau, Marie. Ihr ausdrucksloses Gesicht, ihre Hand in der des Vampirs.
  


  
    Nein, das war eine Erinnerung, das geschah nicht jetzt! Doch er wollte sich nicht daran entsinnen. Er wollte die Hand heben, um sich das Bild aus den Augen zu wischen, aber sein Arm steckte in einer weichen Masse und ließ sich nicht bewegen.
  


  
    »Ganz ruhig«, sagte eine Stimme, und es klang wie eine Drohung.
  


  
    »Keine Erinnerungen, bitte«, brachte Georg hervor. Oder glaubte es zumindest, denn seine Ohren vernahmen nur das gleichmäßige Piepsen und das Motorengeräusch.
  


  
    Schwärze.
  


  
    

  


  
    Ein beißender Gestank.
  


  
    Georg glaubte die Augen zu öffnen, aber sein Körper schien sich in dem Spiel zu gefallen, ihm einen Sinn nach dem anderen vorzuenthalten. Es wollte sich einfach kein Bild einstellen. Stattdessen hörte er ein heiseres Krächzen, das unverständliche Laute ausstieß. Der Gestank wurde stärker und trieb ihm Tränen in die Augen. Die salzige Flüssigkeit spülte seine Augen auf.
  


  
    Eine rundgesichtige Frau, aus deren Mund sich die Hagrenlaute unpassend vulgär anhörten. Mitte vierzig, Kurzhaarschnitt, Typ moderne Mutter. Ein sanftes Lächeln.
  


  
    »Trink!«, verlangte die Hagr, die er bisher nur aus Akten kannte. Es musste schlimm um ihn stehen, wenn sie die beste Heilerin der Behörde aus München einflogen.
  


  
    »Ich will nicht mehr«, nuschelte Georg und drehte den Kopf weg, als sie ihm eine kleine Phiole an den Mund presste. Seine Eltern waren tot, daran konnte kein Zweifel bestehen. Marie verloren. Von Stein triumphierte erneut.
  


  
    »Ich kann nicht mehr.«
  


  
    Als sein Kopf auf der Seite zur Ruhe kam und die Schlieren vor 
     seinen Augen niedersanken und wieder ein Bild preisgaben, sah er Rigel auf sich zukommen, der neben der Tür des Krankenzimmers gestanden hatte. Der Soldat packte seinen Kiefer und bog ihn vorsichtig auf.
  


  
    »Red keinen Unsinn, Georg!«, forderte der Soldat barsch.
  


  
    Eine süßliche Flüssigkeit rann zäh in seinen Mund. Erst glaubte er, sie flößten ihm Honig ein, aber dann fegte ein mahlender Schmerz die taube Ruhe der Medikamente beiseite. Die Masse fräste sich einen Weg in seinen Magen und explodierte dort.
  


  
    »Ist das normal?«, hörte er Rigel über sein eigenes heiseres Schreien hinweg fragen.
  


  
    »Völlig normal«, sagte die Hexe gut gelaunt. »Medizin muss bitter sein!«
  


  
    »Wie wäre es mit einem Löffelchen Zucker dazu?«, hörte Georg den Kerlinger noch fragen, dann …
  


  
    Schwärze.
  


  
    

  


  
    Schaben und Kratzen unter seiner Haut. Etwas bewegte sich in ihm.
  


  
    Georg fuhr hoch und fiel zurück, als Gurte an seinen Armen ihn zurückrissen. Er wollte sich kratzen, aber er konnte die Arme nicht heben. Er atmete tief ein, um nach Hilfe zu rufen, doch der Laut wurde zu einem Stöhnen, als eine seiner Rippen sich knackend verschob.
  


  
    Das Jucken wurde schlimmer, doch das Unerträgliche war der Gedanke, dass Maden oder Milben sich unter seiner Haut Gänge bohrten.
  


  
    Etwas gab in schneller Folge piepsende Geräusche von sich, die in seinen Ohren schmerzhaft hallten.
  


  
    Gott, warum wurde er nicht wieder ohnmächtig?
  


  
    Seine Gebete wurden erhört.
  


  
    Schwärze.
  

  
  


  
    TAGWACHE
  


  
    Hagen blickte von seinem Buch auf, als die junge Frau sich regte. Mit einem leisen Seufzen drehte sie sich im Bett auf die Seite, ihm zu. Ihre Augenlider und Mundwinkel zuckten, und Hagen spürte, wie ihr Geist versuchte, die Erinnerungen an die vergangene Nacht festzuhalten, als Mahnung für kommende Bedrohungen tief in ihr Hirn einzuschreiben.
  


  
    Zeit für eine weitere Dosis. Hagen legte das Buch beiseite, erhob sich leise aus dem Sessel und setzte sich neben sie auf die weißen Laken. Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, legte er ihr Zeige- und Mittelfinger auf die Stirn und sank in ihren Geist.
  


  
    Die Instinkte einer Hexe ruhten bereits in ihr, aber sie wogten nur wie Seegras in der Strömung und konnten nicht die Flut aufhalten, mit der er ihre Erinnerungen veränderte.
  


  
    Er nahm sich Zeit, gab sich große Mühe, denn diese junge Marie war der Schlüssel zu seiner erneuten Menschwerdung. Nein, Wariwulfwerdung, korrigierte er sich schmunzelnd.
  


  
    Als er mit seinem Ergebnis zufrieden war und sie ruhiger atmete, traumlos ruhte, strich er ihr eine vom Schweiß feuchte Strähne aus dem Gesicht. Die Ähnlichkeit mit der Zeichnung war wirklich bemerkenswert, bis zu dem Punkt auf dem Nasenflügel, der ihm so lange Jahrhunderte ein Rätsel aufgegeben hatte.
  


  
    »Dereinst wirst du ihretwegen töten und vielleicht … sterben!«, waren Uldas Worte gewesen, nachdem ihre Hand unter Gottes Führung das Bild dieser Frau angefertigt hatte. Über die Jahrhunderte hatte er das Pergament bewahrt, bis er endlich erkannt hatte, welchem Zweck dieser Fingerzeig seiner geliebten Frau diente.
  


  
    Doch sterben würde er nicht. Im Gegenteil - er würde von den Toten zurückkehren, um erneut zu leben. Zum ersten Mal richtig 
     zu leben, wie Gott es für ihn vorgesehen hatte, bevor sich die Hagre eingemischt hatte.
  


  
    Als Herrscher über die Schwachgeistigen und Zaudernden, über die »Kinder der Nacht« - Hagen schmunzelte, als er an Stoker und seine überfrachteten Sätze dachte.
  


  
    Die Frau fröstelte leicht, also erhob sich Hagen und deckte sie zärtlich zu. Diese junge Dame würde ihren Platz in der Geschichte der Welt einnehmen, als die Hexe an der Seite des Hagen von Stein.
  


  
    Aber vorerst galt es, sie auf seine Seite zu ziehen und sicherzustellen, dass sie ihr Potenzial voll erschloss. Langsam glitt er wieder auf das Bett. Er hätte gern Monate darauf verwendet, sie Stück für Stück in die nächtliche Welt und ihre Freuden eingeführt. Doch durch Carteaumois’ Nachlässigkeit drängte die Zeit, und so musste er sie an die Kandare nehmen.
  


  
    Er legte erneut die Finger auf die Stirn der Frau und musterte sie nachdenklich. Vielleicht war dies das letzte Mal, dass er sie ohne Hexenschleier sah. Er erforschte mit dem Blick die kleinen Mängel, die sie schon in Kürze hinter einem Trugbild der Magie verbergen würde, um ebenso verführerisch zu wirken wie die anderen Hecetissen - und ebenso charakterlos.
  


  
    Im Augenblick aber waren es vor allem die nicht zu volle Brust, der nicht zu flache Bauch, die nicht zu schmale Hüfte, das nicht seidenglänzende Haar und das nicht ganz symmetrische Gesicht, die sie liebenswert machten. Sie war hübsch, aber auf eine natürliche, ehrliche Weise, die mit dem übersteigerten, oft vulgären Sex-Appeal der ausgebildeten Hecetissen wenig gemein hatte.
  


  
    Er hoffte nur, dass sie sich nicht auch seinen Verlockungen so standhaft widersetzen würde, wie es ihr anscheinend gegenüber dem Druck des allgemeinen Schönheitsideals gelungen war.
  


  
    »Zurück an die Arbeit«, flüsterte er, schloss die Augen und sank erneut in ihr Innerstes. Wir haben noch viel zu tun.
  

  
  


  
    SO GROSSE AUGEN
  


  
    Georg starrte auf den schmalen Schlitz zwischen den Vorhängen, der sich langsam rot färbte. Dahinter ging die Sonne unter, aber obwohl er seit einer Weile bei Bewusstsein war, hatte er vom Tag nicht viel mitbekommen.
  


  
    Es ging ihm erstaunlich gut, was vorrangig am Hexenblut liegen dürfte, das man ihm eingeflößt hatte. Der magisch behandelte Sud aus verschiedenen Kräutern enthielt nicht wirklich das Blut einer Hexe - so hoffte er zumindest -, dafür aber genug andere widerliche Zusätze, dass er nicht näher darüber nachdenken wollte.
  


  
    Er hätte es auch gar nicht gekonnt, denn seine Gedanken kehrten schon nach Sekundenbruchteilen immer wieder zu seinen Eltern zurück. Auch wenn Rigel sich dazu nicht geäußert hatte und Georg nicht den Mut aufgebracht hatte, zu fragen, war er sicher, dass sie tot waren. Rigels Blick ließ keinen anderen Schluss zu, denn ein paar »Kratzer« hätten diese Melancholie und Wut in den eisigen Augen des Kerlingers niemals erklärt.
  


  
    Das Hexenblut hatte auch seinen Geist so weit beruhigt, dass er nicht mehr glaubte, wahnsinnig werden zu müssen. Aber es war nur eine sehr, sehr dünne Barriere, die ihn davon trennte, und er spürte die Schatten des Irrsinns dahinter lockend zucken.
  


  
    Georg blickte auf die Zeitung, die Rigel auf dem Besucherstuhl zurückgelassen hatte, als er gegangen war. »Blinker« stand darauf, und das Titelthema dieser Zeitung waren offensichtlich »Forellen«.
  


  
    Wenn der Soldat ihn wirklich, wie es Georg glaubte, geduzt hatte, war es eine einmalige Sache gewesen. Als er sich verabschiedet hatte, hatte er wieder Distanz aufgebaut: »Wir sehen uns, Vitzthum. Die Pflicht ruft. Halten Sie die Ohren steif.«
  


  
    Georg setzte sich stöhnend weiter auf, versuchte trotz der Anstrengung flach zu atmen, denn die beiden gebrochenen Rippen drückten sich bei jedem Atemzug schmerzhaft gegen den Stützverband.
  


  
    »Steif« war das Stichwort. Sein linkes Bein war bis zum Oberschenkel eingegipst. Auch sein linker Unterarm steckte in einem Castverband, aus dem zudem Metallstangen herausragten, die wie ein modernes Kunstwerk wirkten.
  


  
    Während der Unterschenkel »sauber« gebrochen war, hatte von Stein ihm den Arm regelrecht zertrümmert. Es war nur der magischen Unterstützung zu verdanken, dass die Verletzungen bereits so weit abgeschwollen waren, dass man ihn hatte operieren können.
  


  
    Er hob die rechte Hand, um sich an der kaltschweißigen Stirn zu kratzen, und verzog das Gesicht, weil Zeigefinger und Mittelfinger von weißem Tape zusammengehalten wurden und den Vorgang erschwerten. Auch der Abzugsfinger war gebrochen und würde möglicherweise für immer steif bleiben, weil die Sehnen durchtrennt waren.
  


  
    Georg blickte auf die Uhr. Oder besser: Er versuchte es, denn seine treue Breitling, die ihn durch die schlimmsten seiner Tage begleitet hatte, tickte jetzt am Handgelenk des Mörders.
  


  
    Er lachte leise auf, als ihm die Irrationalität der Wut bewusst wurde, die ihn bei diesem Gedanken erfasste. Der Mann hatte den Befehl gegeben, seine Eltern zu töten; er hatte eine unschuldige junge Frau entführt, um sie für seine blutrünstigen Pläne zu missbrauchen; hatte ihn bis an den Rand des Todes geprügelt … und Georg regte sich darüber auf, dass der Bletzer ihm die Uhr gestohlen hatte.
  


  
    Er blickte noch immer auf seinen zitternden Unterarm und keuchte auf, als sich seine Haare mit einem Mal weiß färbten.
  


  
    Das Bild verschwamm vor seinen Augen, und das Rauschen in 
     seinen Ohren stieg zu einem Pfeifen an. Ihm wurde schwindelig, und er sank im Kissen zusammen. Als er die Linke hob, um nach der Schwester zu klingeln, hatte sich seine Hand in eine Pranke verwandelt. Schwarze Ballen, wie an Hundepfoten, waren von blütenweißem Fell umgeben. An den Enden der langen, kräftigen Finger, von denen immer noch zwei mit medizinischem Klebeband zusammengehalten wurden, sprossen scharfe Krallen.
  


  
    Eine Vision, ermahnte er sich, auch wenn es ihm beinahe unmöglich war, die klaren Bilder als Halluzination zu erkennen. Er war kein Wariwulf. Er konnte sich nicht verwandeln.
  


  
    Mit einem Stöhnen schob er das Gipsbein aus dem Bett und stockte kurz, als er auf seine Zehen sah, die sich in eine weiß bepelzte Pfote verwandelt hatten. Er stützte sich auf den Besucherstuhl und benutzte ihn als Gehhilfe. Etwas hielt ihn zurück … wütend riss er sich die Kanüle aus dem Arm, und der Schlauch des Tropfs baumelte klingend gegen den Metallrahmen des Bettes.
  


  
    Schwer atmend und schweißüberströmt erreichte er die kleine Nasszelle seines Einzelzimmers, humpelte hinein und blickte in den Spiegel.
  


  
    Sein erschrockener Schrei hallte laut von den sterilen weißen Kacheln wider, und der Werwolf im Spiegel riss das gewaltige Maul auf, offenbarte scharfe Fänge und einen roten Schlund.
  


  
    Georg stützte sich schwer auf das Waschbecken, das unter seinem Gewicht knirschte, und atmete tief durch, versuchte das Zukunftsbild abzuschütteln.
  


  
    Er kannte diesen weißen Werwolf, hatte ihn schon mehr als einmal in seinen Visionen gesehen. Er hob den Kopf und sah, wie der Schädel des Wolfes zusammenschrumpfte. Das weiße Fell zog sich in ungesund fahle Haut zurück, und schließlich sah ihn ein Gesicht an, das er ebenfalls kannte; sehr gut kannte.
  


  
    Georg schüttelte den Kopf, aber die Botschaft war eindeutig. 
     Und es gab nur einen Weg, ihr nachzukommen. Mochte die Erkenntnis nun von Gott oder vom Teufel stammen, sie stellte die Lösung für sein Problem dar.
  


  
    Mühsam zog er sich wieder zum Bett und dachte nach. Er brauchte etwas zum Anziehen, Krücken und eine Menge Glück. Doch er musste es zumindest versuchen.
  


  
    Er ließ sich auf das Bett sinken und betrachtete seine Hände, wobei die linke zur Hälfte vom Gips verdeckt wurde. Sie waren dünn und schwach, wie sein ganzer menschlicher Körper.
  


  
    »Der Feind meines Feindes …«, murmelte er leise.
  

  
  
  


  
    INTERLUDIUM: EINMAL IM LEBEN
  


  
    Anno Domini 1980, in dem die Sommerzeit wieder eingeführt wird, »Die Blechtrommel« einen Oskar als bester ausländischer Film gewinnt, der »Zauberwürfel« in Mode kommt, der Mount St. Helens ausbricht, Johannes Paul II. als erster Papst seit beinahe 200 Jahren Deutschland besucht und Reinhold Messner als Erster den Mount Everest ohne Sauerstoffgerät besteigt.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Einmal im Leben durch Wuppertal schweben«, las Markolf grimmig. Das Licht der unnatürlich hellen Neonbeleuchtung spiegelte sich im Glas des Schaukastens, in dem der Fahrplan der Schwebebahn und diverse Werbezettel für städtische und kulturelle Veranstaltungen hingen.
  


  
    Der eisige Winterwind pfiff durch die Haltestelle und brachte dicke Schneeflocken mit, die sich in seinen Haaren verfingen und auf seinem langen Ledermantel schmolzen.
  


  
    Durch das Gitter vor ihm, das die Passagiere davor schützte, vom Steig der Haltestelle in die Tiefe zu stürzen, sah er mehrere Meter unter sich die dunkle Wupper dahinfließen. Immer wieder trieben kleine weiße Schollen auf dem Wasser vorbei und unterstrichen, wie kalt die vergangenen Tage gewesen waren.
  


  
    »Durch Wuppertal schweben«, wiederholte er verächtlich, schnaubte eine im Neonlicht grellweiße Atemwolke in die Luft und hob den Blick zur Uhr, deren Zeiger sich kriechend vorwärtsbewegten, als sei auch die Zeit im Begriff, in der Kälte zu gefrieren.
  


  
    Die Uhr hing von der Trasse der Schwebebahn, die an den Ausleger eines Krans erinnerte. Grüne Stahlstreben bildeten ein gezacktes Muster, das sich in beide Richtungen bis in die weißen Schneewirbel erstreckte, von spinnenbeinartigen Trägern in mehreren Metern Höhe gehalten.
  


  
    Ein Autokorso preschte hinter und weit unter ihm die Hauptstraße entlang. Zwischen den wie Leuchttürme in die weiße Nacht ragenden Laternen schienen sie pechschwarz, doch in den Lichtinseln offenbarten sie roten Lack.
  


  
    Markolf zog die Lippe kraus und spürte eisige Luft an seinen Zähnen, als sein Magen knurrte. Es war Tage her, dass er jemanden gegessen hatte, und so erinnerten ihn die feuchten roten Wagen an Fleisch.
  


  
    Er durfte es nicht riskieren zu jagen. Das Rudel suchte ihn, seit er mit dem Manuskript geflohen war, und jedes gerissene Vieh würde sie unweigerlich auf seine Spur locken.
  


  
    Laut Plan sollten es noch zwei Minuten bis zur letzten Bahn sein, aber Markolf spürte, dass sich das Gefährt näherte. Die ganze aus Holz gefertigte Haltestelle, die zwischen die Träger der Hochtrasse gehängt war, fing an zu vibrieren.
  


  
    Dann hörte er durch das Fauchen des Windes ein dissonantes Quietschen, als die Bahn durch eine Kurve fuhr, sich ihre kantige Form aus dem Unwetter schälte und sie in die Haltestelle einfuhr.
  


  
    Das orange-blaue Ungetüm hätte, wenn die kreischenden Bremsen nicht gewesen wären, wirken können, als schwebe es. So aber erschien das kastenförmige Gefährt wie ein überdimensionaler Schuhkarton, den Kinder an eine Schnur gehängt hatten.
  


  
    Markolf zog die Kapuze seines Mantels ins Gesicht, damit der blasse und übermüdete Fahrer seine Tätowierungen nicht sah. Er saß hinter der breiten Scheibe, welche die gesamte Front einnahm, und glubschte hinaus, wie ein Fisch im Aquarium.
  


  
    Dann kam die Bahn zum Stehen und pendelte an ihren vier Aufhängungen leicht hin und her. Ratternd öffneten sich die über die Länge der Schwebebahn verteilten vier Schiebetüren und offenbarten leere Sitzreihen. Angeblich war diese Bahn das sicherste Verkehrsmittel der Welt. Trotzdem war Markolf nicht wirklich wohl, als er jetzt zur vorletzten Tür lief und einstieg. Die Wärme im Innern war drückend und wirkte beinahe zäh.
  


  
    Das Pendeln war gerade stark genug, um seine tierischen Instinkte zu kitzeln, und er spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Schnell huschte er zu einem der orangefarbenen Plastiksitze und ließ sich darauffallen. Die Bahn setzte sich bereits wieder in Bewegung. Man merkte dem Fahrer an, dass er seine letzte Fahrt schnell zu Ende bringen wollte.
  


  
    Ein scharfer Geruch stieg Markolf in die Nase, und er sah über die Schulter zurück.
  


  
    Auf der letzten Sitzbank, die über die ganze Breite der Bahn ging, lag ein älterer, in diverse Lagen Kleidung gehüllter Mann. Sein zotteliger Bart war mit Essensresten verklebt, und der Gestank rührte nicht nur von seinem Körpergeruch her, sondern vorrangig von der Flasche billigen Fusels, die seinen behandschuhten Händen entglitten war und sich über seine Hose und den Boden ergossen hatte.
  


  
    Die Bahn legte sich in eine weitere Kurve, und für einen Moment sah Markolf vor sich nur noch das mit einer Art Gummiziehharmonika versehene Gelenkstück in der Mitte. Obwohl er von Panoramafenstern umgeben war und zu beiden Seiten teils dunkle, teils beleuchtete Fenster hinter einem Schneeflockenvorhang vorbeigleiten sah, fühlte er sich plötzlich eingesperrt.
  


  
    So eine Scheißidee, sich in einem Gefährt zu treffen, in dem man nicht zwischendurch aussteigen konnte.
  


  
    Dann streckte sich die Bahn wieder auf einem geraden Stück, und die Halbglatze des Fahrers kam in Sicht. Er saß vor einer 
     sehr übersichtlichen Steueranlage mit einem Schubhebel, einem Drehrad und wenigen Schaltern.
  


  
    Zum Geradeausfahren brauchte man natürlich nicht viel Technik, und entgegenkommen konnte der Bahn auf der zweispurigen Trasse auch niemand. Das musste ein wirklich stupider Job sein.
  


  
    Die nächste Haltestelle schälte sich aus der weiß wirbelnden Dunkelheit, die Bahn fuhr ein, ließ, obwohl offensichtlich niemand einsteigen oder aussteigen wollte, für etwa eine Minute kalte Luft durch die Türen ins Innere strömen, dann setzte sie sich wieder in Bewegung.
  


  
    »Werther Brücke«, las er beim Ausfahren von einem schmucklosen Schild ab und suchte den Namen auf einem Schaubild, das den Verlauf der Wupper durch das lang gestreckte Tal und die Haltestellen zeigte. Es waren noch unzählige Haltestellen bis zur Endstation der Bahn, denn er war sicherheitshalber bereits beim zweiten Halt in diese Richtung eingestiegen.
  


  
    Er zog die Kapuze des Mantels herunter, denn ihm wurde langsam warm, und knurrte leise. »Fahre in Richtung Vohwinkel«, hatte die Hecetisse am Telefon gesagt. »Mit der letzten Schwebebahn am heutigen Abend.«
  


  
    Das konnte eine lange Fahrt werden. Sein Magen knurrte erneut, aber so hungrig, dass er einen in Pisse, Kotze und billigen Schnaps marinierten Penner verspeiste, war er noch nicht. Er hatte am Mittag einige Kilo rohes Rindfleisch verschlungen, aber auch wenn der Magen eine Weile davon gefüllt wurde, blieb doch die Gier.
  


  
    Er hob die Hand und verzog das Gesicht, als die Finger mit den rot lackierten Nägeln deutlich zitterten. Das Verlangen könnte er ertragen, aber sein Körper begann unter dem Fluch der Vargr zu leiden. Nach und nach verließ ihn die Kraft, und nur ordentliches Fleisch würde sie ihm zurückgeben.
  


  
    Er musterte noch einen Augenblick die roten Fingerspitzen und grollte wütend, weil die anderen Vargren ihre Bedeutung nie 
     begriffen hatten. Dies war seine Kriegsbemalung, zeigte einem Gegner, dass er seine Krallen in dessen Blut baden würde.
  


  
    Die Bahn hielt erneut, diesmal an einer deutlich größeren Haltestelle. Zwei Rolltreppen führten zum breiteren Steig hinauf, und ein Getränke- und Süßigkeitenautomat stand dort wie ein entfernter Verwandter neben einem Zigarettenautomaten.
  


  
    Vor der großen Scheibe leuchtete der gigantische gelbe Buchstabe einer Fast-Food-Filiale wie ein zu früh erschienener Stern von Bethlehem.
  


  
    Die Türen kollerten auf, und vor Markolf hob eine ältere Dame einen Rollwagen ins Innere. Sie war rundlich, mit einem von der Kälte rosigen Gesicht; das auftoupierte Haar schimmerte unter einem bunten Kopftuch im typisch blaustichigen Weiß einer Altfrauentönung.
  


  
    Sie zog den Wagen zwei Schritte hinter sich her, bis zu einer Reihe von Sitzen, die vor den Türen im 90-Grad-Winkel zur Fahrtrichtung angebracht waren. Dabei ignorierte sie die beiden Männer ebenso wie das zähneschmerzende Quietschen der Räder ihres Einkaufswagens.
  


  
    In der anderen Hand hielt sie Strickzeug an ihre Brust gepresst, das sie nun, nachdem sie Platz genommen hatte, ausbreitete. Nur Sekunden später klapperten ihre Nadeln mit beeindruckender Geschwindigkeit. Das leise Geräusch ging im Wind und dem Rattern der Bahn unter, als diese die Station wieder verließ.
  


  
    Markolf sah zum Fenster hinaus, auf die mehrspurige Hauptstraße hinunter, die hier ein Stück unter der Trasse der Schwebebahn verlief, bevor diese wieder über das Bett der Wupper einschwenkte. Die Kreuzung war wie ausgestorben.
  


  
    »Hübsche Tätowierung«, sagte die alte Frau mit angenehmer, leichter Stimme und lächelte, als Markolf den Kopf herumriss und verblüfft aufgrollte.
  


  
    »Muss wehgetan haben«, sagte sie und schenkte ihm einen mitfühlenden Blick.
  


  
    Markolf starrte die Frau weiterhin an, völlig verblüfft davon, dass dieses Mütterchen ihn ansprach. Normalerweise wichen die Menschen ihm aus. Niemand wollte die Aufmerksamkeit eines Mannes mit seiner Statur und vor allem mit seinem Hautschmuck erregen. Ganz zu schweigen davon, dass die meisten seine animalische Natur spürten.
  


  
    »Wie hast du es hinbekommen, dass dein Körper die Tinte nicht abgestoßen hat?« Sie senkte den Blick wieder auf ihre Strickarbeit.
  


  
    Da endlich fiel der Groschen bei Markolf. Diese vermeintlich nette Dame da vor ihm musste die Hecetisse sein, die ihn zu diesem Treffen bestellt hatte.
  


  
    Er stand auf und suchte sich einen Platz in der Reihe, die den quer gestellten Sitzen am nächsten war. Er könnte jetzt einfach den Arm ausstrecken und ihr den Kopf abreißen.
  


  
    »Nadel aus geheiligtem Stahl, in einer Wolfsbann-Lösung gebadet, und Friedhofserde in der Farbe.«
  


  
    Die Frau sah wieder auf, legte ihr Strickzeug auf den Sitz neben sich und streckte ihm die Hand hin. »Sehr einfallsreich. Dräger, nehme ich an?«
  


  
    Markolf nickte und schüttelte nach kurzem Zögern ihre Hand. »Und du bist Minna?«
  


  
    »Nein«, sagte sie, noch immer lächelnd. »Mina, mit einem ›n‹. Minna heißen Dienstmägde in Hamburg.«
  


  
    »Okay, Mina«, wiederholte Markolf, musste aber die Hände um die Haltestange vor der Sitzreihe ballen, um der Hecetisse nicht zuzuschreien, wie scheißegal ihm ihr Name war.
  


  
    »Und was kann ich für dich tun, Dräger?«, fragte die Frau und nahm ihre Strickarbeit wieder auf. Er erkannte jetzt, dass sie an einem Pullover arbeitete, der dem Anschein nach für ein Kleinkind bestimmt war. Der Anblick versetzte ihm einen Stich.
  


  
    »Du sprachst von einem Ritual?«
  


  
    Dräger nickte, zögerte dann aber, als würde der Verrat, den er an seinem Rudel begangen hatte, erst Realität, wenn er die Worte laut aussprach. Doch es gab ohnehin kein Zurück mehr. »Ich will eine Vargr erschaffen.«
  


  
    »Eine Vargr«, sagte die Hexe und hob erstaunt den Blick. »Also geht es um eine Frau?«
  


  
    Dräger nickte stumm. Je weniger sie von Jolanda erfuhr, bevor es ernst wurde, umso besser.
  


  
    Doch Mina war eine Hecetisse und bewies ihre Kunstfertigkeit umgehend. »Die wievielte Fehlgeburt war es?«
  


  
    Dräger knurrte und hob drei Finger, denn er konnte es nicht aussprechen. Eine menschliche Frau war nicht in der Lage, das Kind eines Vargren auszutragen, das hatten sie auf schmerzliche Weise lernen müssen.
  


  
    »Ihr Armen! Geht es der Mutter gut?«, fragte die Hexe und legte eine Hand auf die seine. Die Finger wirkten auf den gemalten Muskelsträngen und Sehnen seiner gewaltigen Hand winzig. Er zog sie ärgerlich schnaubend weg und sagte wütend: »Das geht dich einen Scheiß an. Machst du es?«
  


  
    Die Alte schürzte die Lippen und seufzte dann. »Ich kann es nicht. Leider gehört das Ritual der Vargrenwerdung nicht zu meinem Repertoire. Ich würde zur Abwechslung gern einmal bei der Zeugung eines Kindes mithelfen, statt sie immer nur abzutreiben, aber wie gesagt: Dieses Kunststück beherrsche ich nicht.«
  


  
    »Ich habe das Buch des Lauterfressers«, sagte Markolf und wunderte sich nicht, dass die Hexe ihn mit großen Augen anstarrte. Das Buch des Südtiroler Hexers war DeWulfens kostbarster Besitz gewesen und enthielt neben dem Vargrenritual noch weitere mächtige Magie. Jede Hexe auf der Welt würde für dieses Buch töten - und Schlimmeres.
  


  
    »Du kannst es haben, wenn du sie zur Vargr machst.«
  


  
    Mina nickte langsam. Einmal mehr hielt die Bahn an einer Haltestelle, doch Markolf nahm den Bahnsteig kaum war, so sehr lauerte er auf ihre Antwort, war sein Blick auf ihr Gesicht geheftet. Die Hexe dachte über ihre Antwort nach, bis sich die Bahn langsam wieder in Bewegung setzte.
  


  
    Erst als die Servomotoren der Tür laut protestierten, ruckte Markolfs Blick herum, und er erstarrte vor Schreck.
  


  
    DeWulfen hielt die Tür der bereits in Bewegung befindlichen Bahn auf, um sich hineinzudrängen. Kaum war er drin, preschte die Bahn vor und beschleunigte so schnell, dass die Antriebsräder stellenweise auf der nassen Trasse rutschten und die Bahn ins Rucken brachten.
  


  
    »Ihre Antwort ist nein«, sagte DeWulfen grimmig und warf Markolf etwas zu. Der glitt behände aus dem Sitz, so dass das Wurfgeschoss auf die orangefarbene Sitzfläche klatschte. Zuerst hielt er es für ein Stück Leder, aber dann trat ihm der wohlvertraute Geruch in die Nase, und er erkannte in dem sich auf einem Blutfilm langsam ausbreitenden Lappen Jolandas Gesichtszüge.
  


  
    »Dir stehen Muskeln ohne Haut besser als deiner kleinen Hure«, spottete DeWulfen.
  


  
    Markolfs Blick ruckte Hilfe suchend zu der Hexe, die ihr Strickzeug in aller Seelenruhe im Rollwagen verstaute. Sie lachte leise, freundlich: »Wenn ich die Wahl habe, es mir mit einem oder einem ganzen Rudel von Werwölfen zu verscherzen … du verstehst.«
  


  
    »Kümmere dich um den Fahrer«, forderte DeWulfen, ohne den Blick von Markolf zu nehmen, in dem die Kälte der Winternacht, die vor den großen Fenstern vorbeifegte, nun wieder auflebte.
  


  
    »Vergiss du nur nicht, dass du mir sein Herz versprochen hast!«, sagte Mina und zog ihren quietschenden Wagen hinter sich her.
  


  
    Markolf konnte es noch nicht glauben. Wollte nicht wahrhaben, dass Mina ihn verraten hatte, dass Jolanda tot war, dass DeWulfen ihn gefunden hatte.
  


  
    »Das kommt davon, wenn man sich mit Hexen einlässt«, sagte der Leitwolf mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Du warst nie der Schlaueste, aber für so dumm hätte ich dich nicht gehalten.«
  


  
    Markolf konnte die Wut noch immer nicht zu fassen kriegen, die wie Tinte in seinem Innern wogte. Er wusste, dass es auf einen Kampf hinauslaufen würde. Doch er konnte sich nicht überwinden, den ersten Schlag zu landen. Wofür auch? Jolanda war tot … Ihr Lachen, der einzige Laut, der seit seiner Verwandlung durch den Wirbelsturm der Wut und Blutgier zu ihm gedrungen war, sein Herz berührt hatte, war für immer verstummt. »Ihr habt mir keine Wahl gelassen«, sagte er heiser.
  


  
    DeWulfen seufzte übertrieben. »Wie oft noch? Wir schenken würdigen Menschen unsere Gabe und nicht irgendeiner dahergelaufenen Sachbearbeiterin, die für dich die Beine breit gemacht hat.«
  


  
    Etwas in Markolf gab ein leises Knirschen von sich, und der Damm brach. Die Woge des Zorns, auf der zu reiten er so gut gelernt hatte, ließ seinen Körper auseinanderstreben, und noch in der Verwandlung, während sein Oberkörper von dem neuen Schwerpunkt zu Boden gezwungen wurde und die zerfetzte Kleidung von seinem Fell glitt, sprang er vor.
  


  
    Doch DeWulfen war nicht umsonst der Herr des Rudels. Er wich zurück, und der Arm, den Markolf zu fassen bekam, wuchs in seinem Maul einen Augenblick weiter, obwohl er ihn abgerissen hatte.
  


  
    Er krachte, zu breit für den schmalen Gang, auf einige der Plastiksitze, die unter seinem Gewicht zersplitterten, und spie den Arm aus.
  


  
    Auch DeWulfen war nun in seine unverwechselbare Wolfsform verwandelt. Das Fell an der Seite seines Kopfes stand in zwei Kämmen ab, und der gewaltige muskulöse Körper war in ungewöhnlich langes braunes Fell gehüllt. Man hätte ihn für einen verfilzten 
     Lippenbären halten können, wenn nicht die scharfzahnige, lange Schnauze gewesen wäre.
  


  
    DeWulfen erhob sich auf die Hinterläufe; den Kopf musste er dabei zwischen die vorgewölbten Schultern ziehen, um nicht gegen die Decke zu krachen. Blut troff aus dem Stumpf seiner Vorderpfote, die bereits nachwuchs.
  


  
    Die Bahn wurde baumelnd auf offener Strecke langsamer. Zu beiden Seiten erstreckten sich verschneite Wiesen an den Ufern der Wupper.
  


  
    Markolf heulte wütend und sprang vor, wollte DeWulfen die Kehle aufreißen, aber der schleuderte ihn mit einem Prankenhieb nach hinten, bei dem er die Krallen über seinen Schädelknochen schaben spürte.
  


  
    Markolf jaulte vor Schmerz und Wut, doch er nutzte den Schwung, um weiter zurückzuweichen. Dabei drängten seine breiten Schultern die Sitze beiseite, rissen sie aus der Verankerung.
  


  
    DeWulfen war in diesem beengten Raum im Vorteil. Seine Vargren-Seele war nicht so ausgeprägt wie die Markolfs. Die Gestalt des Rudelführers ähnelte stärker einem Wariwulf, er konnte sich aufrichten, sogar mit seinen Pranken noch zugreifen.
  


  
    Markolf wirbelte herum, schlug mit einer Tatze das große Fenster auf der Rückseite der Bahn aus der Halterung, doch schon als er achtlos auf den Penner trat, um sich in die kalte Nacht zu schwingen, war er wieder ein nackter Mensch.
  


  
    Er zog sich in einer fließenden Bewegung an der Außenseite der Bahn hoch, die von den plötzlichen Gewichtsverlagerungen gefährlich ins Schwanken gebracht wurde.
  


  
    Unter ihm klatschte das Fenster in die eisigen Fluten, und von seiner erhitzten Haut stiegen helle Schwaden auf. Neben der knapp über dem Dach verlaufenden Trasse, deren Schienen braun von Rost waren, war nicht viel Platz auf der Bahn, darum zog er sich auf die grünen Zwischenstreben hinauf.
  


  
    Doch die Bahn war noch in Bewegung, und das Schwanken brachte ihn einen Augenblick aus dem Gleichgewicht, und so erwischte ihn das große Antriebsrad, das in die Trasse eingehängt war.
  


  
    Das wie ein umgedrehtes Zugrad wirkende Ungetüm traf auf seinen menschlichen Körper und schleuderte ihn zur Seite. Knochen brachen und bewegten sich knirschend in seinem Fleisch, als er in die Mitte der spinnwebartigen Trasse geschleudert wurde. Er glitt zwischen zwei der schrägen Streben hindurch und konnte sich gerade noch festhalten. Er versuchte sich hochzuziehen, aber ein Arm ruckte aus dem Gelenk, und so baumelte er an einer Hand über dem Fluss.
  


  
    Die Bahn kam wenige Meter vor ihm endgültig zum Stehen. Die Lampen im Innern flackerten nun, und wie in Stroboskoplicht sah er die gewaltige Gestalt DeWulfens auf das Fenster zuspringen.
  


  
    Markolfs Knochen heilten sich, doch er hatte die Übungen vernachlässigt, und so rutschte er erneut ab, weil Muskeln sich an den scharfkantigen, gebrochenen Knochen zerschnitten.
  


  
    Dann sprang DeWulfen, überwand die Entfernung mühelos und krachte aus dem Flug mit aufgerissenem Maul gegen Markolfs menschlichen Körper. Die riesigen Zähne zermalmten die Brust, und gemeinsam stürzten die Kämpfenden ab.
  


  
    Markolf ließ dem Wolf freien Lauf. Es ergab keinen Sinn mehr, sich zu beherrschen, nachzudenken. Jetzt rettete ihn höchstens noch viehische Brutalität.
  


  
    Während sie sich in der Luft überschlugen, explodierte sein Leib erneut nach außen, spross das feuerrote Haar aus seiner tätowierten Haut. Sein herausforderndes Heulen wurde vom Aufprall auf dem eiskalten Wasser abgeschnitten. Tausende Nadeln stachen in seinen Körper, und seine Lungen krampften sich so stark zusammen, dass die Luft in einem Schwall aus Blasen in das dunkle Wasser entwich.
  


  
    Dann traf er auf den Boden der Wupper, die nicht allzu tief war, und stieß sich sofort wieder ab. Er war kaum aufgetaucht, als ihn ein wuchtiger Angriff DeWulfens wieder in die kalte Flut drückte.
  


  
    Dräger schnappte wild um sich, zerbiss alles, was er zwischen die Fänge bekam, zerfetzte es mit den Krallen, doch DeWulfen richtete größeren Schaden an. Es grub die Krallen unnachgiebig weiter in Markolfs Leib, stetig auf das Herz zu. Das Wasser unmittelbar um sie herum wurde vom Blut wärmer.
  


  
    In einem verzweifelten Angriff gab Markolf die Abwehr auf, ließ die Pranken suchend über den Körper des Gegners gleiten, und als er endlich wusste, wo der Kopf war, biss er so fest er konnte hinein.
  


  
    DeWulfens Griff lockerte sich, aber als die Strömung den Vargr von Markolf wegriss, folgten ihm dessen Innereien. Er schaffte es, gekrümmt vor Schmerzen, die Beine unter sich zu bekommen.
  


  
    Die Wupper zerrte mit frostigen Fingern an seinem nassen Fell, aber er konnte sich erneut am Boden abstoßen. Als er auftauchte, war DeWulfens gewaltige Gestalt ein Stück von ihm weggetrieben worden. Doch während Markolf sein Blut weiter ausströmen fühlte, weil die Kälte und die Schwere der Verletzungen seinen Körper ausgelaugt und an seine Grenzen gebracht hatten, schloss sich DeWulfens Kopfwunde mühelos.
  


  
    Markolf heulte auf und stieß sich ab. Er konnte nur noch an Rache denken, Flucht kam nicht mehr infrage. Er wollte die Strömung nutzen, um sich gegen DeWulfen schleudern zu lassen, doch da fiel ihm ein heller Fleck auf einer Rohrleitung auf, die in gut fünf Metern Höhe über die Wupper führte.
  


  
    Es war eine menschliche Gestalt, die jetzt wie ein Klippenspringer mit ausgebreiteten Armen elegant auf das Wasser zufiel … nein, auf DeWulfen!
  


  
    Kurz bevor die schlanke, ganz in Weiß gekleidete Gestalt den 
     Vargr erreichte, ergriff sie einen Dolch, den sie mit den Zähnen gehalten hatte. Der Rudelführer jaulte auf, als das Messer in seinen Rücken eindrang.
  


  
    Dann konnte Markolf nichts mehr erkennen, weil der Wind auffrischte und einen dichten Vorhang aus Schneeflocken zwischen ihn und die beiden anderen fegte, als solle ihm der grausige Anblick erspart bleiben.
  


  
    Die Kälte saugte den Wolf aus ihm heraus, und sein Körper schrumpfte in die noch anfälligere Menschenform zurück. Er versuchte das Ufer zu finden, aber seine Glieder waren zu schwach, um ihn über Wasser zu halten. Immer wieder ging er unter. Ihm war nicht einmal mehr kalt, er wollte nur noch schlafen.
  


  
    Nein, trieb er sich an. Du musst schwimmen! Du musst Jolanda rächen!
  


  
    Mit aufeinanderschlagenden Zähnen kam er noch einmal über Wasser. Etwas schoss auf ihn zu, weiß wie der ihn umgebende Schnee. Markolf riss die Arme hoch, die unkontrollierbar zitterten, als ein Mann gegen ihn prallte.
  


  
    Der Schlag gegen den Kopf ließ es kurz schwarz um ihn werden, und er sank erneut unter die eisgekrönte Wasseroberfläche. Jetzt endet es, dachte er. Verzeih mir, Liebes!
  


  
    

  


  
    Als Markolf wieder zu sich kam, lag er auf der schneebedeckten Wiese. Er zitterte noch immer haltlos, die Wunde an seinem Bauch jedoch hatte sich geschlossen.
  


  
    Über ihn gebeugt stand ein junger Mann in einem klitschnassen Hemd und einer weißen Hose. Seine nackten Füße steckten im Schnee, aber die Kälte schien ihm nicht das Geringste auszumachen.
  


  
    Markolf glaubte, der Mann habe Schnee auf dem Kopf, dann sah er, dass nur die Haare weiß waren, ebenso wie die Augenbrauen. Sogar die Haut wirkte schneeweiß …
  


  
    »Das war knapp«, sagte der Mann mit einer sanften, angenehmen Stimme und lachte auf, um schließlich im Tonfall eines Versicherungsvertreters zu sagen: »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie nach einer neuen Karrierechance suchen? Dann darf ich mich vielleicht vorstellen: Edgard Perceval Modeste Carteaumois. Und ich glaube, dies ist der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.«
  

  
  


  
    FÜNFTER TEIL:
  


  
    NEUE FAMILIEN
  


  
    ||H Anno Domini 2007, in dem Frankreich das Verbot der Todesstrafe in die Verfassungaufnimmt, Loïc Leferme, französischer Apnoetaucher, nach einem Tauchversuch in 171 Meter Tiefe stirbt und die EU-Charta der Grundrechte proklamiert wird.
  

  
  
  


  
    WACHTRAUM
  


  
    Marie schlug die Augen auf, starrte einen Augenblick in die Schwärze, die tiefer schien als die Dunkelheit hinter ihren Lidern, und schloss sie wieder. Mit einem Seufzen drehte sie sich auf die Seite und zog die Decke über den Kopf.
  


  
    Einige Herzschläge vergingen dumpf pochend in ihren Ohren, dann öffnete sie die Augen verwundert und gab dem Drang nach, sich ausgiebig zu strecken. Dabei glitt die Decke über ihr Gesicht, und sie bemerkte, dass sie in Seidenbettwäsche steckte. Die Berührung war kühl und glatt, und während ihr aufging, dass sie sich zum ersten Mal seit langer Zeit richtig ausgeschlafen fühlte, ließ sie die Finger über den Stoff fahren.
  


  
    Es war so dunkel, dass sie nicht mal ihre Hände sehen konnte, die dort mit der Decke spielten und sie so auf ihrem nackten Körper hin und her gleiten ließen.
  


  
    Plötzlich fiel ihr auf, dass niemand auf die Idee käme, das Bett im Bereitschaftszimmer des Altersheims mit Seidenwäsche zu beziehen. Der Stoff unter ihren Händen schien sich zu verwandeln, fühlte sich beinahe glitschig an und bekam ein Eigenleben.
  


  
    Zuerst langsam, dann schneller rutschte die Seide über ihre Haut, nein, sie wurde weggezogen von jemandem, der am Ende des Bettes stand. Vielleicht beobachtete er sie mit einem Nachtsichtgerät, stierte ihren in künstlichem Licht grün leuchtenden Körper gierig an.
  


  
    Mit einem erschrockenen Keuchen schob sie sich rückwärts, auf das Kopfende zu. Dann endete das Bett plötzlich. Sie rutschte 
     heraus und landete nach einem Sturz ins Dunkel auf einem weichen Teppich. Er roch ein bisschen muffig, und als hätte diese Sinneswahrnehmung ihre Nase geweckt, stürmte nun der Geruch des Raumes auf sie ein. Am prominentesten war eine süße Note, die plötzlich das Bild ihrer alten, dahinsiechenden Mutter in der Dunkelheit heraufbeschwor, doch darunter lag das olifaktorische Ambiente eines lang bewohnten Raumes: Feuchtigkeit, Staub und uraltes Holz.
  


  
    Sie erhob sich und tastete nach dem Bett. Obwohl ihr Herz jetzt so schnell schlug, dass die einzelnen Schläge ineinander überzugehen schienen, wurde die Panik in ihrem Kopf wie von Watte gedämpft.
  


  
    Während sie an dem seltsam unförmigen, glatten Holz des Bettkastens entlangstrich, das Gedanken an alte Knochen in ihr hervorrief, stieg doch ein wohliges Gefühl in ihr auf. Etwas hier erinnerte sie an ihr Kinderzimmer, auf eine schwer fassbare, flüchtige Art.
  


  
    Sie stieß sich das Knie an einem Beistelltisch und fluchte leise. Der Laut verklang auf eine hohle, hallende Weise, durch die sie den Eindruck gewann, sich in einem riesigen Zimmer zu befinden.
  


  
    Etwas polterte neben ihr zu Boden. Sie wirbelte herum, ließ die geschlossenen Fäuste in weiten Schwingern durch die Luft sausen, um den perversen Spanner auf Abstand zu halten. Dann erstarrte sie, hielt den schneller werdenden Atem an und lauschte.
  


  
    Nichts, dachte sie und wirbelte wieder herum, um den Tisch weiter abzutasten. Sie fasste in eine weiche, klebrige Masse …
  


  
    Blut!
  


  
    … und sie zwang sich, weiterzutasten.
  


  
    Endlich trafen ihre Finger auf eine längliche Form, und als sie sich daran hinauftastete, berührte sie eine raue Oberfläche, die leicht knisterte und unter ihren Fingerspitzen nachgab. Ein Lampenschirm?
  


  
    Menschenhaut!
  


  
    Sie ignorierte ihre grausigen Gedanken, tastete die Form weiter ab und fand schließlich eine Schnur. Als sie daran zog, flammte direkt vor ihrer Nase grelles Licht auf.
  


  
    Marie stöhnte, kniff die Augen zu und presste eine Hand darüber. Gleißende Flecken tanzten durch die Dunkelheit hinter ihren Lidern und wurden nur zögerlich blasser.
  


  
    Marie öffnete hinter der Hand die Augen, als ihr der Perverse wieder einfiel, und blinzelte vorsichtig durch die Finger. Die hellen Flecken schmolzen langsam zusammen, und sie konnte dunkle Schatten erkennen. Eine Art Schrank, eine Tür.
  


  
    Sie drehte sich einmal um die eigene Achse. Ein Schreibtisch, lange schwarze Vorhänge, ein runder Spiegel, der das Licht der Lampe grell reflektierte und sie damit erneut blendete.
  


  
    Bevor sie die Augen wieder zupresste, sah sie eine Gestalt, nackt, mit erhobenem Arm.
  


  
    Das bist du selbst, du hysterische Kuh!, ermahnte sie sich, atmete tief durch und drehte den Kopf, um nicht gleich wieder in eine Lichtquelle zu blicken.
  


  
    Dann endlich bekam sie die Augen auf. Wie hektische Glühwürmchen zitterten gelbe Lichtpunkte durch ihr Sichtfeld, aber sie konnte genug erkennen, um sicher zu sein.
  


  
    Hier ist niemand außer dir!
  


  
    Mit einem erleichterten Seufzer ließ sie sich auf das Bett zurücksinken und rekapitulierte das Geschehen. Die Seide klebte an ihrer verschwitzten Haut, während sie den Raum in Augenschein nahm.
  


  
    Die Decke lag am Fußende des Bettes auf dem Boden, war schlichtweg heruntergerutscht. Das Bett selbst war eine gigantische Antiquität aus dunklem Holz mitsamt Baldachin, und die Knochenwulste waren bei Licht betrachtet kunstvoll geschnitzte Verzierungen in Rankenform.
  


  
    Der süßliche Geruch stammte von einem großen bunten Strauß Tulpen, der in einer Kristallvase auf dem Schreibtisch aus der Gründerzeit stand. Kein Wunder, dass sie an ihre Mutter hatte denken müssen - Tulpen waren ihre Lieblingsblumen gewesen.
  


  
    Auf dem Nachttischchen, das ebenso wuchtig und verziert war wie das Bett oder der zweitürige dunkle Schrank, standen eine Schirmlampe - Stoff, kein Leder oder gar Haut - und ein Tablett mit Brot und Aufschnitt. Das Marmeladenschälchen, in das sie gegriffen hatte, war umgekippt, und die rötliche, dickflüssige Masse verteilte sich langsam über die dunkle Maserung des Tabletts.
  


  
    Ich bin nackt, erinnerte sie sich. Das Zimmer war warm, und obwohl sie außer sich sein sollte, unbekleidet in einem Zimmer zu sitzen, das sie nicht kannte, blieb sie ruhig.
  


  
    Hier geschieht dir nichts.
  


  
    Sie fühlte sich wohl. Fast so, als sei sie in ein Zimmer zurückgekehrt, in dem sie einst glücklich gewesen war. Sie spürte diesem Gefühl nach …
  


  
    Immer schon war sie eine Außenseiterin gewesen. Nicht, weil andere Menschen sie mieden oder schlecht behandeln würden. Im Gegenteil - die meisten schienen sie recht gut leiden zu können.
  


  
    Es war eher eine innere Entfremdung. Selbst von ihren Freundinnen umgeben oder wenn sie mit einem Mann zusammengewesen war, hatte sie sich stets einsam gefühlt. Wie ein Kiesel unter Diamanten, ein Lamm unter Wölfen... als passe sie nicht zu den anderen.
  


  
    Und dieses Gefühl hatte sich auch auf Orte erstreckt. Ihre Wohnung war wenig mehr als der Platz, an den sie ging, wenn sie nicht arbeitete, weil man das eben so machte.
  


  
    Jetzt aber, hier, fühlte sie sich irgendwie …
  


  
    Zu Hause.
  


  
    Sie sank in sich zusammen, genoss dieses Gefühl noch eine Weile. Zum ersten Mal in ihrem Leben war ihr nicht nur äußerlich 
     warm, spürte sie nicht nur die Zufriedenheit, eine Aufgabe erledigt zu haben, sondern …
  


  
    Erfüllung.
  


  
    Sie nickte und bestätigte die Gedanken, die wie sanfte Blasen aus einem lichtdurchfluteten Teich in ihrem Inneren aufstiegen: »Ja.«
  


  
    Sie erhob sich und blinzelte einige Male. Ihr brummte … nein, eher summte der Kopf. Bei aller Zufriedenheit hatte sie doch das Gefühl, als sei ihr Hirn wie in Dämmstoff gehüllt, als summten Gedanken darin herum, die nur darauf warteten, dass sie sich die richtigen Fragen stellte.
  


  
    Und ebendiese flossen nun aus Fragmenten zusammen, die wie kühle Splitter in ihre Seelenruhe schnitten. Wer hatte sie ausgezogen? Wo war sie? Wie war sie hierhergekommen?
  


  
    Ein Mann … ein Angreifer! Ein anderer Mann … gut aussehend … aber wie genau sah er aus? Er hatte sie gerettet … nein, hatte sie entführt!
  


  
    Marie atmete tief ein und aus. Sie brauchte frische Luft, musste den Kopf klar kriegen.
  


  
    Mit wackeligen Schritten ging sie zu den Vorhängen, die vor ihr zurückzuweichen und den Weg zu verlängern schienen.
  


  
    Doch dann blinzelte sie und stand vor dem dunklen Samtstoff. Mit einem Ruck zog sie eine Seite weg und blickte auf Bleiglasfenster, deren Rahmen aus dunklem Holz bestanden. Die Scheiben waren klein wie Butzenscheiben und verzerrten das Bild.
  


  
    Sie brauchte eine Weile, bis sie den schwer gängigen Haken aus dem Halter geschoben hatte und das Fenster aufziehen konnte. Ein kühler Wind strich durch einen Laubbaum und an einem gusseisernen Gitter in Efeuform vor dem Fenster vorbei, bevor er auf ihre nackte, verschwitzte Haut traf. Ihre Brustwarzen zogen sich beinahe schmerzhaft zusammen, und sie warf einen empörten Blick darauf.
  


  
    Dann atmete sie tief durch, doch ihr Kopf wurde nicht sonderlich klarer. Also blieb sie eine Weile am Fenster stehen und blickte hinaus. Es war Nacht - schon wieder, vermutete sie, denn das letzte Mal, dass sie auf eine Uhr gesehen hatte, war es schon früher Morgen gewesen.
  


  
    In einem Hotelzimmer.
  


  
    Also hatte sie einen ganzen Tag verschlafen. Kein Wunder, dass sie sich so ausgeruht fühlte.
  


  
    Ihr Magen knurrte, und sie machte sich einige Brote mit Käse und Wurst, die sie hungrig verschlang.
  


  
    Du bist noch immer nackt, ermahnte sie sich und stand auf. Dabei fiel ihr ein in der Mitte geknicktes Stück Pappe auf, das halb hinter dem Beistelltisch klemmte. Sie musste es beim Herumtasten heruntergeworfen haben.
  


  
    Sie bückte sich danach und sah, dass auf einer Seite des improvisierten Schildes etwas geschrieben stand. Die Buchstaben waren so kunstvoll geformt, dass sie kalligraphische Mühe dahinter vermutete, die Botschaft war dagegen beinahe profan.
  


  
    
      Liebe Marie,
    


    
      

    


    
      Sie haben viele Fragen - ich werde sie Ihnen nach bestem Wissen und Gewissen beantworten, sobald Sie es wünschen. Im Schrank finden Sie Kleidung, von der ich hoffe, dass sie Ihren Geschmack trifft. Wenn Sie noch etwas brauchen, bemühen Sie bitte das Klingelseil - mein treuer Gehilfe wird Ihnen jeden Wunsch von den Augen ablesen.
    


    
      

    


    
      Hochachtungsvoll und Ihres Rufes harrend,

      Ihr

      Hagen von Stein
    

    


  
    Sie runzelte die Stirn und ließ das Schriftstück sinken. Hagen von Stein - irgendwie kam ihr der Name bekannt vor. Aber woher?
  


  
    Etwas in ihr regte sich, zerknüllt und giftig, ein grober Gedanke, der ätzende Säure über die geschwungenen, weichen Wolken ihres wohligen Zustands goss. Sie sollte Angst haben, sollte auf der Hut sein, zu fliehen versuchen. Ihr Blick ruckte zu der schweren Holztür.
  


  
    Ach, das wird sich alles aufklären, summte es in ihrem Kopf, und sie nickte. »Es wird sich alles aufklären«, sagte sie bestätigend und stutzte, denn mit einem Mal erschien es ihr, als stünde sie im geistigen Zwiegespräch mit sich selbst, als wäre sie sich eines Teils ihrer Gedanken nicht gewahr, bevor sie ihr Bewusstsein erreichten. Als höre sie ihre eigenen Überlegungen und überrede sich selbst.
  


  
    Unwichtig.
  


  
    »Richtig!«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern und trat an den Schrank, um die schweren Türen aufzuziehen. Er war vollgestopft mit Kleidern, Business-Kostümen, Blusen, aber auch T-Shirts, Hosen und Röcken; sogar einige scheußliche Overalls hingen zwischen den durchweg teuren Markenklamotten.
  


  
    Marie schmunzelte und zog beinahe wahllos etwas Schlichtes heraus. Obwohl sie sich irgendwie feierlich fühlte, wollte sie nicht verschwitzt und ungewaschen in ein Gucci-Kleid steigen.
  


  
    Ein weißes T-Shirt und ein Blumenrock mussten fürs Erste reichen. Erst auf den zweiten Blick sah sie die Unterwäsche, die von Oma-rosa über harmlos weiß bis zu verruchten Dessous reichte.
  


  
    »Nuttig«, beschied sie kichernd über eine Korsage, hielt sie sich aber dennoch kurz an. Schließlich wurden es ein schlichter weißer BH und ein ebensolches Höschen.
  


  
    Es passte alles wie angegossen, als habe man Maß bei ihr genommen.
  


  
    Was für ein Zufall, dachte sie und erklärte dem Zimmer: »Na, das ist ja ein Zufall.«
  


  
    Dann bemerkte sie, dass sie schon eine ganze Weile dringend auf die Toilette musste, und ging zu dem langen, breiten Klingelseil, das neben dem Bett in der Decke verschwand. Das puschelige Ende erinnerte sie an eine Löwenrute, und sie ließ die weichen Fransen kurz durch die Finger gleiten, bevor sie klingelte.
  


  
    Egal wo sie war und was der Grund für ihren Aufenthalt hier war - spannend war es auf jeden Fall, und zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte, fühlte sie sich voll und ganz lebendig.
  

  
  


  
    FÜR EINE HANDVOLL EURO
  


  
    Georg musste einen Aufschrei unterdrücken, als er sich auf den dunklen Holzstuhl sinken ließ. Eine der Krücken, die er im Krankenhaus gestohlen hatte, polterte auf die gesprungenen, schmutzigen Fliesen des schäbigen Bahnhofscafés mit angeschlossenem Verkaufsbereich.
  


  
    Er stöhnte auf, als sein Körper nach der Anstrengung der zehn Meter vom Taxi bis hierher nach Luft verlangte und die Lunge wie ein mit Rasierklingen gespicktes Kissen gegen seine zerstörten Rippen presste.
  


  
    Die Krücke kam zur Ruhe, und Georg sah zu ihr hinab, fühlte sich aber außerstande, sich nach ihr zu bücken.
  


  
    Ein Symbol für mein Leben, dachte er verbittert. Das Erstrebenswerte stets vor der Nase, dabei aber zu schwach, es zu erreichen. Das würde sich in Kürze ändern!
  


  
    Kalter Schweiß hatte das T-Shirt unter dem zu großen Pullover getränkt, und er konnte den Dunst von Krankheit und Schwäche, der von ihm aufstieg, sogar selbst riechen. In seinem Arm, der bei jedem Schritt gegen den Druck der Krücke protestiert hatte, pochte ein dumpfer Schmerz wie ein Grundrhythmus, über dem das Stechen in seinem Brustkorb ein wildes Crescendo spielte.
  


  
    Trotzdem rutschte er auf dem Stuhl nach vorn und neigte sich langsam zur Seite. Sein Mittelfinger, der noch immer mit Tape an den gebrochenen Zeigefinger gefesselt war, fischte nach der chromglänzenden Stange der Krücke. Das Katzenauge, das auf der Rückseite angebracht war, damit kein Autofahrer den Krüppel 
     versehentlich von seinem Leid erlöste, blinzelte spöttisch im Licht der Deckenstrahler.
  


  
    »Geht es dir gut, Kumpel?«, fragte eine verschleimt klingende Stimme neben ihm, und Georg zuckte vor Schreck so sehr zusammen, dass ihm ein Schmerzensschrei entwich.
  


  
    Er hob den Blick von zerschlissenen Outdoor-Stiefeln mit mehrfach geknoteten Schnürriemen, über eine abgewetzte Cordhose bis zu einer Ansammlung an Oberbekleidung, die wie die Kimonos einer Geisha so übereinanderlagen, dass die jeweils darunter befindliche Schicht noch zu erahnen war.
  


  
    Das war aber auch schon das Einzige, was an dem Mann neben ihm an Grazie und Anmut erinnerte. Unter T-Shirt, Hemd, Strickjacke, Sommerjacke und Militäranorak mit Deutschland-Flagge auf der Schulter wölbte sich ein unförmiger Bauch, und seine Alkoholfahne spülte wie Abbeizer durch Georgs Nebenhöhlen.
  


  
    Hervorragend, dachte er. Die Schakale der Gesellschaft umringen das kranke Wild.
  


  
    »Ja«, sagte er matt. »Alles in Ordnung.«
  


  
    Der Mann, den Georg auf Ende vierzig schätzte, ging ächzend in die Hocke, um die Krücke aufzuheben. Dann stellte er sie vorsichtig neben die andere Gehhilfe, die Georg an den Stuhl gelehnt hatte.
  


  
    »Sicher, dass du keinen Arzt brauchst, oder so?« Die nasale Stimme klang aufrichtig besorgt, und ein mitfühlendes Lächeln bewegte das mit schwarzen Bartstoppeln bedeckte Gesicht.
  


  
    »Nein, wirklich.« Georg versuchte seine Abscheu nicht zu deutlich zu zeigen und ließ schon einmal vorsichtig die zusammengeklebten Finger in die Manteltasche gleiten, um etwas Kleingeld hervorzuholen. Aber bevor er es finden konnte, sagte der Mann: »Okay«, nickte ihm noch einmal zu und ging dann durch die Glastür hinaus. Seine Fahne verharrte etwas länger.
  


  
    Die Tür schwang hinter dem Mann zurück, wurde von einer 
     Art Bürste zwischen den beiden Flügeln wieder gestoppt, bevor sie in den Raum schwingen konnte, und dann stand mit einem Mal Wernicke im Raum. Der dickliche Reliquienhändler, den Georg unlängst erst mit Rigel zu Hagen befragt hatte, erkundigte sich grinsend: »Suchst du dir neue Spielgefährten, Vitzthum?«
  


  
    Georg sah im Licht der Lampe feinen Nebel aus dem Mund des Mannes sprühen, während er sich durch die S-Laute lispelte. Dann kam er auf Georgs Tisch zu. Seiner untersetzten Gestalt zum Trotz ließ er sich geschmeidig auf den Stuhl ihm gegenüber gleiten und streckte die Hand aus.
  


  
    »Sehr witzig, Wernicke«, sagte Georg und hob die Hand, um anzuzeigen, dass er auf das Händeschütteln heute verzichten wollte. Außerdem war er ganz und gar nicht zum Spaßen aufgelegt.
  


  
    Der Mann nickte, wischte sich mit der Hand über die Halbglatze und zerzauste so den grauen Haarkranz darum noch weiter.
  


  
    »Gibt’s hier was zu trinken?« Er ließ den Blick durch das Café und den dahinterliegenden Laden gleiten.
  


  
    »Ja«, sagte Georg, der etwas Übelkeit verspürte. »Muss man sich holen.«
  


  
    »Bring mir’nen Kaffee mit«, sagte Wernicke und zeigte erneut seine gewaltigen Schneidezähne in einem unverschämten Grinsen. Dann aber erhob er sich mit den Worten: »Schon gut, du bist heute nicht gut drauf, das merke ich doch.«
  


  
    Ist wohl auch kaum zu übersehen, dachte Georg, konzentrierte sich aber lieber darauf, gleichmäßig und so tief es die Schmerzen erlaubten, gegen den Brechreiz anzuatmen, statt die Luft für schnippische Erwiderungen zu verschwenden.
  


  
    »Willst du auch was?«
  


  
    »Wasser«, sagte Georg matt.
  


  
    Er schloss kurz die Augen, während der Händler an ihm vorbei zur Verkaufstheke ging. Als ihn etwas an der Schulter schüttelte, riss er sie erschrocken wieder auf.
  


  
    »Du bist ganz schön am Arsch, was?«, fragte Wernicke, der sich eben wieder setzte und ihm eine Literflasche mit stillem Wasser zuschob.
  


  
    Georg nickte. Es hatte keinen Sinn, seinen Zustand verschleiern zu wollen. Vorsichtig hob er die Hand, versuchte den Drehverschluss der Flasche zu knacken, bekam sie aber nicht richtig in den Griff. Im gebrochenen Arm fehlte die Kraft, um die Flasche zu halten, und durch die versteiften Finger konnte er die Linke nicht ganz schließen.
  


  
    Wernicke zischte kopfschüttelnd, nahm die Flasche, drehte sie auf und setzte sie ihm wieder vor. Mit einiger Mühe schaffte es Georg, sie zum Mund zu führen. Dabei fielen einige Tropfen auf seine Brust.
  


  
    »Mann, du solltest im Krankenhaus liegen«, sagte Wernicke. »Oder noch besser in einer der Erholungskliniken des Vatikans.«
  


  
    »Lass das meine Sorge sein«, sagte Georg. Als er die Flasche abstellen wollte, entglitt sie seinen Fingern und kippte. Viel zu lange hing sie schräg in der Luft, die herausgeschwappte Flüssigkeit wie in einem Standbild erstarrt, bis Wernicke sie ergriff und wieder aufrichtete. Dann erst klatschte das Wasser auf den Boden.
  


  
    Georg blickte auf die kleine Pfütze, aber Wernicke fragte nur nonchalant: »Wer hat dich denn so zugerichtet?« Er sah Georg tief in die Augen, und der hatte nicht die Kraft, sich Wernickes übernatürlicher Wahrnehmung zu widersetzen, musste hinnehmen, dass er Bilder des Geschehenen aus seinem Geist pflückte wie reife Kirschen.
  


  
    Der Händler pfiff beeindruckt. »Vom Obermufti persönlich durch die Mangel gedreht. Was für eine Ehre.« Er nippte an seinem Kaffee, verzog das Gesicht und schob die Tasse demonstrativ von sich. »Komisch, dass er dich am Leben gelassen hat.«
  


  
    Georg lachte kurz auf und sagte leise, mit all dem Hass und der Verbitterung in der Stimme, die seinen geschundenen Körper erfüllte: »Das wird er noch bereuen.«
  


  
    Wernicke musterte ihn einige Zeit schweigend, erforschte vermutlich nicht nur mit den Augen Georgs Zustand, und pfiff dann erneut die international gültige Dreitonfolge für »meine Fresse«.
  


  
    »Kommen wir zum Geschäft«, forderte Georg, dem die Kräfte zunehmend ausgingen. Bis hierher hatten ihn die Wut und das Hexenblut gebracht, was erstaunlich genug war. Aber jetzt brauchte er etwas Stärkeres, um auf den Beinen zu bleiben.
  


  
    Und das musst du, ermahnte er sich selbst und dachte an Marie, die ihm Hagen entrissen hatte. Ihr verwirrter, Hilfe suchender Blick ging ihm nicht aus dem Kopf. Die Hoffnung, sie zu retten, von Stein diesen Triumph zu versagen, war das Einzige, was ihn noch aufrechterhielt.
  


  
    »Immer gern«, sagte Wernicke und stellte eine alte Arzttasche auf den vierten Stuhl an dem kleinen Tisch. Georg hatte nicht bemerkt, dass der Händler sie in der Hand gehabt hatte, als er das Bahnhofscafé betreten hatte, aber er wusste nicht, ob das an seinem Zustand oder an Wernickes wachsenden Fähigkeiten lag.
  


  
    Jetzt klappte er die Tasche aus abgewetztem, steifem Leder auf und holte ein schmuckloses Holzkästchen und einen unterarmlangen, schmalen Aluminiumkoffer daraus hervor, um beides auf den Tisch zu legen.
  


  
    Als er die Verschlüsse des Koffers aufschnacken ließ, zog Georg scharf die Luft ein und bereute es gleich darauf, weil der stechende Schmerz erneute Übelkeit hervorrief.
  


  
    »Ganz locker, Korrektor. Ich sorge schon dafür, dass uns keiner bespitzelt.«
  


  
    Wernicke öffnete den Koffer und drehte ihn zu Georg um. Darin ruhte, in Schaumstoff eingebettet, ein alter, verzierter Revolver. Der Griff war aus Elfenbein, und es war eine Art Meerjungfrau 
     hineingeschnitzt. Der Lauf war in Silber gehalten und mit verschlungenen Ziselierarbeiten geschmückt.
  


  
    »Bitte schön, ein wunderschöner Smith and Wesson Number Two, Kaliber vierundvierzig.«
  


  
    Georg starrte die Waffe an und blickte dann langsam zu Wernicke auf. »Ich habe schon eine Pistole.«
  


  
    Sein Gegenüber verdrehte die Augen: »Das weiß ich - aber ich habe auf die Schnelle nun mal nur alte Randfeuerpatronen bekommen, also wirst du wohl oder übel den hier nehmen müssen. Oder glaubst du, geheiligte Patronen werden am Fließband gefertigt?«
  


  
    Der Mann wies mit dem stämmigen Zeigefinger auf sechs kurze, dicke Patronen, die im Schaumstoff neben der Waffe steckten und deren Ende in bronzene Zündkappen auslief.
  


  
    Georg schüttelte leicht den Kopf, musste sich aber geschlagen geben. Geheiligte Kugeln, die auch Vampiren und Werwölfen den Garaus machten, waren nur äußerst schwer zu bekommen, was vor allem daran lag, dass ihre Herstellung einiger sehr zweifelhafter Handlungen bedurfte, die zudem zur rechten Zeit und am rechten Ort durchgeführt werden mussten. Es reichte eben nicht, sie aus Silber zu fertigen oder segnen zu lassen.
  


  
    »Da fehlt aber der Abzug«, sagte er und wies mit den zusammengeklebten Fingern auf das kleine Horn, das dort hervorragte, wo normalerweise Abzugsbügel und Abzug zu finden waren.
  


  
    »Nee, nee, der hat keinen. Hier in dem Stab ist ein kleiner Stift, den musst du reindrücken. Und Hahn vorher spannen nicht vergessen, das ist ein Single-Action.«
  


  
    »Willst du mich verarschen?«, fragte Georg mit plötzlich aufflammender Wut und hielt beide Hände hoch. Er konnte froh sein, wenn er es mit dem kaputten Finger schaffte, die Waffe einigermaßen auf das Ziel zu richten. Mit der vom Castverband behinderten Hand konnte er unmöglich den Hahn der vergleichsweise kleinen Waffe spannen.
  


  
    Wernicke zuckte mit den Schultern. »Du hast mir nicht gesagt, dass du Invalide bist. Gib mir eine Woche, dann besorge ich dir ein paar Schuss für deine Wumme.«
  


  
    Georg schüttelte den Kopf und musste nun auch noch gegen die Verzweiflung und die Ohnmacht ankämpfen, die er bisher mit wildem Aktionismus in die Schranken gewiesen hatte.
  


  
    »Ich habe keine Woche«, sagte er matt.
  


  
    »Na dann.« Wernicke grinste und wollte den Koffer zuklappen.
  


  
    »Lad sie mir«, verlangte Georg.
  


  
    »Das ist keine so gute Idee. Diese Dinger haben keine Sicherung, und das Knallquecksilber in den Patronen ist recht anfällig. Es kann gut sein, dass sich da ein Schuss …«
  


  
    »Lad mir das Scheißding, oder scher dich zum Teufel«, fuhr Georg ihn an und konnte die eingegipste Hand kurz vor dem Tisch stoppen, auf den er gerade hatte schlagen wollen. Die plötzliche Bewegung verstärkte das Pochen im Arm, was seine Laune nicht besserte.
  


  
    »Du bist der Chef«, sagte Wernicke mit einem Achselzucken. »Aber pass ein bisschen auf deinen Ton auf, Korrektor. Man erzählt sich, dass deine Behörde nicht mehr so ganz hinter dir steht, und wir wollen ja nicht, dass jemand das ausnutzt, nicht wahr?«
  


  
    Georg ging über die Drohung hinweg. Er wollte nach seiner Waffe greifen, um Platz im Holster für den Revolver zu machen, aber dann fiel ihm ein, dass er weder das eine noch das andere mehr besaß, und er ließ die Hand wieder sinken. In dem Schrank, aus dem er sich mit schmutziger Wäsche versorgt hatte, war leider keine Bewaffnung zu finden gewesen.
  


  
    Wernicke klappte unterdessen den Revolver auf, nahm die Trommel komplett heraus und schob mit Bedacht, beinahe liebevoll die Patronen in die sechs Kammern.
  


  
    »Hast du die Droge?«, fragte Georg, dessen Muskeln zunehmend zitterten.
  


  
    »Natürlich«, sagte Wernicke, schob die Trommel wieder auf die Halterung und klappte den Revolver zu. »Hiermit schiebt man die Hülsen aus der Trommel«, erklärte er und wies auf einen Metallstift, der parallel zum Lauf darunter verlief. »Aber das wirst du kaum brauchen - sind ja alle sechs Schuss drin.«
  


  
    »Die Droge«, wiederholte Georg, während er den Revolver entgegennahm. Nach kurzem Überlegen steckte er ihn in die Tasche des ausgebeulten Trenchcoats, den er ebenfalls gestohlen hatte und der ihm zwei Nummern zu groß war. Die Innentasche war ihm dann doch ein wenig zu heikel.
  


  
    »So wie du drauf bist, kann ich mir die Warnhinweise wohl sparen?«, fragte Wernicke. Georg nickte entschlossen, doch der Händler ließ nicht locker. »Vitzthum, ich mag dich. Du bist ein Mann, mit dem man reden kann.« Er musterte Georgs wütendes Gesicht. »Konnte … Wie dem auch sei: Lass die Finger von diesem Zeug. Das ist was für Leute, die nichts mehr zu verlieren haben, die auf einem heiligen Feldzug sind, an dessen Ende der Tod wartet.«
  


  
    »Oder Schlimmeres«, sagte Georg ruhig und schob die Hand des Händlers beiseite. Der seufzte und klappte das Holzkästchen auf. In einem Nest aus Holzwolle ruhte eine kleine Phiole mit einer grellgelben Flüssigkeit darin. Das schmucklose, dickwandige Fläschchen war so vollständig gefüllt, dass sich keine Luftblase am Glas zeigte.
  


  
    »Einfach trinken?«, fragte Georg und nahm die Phiole in die zitternden Hände.
  


  
    »Ja, trinken und drinbehalten.«
  


  
    Georg hob die Phiole zum Mund und wollte den Korken mit den Zähnen herausziehen.
  


  
    »He! Erst mal bezahlen«, forderte Wernicke.
  


  
    Georg lächelte schmal. »Ich dachte, ich habe Kredit bei dir. Der alten Zeiten wegen.«
  


  
    Wernicke legte ihm die Hand auf den gesunden Unterarm, wohl auch, um ihn daran zu hindern, die Droge doch rasch einzunehmen. »Ich gebe niemals Kredit. Schon gar nicht, wenn ein Kunde so offensichtlich in sein Verderben rennt.«
  


  
    »Ich habe kein Geld bei mir«, sagte er. Wernicke beugte sich vor, um ihm die Phiole aus der Hand zu nehmen, doch Georg zog sie weg. »Aber!«, sagte er scharf, stellte sie auf dem Tisch ab und steckte die Hand in die Manteltasche. Vorsichtig zog er seinen Schlüssel an der Waffe vorbei hervor, warf ihn vor Wernicke auf den Tisch und nannte seine Adresse.
  


  
    »Nimm dir, was du brauchst. Aber mach mir einen fairen Preis.«
  


  
    Wernicke schnalzte mit der Zunge. »Junge, du bist wirklich fertig.« Nachdenklich nahm er den Schlüsselbund und musterte ihn. »Sind da auch Schlüssel für das Korrektorenhauptquartier dran?«
  


  
    Georg musste trotz seines Zustands auflachen. Er ergriff die Phiole, zog den Korken heraus und roch an der Flüssigkeit, was sich als Fehler herausstellte. Sie stank beißend nach Fäulnis und Vergorenem. Er keuchte leise, und sein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen.
  


  
    »Und es schmeckt noch schlimmer«, sagte Wernicke gut gelaunt und erhob sich. Die Behältnisse waren schon wieder in der Tasche verschwunden, die er nun vom Stuhl nahm. »Wohl bekomm’s und viel Erfolg. Wenn du deinen Kreuzzug überlebst, Korrektor, kannst du deine Sachen bei mir auslösen! Wenn nicht, spende ich den Überschuss einem guten Zweck.«
  


  
    Georg hob den tränenverschleierten Blick und sah Wernicke durch die Tür nach draußen verschwinden. Er wartete, bis der Würgereiz sich gelegt hatte, und betrachtete dann das Fläschchen.
  


  
    Lacrima wurde die Substanz darin genannt, die Träne, weil sie angeblich aus den Tränen des Teufels gewonnen wurde. Sie 
     war so etwas wie ein mystisches Ecstasy, linderte Schmerzen und verlieh Kraft.
  


  
    Chemische Analysen der Korrektoren hatten Werwolfblut, Quecksilber und eine ganze Reihe von Kräutern darin gefunden. Gängige Nebenwirkungen waren Leberversagen, Herzinfarkt und anhaltende Bewusstseinsstörungen. Die meisten dieser Symptome traten jedoch erst mit Abklingen der Wirkung ein, nach zwölf bis zwanzig Stunden.
  


  
    »Auf dich, Karl!«, sagte Georg und kippte die Flüssigkeit herunter. Sie rann zäh seine Kehle hinab und legte sich wie eine Patina aus verdorbener Milch auf seine Geschmacksknospen. Noch während das Lacrima in seinen Körper glitt, stülpte sich sein Magen um und versuchte das Gebräu loszuwerden.
  


  
    Die Krämpfe ließen Georg mitsamt Stuhl umfallen, und er wand sich unter den besorgten Blicken einer älteren Dame mit Rollkoffer und grotesk aufwendig geschmücktem Hut am Boden.
  


  
    Für euch!, rief er seinen Eltern in Gedanken zu, während er wieder und wieder bittere Galle herunterschluckte, und beschwor ihre lachenden Gesichter vor seinem geistigen Auge herauf. Für euch steige ich in die Hölle hinab!
  

  
  


  
    RETTER IN DER NOT
  


  
    Hagen ließ den Blick über seinen Hofstaat wandern. Mehr als zwei Dutzend Bluotvarwes beiderlei Geschlechts umlagerten seinen Thron, und dazwischen, wie Generäle unter Soldaten, ein halbes Dutzend treuer Bletzer. Sie hatten sich auf die Sofas und Canapés in dem großen Ballsaal seines Anwesens verteilt, und wer auf den Sitzmöbeln keinen Platz gefunden hatte, lehnte an der holzgetäfelten Wand oder saß auf dem Boden und damit auf dem prachtvollen Mosaik von Jean d’Arc in der Schlacht bei Orléans.
  


  
    Hagen nahm sich Zeit, die bleichen Gestalten zu mustern, die teils schweigend, teils in leise Gespräche versunken warteten. Sie stellten das Destillat seiner lebenslangen Arbeit dar, waren die Krone seiner Schöpfung, sein Heer und seine Familie zugleich.
  


  
    Wenige der Anwesenden begleiteten ihn schon seit Jahrhunderten und waren wie guter Wein gereift. Andere folgten ihm seit Jahrzehnten und hatten aus seiner Erfahrung als Mentor und Feldherr Nutzen gezogen. Das dritte Jahrtausend hatte bisher nur zwei Menschen hervorgebracht, die er als würdig erachtet hatte, Teil seiner Familie zu werden, und beide waren derzeit in seinem Auftrag im Ausland unterwegs, um diplomatische Verbindungen zu stärken.
  


  
    Ihre Verbindung zur aktuellen Welt war noch frisch, und auch wenn Hagen glaubte, sich umfassend genug auf die Moderne eingelassen zu haben, war ihm vieles noch fremd. Wer ein Ziel sucht, sollte sich einen Ortskundigen zum Führer nehmen. Das galt auch für neue Epochen.
  


  
    Er ließ den Blick durch den Saal schweifen und genoss das Gefühl der Kameradschaft, das all diese Untoten verband und durch das sie für sein übernatürliches Gespür wie ein Lichternetz erschienen.
  


  
    Eine Seite des Raumes war von großen Fenstern mit unzähligen kleinen Scheiben gesäumt, die tagsüber mit schwarzen Vorhängen bedeckt wurden. Die Anwesenden wirkten wie Fremdkörper in diesem Raum, in dem einst Spaß und Tanz zelebriert worden waren, und das lag nicht nur an den vorrangig gedeckten Tönen, in die sie sich hüllten. Sie hatten das Leben und seine einfachen Freuden hinter sich gelassen. Profane Nahrung oder körperliche Liebe waren nicht länger Teil ihrer Gedankenwelt.
  


  
    Ein unbedarfter Beobachter hätte sie für normale Menschen halten können. Heutzutage war man an den Anblick bleicher, dunkel gekleideter Gestalten gewöhnt; viele von ihnen gaben sogar vor, Vampire zu sein. Hagen schmunzelte über die romantisierte, verklärte Vorstellung von Untoten, die in den Herzen dieser Nachtschwärmer ruhte. Bisher hatte sich noch keiner von ihnen freudig gezeigt, wenn sich ihm ein echter Vampir offenbarte. Dracula war ebenso ein in den Medien geborenes Klischee wie James Bond.
  


  
    Die Alten und Jungen, deren Aussehen dieser Einteilung oftmals zuwiderlief, wo uralte Bletzer jung und eben erst geschaffene Bluotvarwes alt wirkten, waren allesamt Familie. So weit, sie Freunde zu nennen, wollte er nur in handverlesenen Ausnahmen gehen. Carteaumois natürlich, der in seinem langen weißen Ledermantel wie ein Diamant unter Kohlen strahlte.
  


  
    Emma hingegen war ein für alle Mal für seine Ziele verloren. Sie war ohne Aufgabe in seinen Rängen, ohne Ehrgeiz und vor allem ohne Talent und mithin beinahe nutzlos. Trotzdem behielt er sie bei sich, denn das war seine Pflicht als Erzeuger, auch wenn die Liebe, die er einst für sie empfunden hatte, von ihrem ständigen
     Versagen wie unter Hammerschlägen zertrümmert worden war.
  


  
    Sein Blick fiel auf Melchior, seinen Majordomus, der aufrecht und stolz neben dem Podest stand, auf dem Hagens Thron aus dunklem Holz ruhte. Der junge Bletzer - obwohl er nun weit über dreihundert Jahre tot war, blieb er für Hagen doch immer der Junge - war ihm treu ergeben, stand eisern zu ihm, erfüllte seine Bitten fast eifriger als seine Befehle. Und doch schienen ihm oft Eberwins Augen entgegenzublicken, wenn er in das willfährige Gesicht Melchiors sah.
  


  
    Wie lange würde es dauern, bis auch dieser Freund ihn verriet? In den unzähligen Dekaden seit Eberwins Verbannung aus dem Kreis der Bletzer hatte Hagen eine Handvoll vermeintlich Getreuer selbst ausgelöscht und den Tod von sicher hundert weiteren befohlen. Lug und Trug gingen den Untoten augenscheinlich so sehr in Fleisch und Blut - eigenes und verspeistes - über, dass die Lüge schwarzem Schimmel gleich bis in ihr innerstes Wesen wucherte und dort bittere Früchte trug.
  


  
    Wie sehr sehnte er sich danach, ein Kind in den Armen zu halten, dem er wahre Werte vermitteln konnte, das er gezeugt und nicht erschaffen hatte. Dessen Geist offen war für die Wahrheit, die zu erkennen ihm sein nun bald sechshundert Jahre währendes Dasein erlaubt hatte.
  


  
    Die versammelten Vampire warfen ihm immer wieder fragende Blicke und Gedanken zu. Der Ballsaal war auch in normalen Nächten ein gut besuchter Ort, eine Art Versammlungsstelle des Hauses. Doch heute hatte er alle zusammengerufen, um etwas Wichtiges zu verkünden, und seine Meute war gespannt, was der Herr offenbaren wollte.
  


  
    Hagen straffte die Schultern und löste die Hände von den Löwenköpfen des Throns, auf dem dereinst Sigmund selbst Hof gehalten hatte. Er glaubte die Anwesenheit des bedachten Kaisers 
     zu spüren, sobald er auf seinem Thron Platz nahm und den Rücken an das dunkle Holz lehnte. Diese Erinnerung an seine Lebenszeit gab ihm Kraft, wenn die untote Seele zauderte.
  


  
    Er warf Melchior einen kurzen Blick zu, den dieser zu einem Ruf übersetzte: »Silencium!«
  


  
    Sofort verstummte das Gemurmel, und hätte nicht Emmas Lachen etwas zu lang nachgeklungen, man hätte glauben können, auf einen Schlag taub geworden zu sein.
  


  
    Hagen sprach im Sitzen. Das Podest erhöhte ihn weit genug über seine Untertanen.
  


  
    »Wir haben einen Gast«, bestätigte er die Gerüchte, die seit Maries Ankunft wie neblige Albgestalten durch die langen Flure des Anwesens glitten. »Sie ist ein Mensch, doch ich werde sie erwecken. Sie ist tabu! Ihr werdet ihr nichts einflüstern, ihr werdet euch nicht als erhöhte Wesen offenbaren, und ihr werdet nicht von ihr trinken.«
  


  
    Die bleichen Gesichter, nun allesamt ihm zugewandt, zeigten sich erstaunt über dieses ungewöhnliche Arrangement. Gewöhnlich waren die Menschen, die durch die gewölbte Tür des Anwesens traten, Futter oder ganz begierig auf alles Übernatürliche, brannten darauf, Teil des düsteren Reigens hinter dem Spiegel zu werden.
  


  
    Aber keiner wagte zu widersprechen, die meisten nickten. Einigen war die geheime Sprache der Bletzer so in Fleisch und Blut übergegangen, dass sie stattdessen die Hand hoben und mit Mittel- und Zeigefinger zuckten, um ihre Zustimmung auszudrücken.
  


  
    Hagens Blick wanderte zu der jungen, beinahe sündig schönen Jean d’Arc am Boden. Sie trug einen Plattenpanzer und führte ein Schwert, stand mitten in der Schlacht, und doch hatte der Künstler es geschafft, ihrem aus winzigen bunten Steinen gefügten Gesicht eine Unschuld zu geben, die im starken Gegensatz zu ihrer martialischen
     Pose stand. Hagen erschien es oft, als sei diese Heilige wie er in einen Schicksalsstrudel gerissen worden, in dem man nur um sein Leben schwimmen oder ertrinken konnte. Ihre Arme waren zu schwach gewesen für den Sog …
  


  
    Pierre Cauchon, der Bischof von Beauvais, hatte sie auf den Scheiterhaufen geschickt, aber Hagen wäre nicht verwundert, wenn ein von Vitzthum neben ihm gestanden hätte.
  


  
    Mit Blick auf die unschuldige Französin spürte er, dass Marie erwacht war. Welch eine Lebendigkeit, welch ein leuchtendes Talent breitete sich in den Räumen aus. Einige der älteren Bletzer spürten es ebenfalls und drehten die bleichen Gesichter dem Westflügel zu.
  


  
    Hagen erhob sich und sagte mit einer weit ausholenden Geste, die alle Anwesenden einschloss: »Heute ist ein Tag der Freude. Amüsiert euch! Für euer leibliches Wohl wird gesorgt!«
  


  
    Er erhob sich und nickte Melchior zu, während er stolz und vorfreudig die Stufen hinunterstieg. Der treue Diener hatte Vorsorge getroffen und hielt große Mengen feinsten Blutes bereit. Aufgewärmt zwar, aber beinahe so gut wie frischer Lebenssaft.
  


  
    Im Augenblick wollte Hagen nicht, dass seine Gefährten auf die Jagd gingen. Die Korrektoren folgten brav der Leichenspur, die er hatte legen lassen. Da musste man sie durch wilde Jagden nicht auf ihren Irrtum stoßen und womöglich noch zur Gefahr für sein Ritual werden lassen.
  


  
    Hagen schenkte den Untoten, die sich jetzt ebenfalls erhoben, hier ein Nicken, dort einen warmen Gedanken, bis er die Tür erreicht hatte.
  


  
    Als er auf den langen, mit Wappenfahnen, Nahkampfwaffen und Feldherren-Porträts geschmückten Flur trat, hörte er hinter sich das leise Quietschen von Gummisohlen auf dem Schachbrettkachelboden. Er spürte den aufgewühlten, triebhaften Geist von Jost Lober nahen, dann war der groß gewachsene, sportliche Mann 
     neben ihm. Mit den gleichmäßigen Zügen und dem prominenten Kinn war er durchaus attraktiv zu nennen, wenn man nur die äußere Fassade sah. Unter dem jungen Gesicht brodelte ein Sud der Abscheulichkeiten.
  


  
    »Ist es die Frau von dem Bild?«, fragte er mit überraschendem Scharfsinn. Nein, jemand anderes hatte ihm diesen Schluss vermittelt, ein anderer Geschmack haftete dem Gedanken an.
  


  
    »In der Tat, Jost, sie ist es.«
  


  
    Es gab keine Notwendigkeit, diese Tatsache zu verheimlichen. Spätestens wenn sie Marie erblickten, wüssten sie es ohnehin.
  


  
    »Wer wird sie brechen?«, fragte der Bluotvarwes gierig. Seine Fänge schnellten vor lauter Vorfreude heraus und verschwanden gleich wieder. Ebenso schnell schlossen sich die kleinen Wunden im Zahnfleisch, doch wie Geifer lief ihm ein dünner roter Blutfaden aus dem Mund.
  


  
    »Es wird nicht nötig sein, sie zu brechen«, sagte Hagen und verbarg seine Abscheu hinter einer undurchdringlichen Mauer in seinem Geist.
  


  
    »Sie lässt sich freiwillig erwecken?«, fragte Jost verwundert und enttäuscht. Er war eine abscheuliche Kreatur, aber Hagens erste Wahl, wenn der Geist einer zu erweckenden Hecetisse zu starr und zu sehr im menschlichen Alltag gefangen war, um sich dem Ritual zu öffnen. Nicht selten musste man die Frauen durch die Hölle schicken, um sie in Feuer getauft auf der anderen Seite als Hexe empfangen zu können. Und in der Hölle hatte Jost einen eigenen Arbeitsplatz.
  


  
    »Sie wird ihre Bestimmung erkennen«, sagte Hagen und beendete das Gespräch mit einer Geste.
  


  
    Jost blieb einfach stehen und fiel als verdichteter Ball enttäuschter Hoffnung hinter Hagen zurück, während dieser sich auf den Weg zu Marie machte. Es wurde Zeit, den gelegten Samen zu gießen, damit er zu einer prächtigen Blüte heranwachsen konnte.
  

  
  


  
    RUDELMENTALITÄT
  


  
    Georg lehnte sich schwer atmend an eines der langen Regale voller DV D -Hüllen, das unter seinem Gewicht leise ächzte. Wernickes Wundermittel hatte ihn weit gebracht, aber auch dieses Teufelszeug konnte die Leistungsgrenze seines geschundenen Körpers nur bis zu einem gewissen Maße erhöhen.
  


  
    Die bunten Deckblätter der Filme drehten sich um ihn, ein Mummenschanz aus bunten Flächen, die vor seinen Augen verschwammen. Ruhig atmen, ermahnte er sich. Kurz schloss er die Augen, doch das ließ das Karussell in seinem Kopf nur noch schneller kreisen, und so riss er sie wieder auf und musste sich an der Kante des Regals festhalten, um nicht vornüberzufallen.
  


  
    Die Wirkung des Mittels begann nachzulassen, viel zu früh eigentlich. Ob Wernicke ihm gepantschtes Zeug angedreht hatte? Wut loderte in ihm auf, als er sich den Mystikdealer dabei vorstellte, wie er alle Wertgegenstände aus Georgs Wohnung schleppte, darunter die Erinnerungsstücke an seine Eltern.
  


  
    Ich hole sie mir wieder, Wernicke, darauf kannst du einen lassen!, dachte er und verzog das Gesicht, als er den Film unmittelbar vor seiner Nase als »Eis am Stiel 3« erkannte.
  


  
    Andererseits war sein Körper wirklich übel zugerichtet, und es grenzte an ein Wunder, dass er noch auf eigenen Beinen stand. Vor allem, nachdem er jetzt schon drei andere Kontaktpunkte abgeklappert hatte - erfolglos bisher. DeWulfen hatte sich gut abgesichert, mit dem effektivsten Mittel: Angst.
  


  
    Stöhnend stieß Georg sich vom Regal ab, das dabei beängstigend
     schwankte und einige der Hüllen auf den Boden spie. Die gesamte »Eis am Stiel«-Reihe schlitterte über den Boden, als er sich mit den Krücken einen Weg hindurchbahnte.
  


  
    Der Mitarbeiter der 24-Stunden-Videothek, von einer abgesto ßenen, pastellfarbenen Theke bis fast zur Brust verdeckt, wandte sich von einem Plasmafernseher ab, auf dem ein Actionfilm mit einem alten Arnold Schwarzenegger lief, und warf ihm einen wütenden Blick zu.
  


  
    »Wer glaubst du, hebt das wieder auf?«, fragte der Mann, und die großen Ohren, die wie Griffe an einer Schnabeltasse von seinem runden kleinen Kopf abstanden, färbten sich rot.
  


  
    Georg ignorierte seine Frage und arbeitete sich verbissen auf die Theke zu.
  


  
    »Wer nicht ordentlich laufen kann, sollte zu Hause bleiben!«, setzte der Bursche nach und schüttelte den Kopf.
  


  
    Jetzt hatte Georg die Theke erreicht, die ihm bis zum Bauch reichte, und lehnte sich schwer darauf. Er gönnte sich einige tiefe Atemzüge, blickte vor sich auf den laminierten Angebotszettel - drei Filme leihen, nur zwei zahlen - und ignorierte den stierenden Blick der wässrigen Augen. Neben seinen aufgestützten Unterarmen stand ein Glas mit bunten, faustgroßen Flummibällen.
  


  
    »Was darf’s denn sein? Idioten? Verrückt nach Paris? Contergan? Oder Fight Club?« Der kleine Kerl lachte gehässig, verstummte aber sofort, als ein Schatten über ihn und Georg fiel.
  


  
    Der ließ den Blick hochzucken und löste unwillkürlich die Hand von der Krücke, um die Waffe zu ziehen. Doch dann umfasste er unverrichteter Dinge wieder den Chrom der Gehhilfe, die langsam zur Seite kippte. Neben dem Zwerg stand eine Frau in dunkler Kleidung, die ihn um einen Kopf überragte. Auf der einen Seite fiel pechschwarzes Haar bis auf ihren Rücken, die andere Seite war bis zur Kopfhaut abrasiert. Mit Augen, so hellblau, dass nur Kontaktlinsen dafür infrage kamen, musterte sie Georg.
  


  
    »Der Krüppel hat die Hüllen runtergeschmissen«, protestierte der laufende Meter und wies anklagend den Gang hinab.
  


  
    Noch immer ruhten die gespenstisch hellen Augen auf ihm, doch Georg erwiderte den Blick entschlossen.
  


  
    Dann hob die Frau die Hand, an deren kleinem Finger ein spitz zulaufender Fingerpanzer steckte, und schlug dem Mann klatschend auf den Hinterkopf. »Dann räum auf!«, forderte sie mit rauer Stimme.
  


  
    »Aua!«, beschwerte der sich, gehorchte aber sofort, was Georg in seiner ersten Einschätzung der Frau bestätigte. Er musterte sie genauer. Sie trug bis auf den Fingerhut keinen Schmuck. Das schwarze T-Shirt unter einem stellenweise zerfetzten Netzhemd hatte keinerlei Emblem. Ein breiter Gürtel mit matten Nieten betonte, auf der Hüfte sitzend, sehr unvorteilhaft breite Reiterhosen.
  


  
    Die Frau beugte sich vor und fragte leise: »Was willst du, Korrektor? Wir haben alle notwendigen Genehmigungen.«
  


  
    Georg nickte. »Ich bin aus einem anderen Grund hier.«
  


  
    Die Frau legte den Kopf schief und verschränkte die Arme vor der flachen Brust.
  


  
    »Ich suche jemanden.«
  


  
    Plötzlich zuckte ihre Hand vor, nahm einen der Bälle aus dem Glas und schleuderte ihn auf ihren Kollegen. Georg wandte den Kopf noch rechtzeitig, um ihn stöhnend zusammensinken und sich die Genitalien halten zu sehen. Der Flummi rollte langsam und unschuldig durch die Gangmitte.
  


  
    »Was habe ich über das Lauschen gesagt?«, fragte die Frau scharf, dann zuckte ihr Blick wieder zu Georg: »Tut ihr das nicht immer?«
  


  
    »Was?«, fragte Georg, etwas aus der Fassung gebracht. Er hatte genug Schmerzen im eigenen Leib, dennoch pochte es mitfühlend in seinen Lenden. Egal, wie widerwärtig das Opfer ist, ein solcher Treffer in die Weichteile ließ jeden Mann zusammenzucken.
  


  
    »Jemanden suchen«, sagte die Frau.
  


  
    Georg zuckte die Achseln und schaffte es nicht ganz, ein Stöhnen zu unterdrücken, als sich dabei eine seiner Rippen knirschend verschob.
  


  
    »Jetzt lass dir nicht alles aus der Nase ziehen, Mann!« Sie sprach das letzte Wort wie eine Beleidigung aus.
  


  
    »DeWulfen«, sagte Georg leise und beobachtete ihre Züge ganz genau. Sie war gut - nur ein kurzes Zucken ihrer Augenbrauen verriet ihr Wissen.
  


  
    »Kenne ich nicht«, behauptete sie, wandte sich dann aber zu schnell ab, um glaubhaft zu bleiben. Nervös fing sie an, zurückgegebene Filme in große Schubladen einzuräumen. »Außerdem habe ich nichts mit Vargren am Hut.«
  


  
    Georg lachte trocken auf, und die schmalen Schultern der Frau sanken hinunter, als sie ihren Schnitzer erkannte. Georg hatte keine Vargren erwähnt. Sie drehte sich mit einer Grimasse um, trat wieder an die Theke und sagte: »Vergiss es, Korrektor. Ich hänge am Leben.«
  


  
    Georg nickte: »Kann ich gut verstehen. Ich bin sicher, dass meine Vorgesetzten größtes Verständnis dafür haben werden und nicht etwa auf die Idee kommen, die Handelslizenz erneut zu überdenken. Ich werde mich persönlich dafür einsetzen.« Er hielt seine Stimme freundlich, mit gerade genug Anspannung und Spott, dass sein Sarkasmus offenbar wurde.
  


  
    Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, in denen die Pupillen wie Plastikperlen schimmerten. »Arschloch«, zischte sie, doch dann öffnete sie die Augen überrascht wieder, als ihr etwas auffiel: »Moment mal … Ihr Seppel kommt doch immer zu zweit. Wo ist dein Partner?«
  


  
    »Wartet im Auto«, log Georg.
  


  
    »Ist klar«, schnaubte die Frau. »Und schickt den Invaliden vor.« Sie griff unter die Theke und zog eine Pistole hervor. Ein kurzläufiger
     Revolver aus dunklem Metall, mit abgenutztem Nussholzgriff. Diese Waffe war keine Dekoration.
  


  
    »Warum habe ich das Gefühl, dass ich dich abknallen könnte, ohne dass jemand zur Tür hereingestürmt käme?« Sie presste den Lauf auf Georgs Stirn.
  


  
    Wider jede Vernunft spürte Georg, wie seine Lippen sich zu einem Schmunzeln verzogen. So weit war es schon gekommen … er lachte über die Gefahr. Wenn er dies bei Rigel gesehen hatte, war es ihm erstrebenswert vorgekommen, doch jetzt machte es ihm eher Angst. Mehr Angst als die Waffe.
  


  
    »Gute Intuition?«, riet Georg. »Aber du willst mich nicht erschießen.«
  


  
    »Will ich nicht?«, fragte sie.
  


  
    Georg schüttelte den Kopf.
  


  
    »Und warum nicht?«
  


  
    »Weil DeWulfen mich treffen will, wenn er erst einmal weiß, worum es geht.«
  


  
    Sie ließ die Waffe sinken, spürte wohl in diesen Worten die Aufrichtigkeit, so wie sie zuvor die Lüge erahnt hatte. Doch dann fiel Georg auf, dass sie nicht mehr ihn ansah.
  


  
    »Die Frage hat sich gerade erledigt«, sagte sie tonlos und ließ die Waffe sinken.
  


  
    Georg drehte sich langsam um und beachtete die Krücken nicht, die nacheinander an dem Holz entlangrutschten und auf den Linoleumboden polterten. Wie in einem Saloon lehnte er sich, um einen einigermaßen sicheren Stand zu haben, mit dem Rücken gegen die Theke und stemmte die Ellenbogen darauf. Dabei ließ er eine Hand in die Manteltasche gleiten.
  


  
    DeWulfen kam durch den Mittelgang auf ihn zu. Lange hellbraune Haare wallten um sein kantiges Gesicht und fielen auf die breiten Schultern. Die Muskeln des Mannes spielten bei jeder Bewegung unter dem engen roten T-Shirt mit Hammer und Sichel 
     darauf; seine abgewetzte Jeansjacke hatte die gleiche weiß-blaue Farbgebung wie seine Levis. Das vorfreudige, im wahrsten Sinne des Wortes wölfische Lächeln ließ nichts Gutes ahnen, und Georg vermutete, dass hinter der kleinen runden Sonnenbrille die Augen amüsiert funkelten.
  


  
    Immerhin, erinnerte sich Georg, hatte er sein Ziel erreicht. Er hatte DeWulfen gefunden. Oder besser: DeWulfen hatte ihn gefunden. Er schloss die Hand um den Griff der Pistole, suchte vergebens den Abzugsbügel und mahnte sich zur Ruhe. Das alte Ding hatte nur einen Auslöser, keinen richtigen Abzug.
  


  
    »Hallo, Prinzessin«, sagte DeWulfen mit tiefer, melodischer Stimme, und Georg wusste nicht zu sagen, ob er die Frau hinter dem Tresen oder ihn selbst damit meinte.
  


  
    Hinter dem Rudelführer wechselten stetig zwei weitere Männer die Seiten. Der eine, ein großer, schlanker Kerl, der beinahe buckelig wirkte, so krumm hielt er sich, räumte breit grinsend im Vorbeigehen die DVD-Hüllen aus den Regalen. Der andere war ein untersetzter, dicker Kerl mit Schweinchenaugen und Glatze. Er lachte laut und heiser, als der kleine Mitarbeiter sich mit einem entsetzten Aufschrei durch eine mit PRIVAT beschriftete Tür in Sicherheit brachte. Das bellende, beinahe irre Gelächter erinnerte Georg an eine Hyäne, und er erkannte, dass er diese beiden Männer ebenfalls schon einmal getroffen hatte … wenn auch in anderer Gestalt. Sie waren die Vargren, vor denen die Hexe Lea ihn gerettet hatte, vor unendlich erscheinender Zeit und doch nur einige Tage zuvor.
  


  
    Die drei Wölfe bewegten sich langsam, selbstsicher, denn es war offensichtlich, dass ihre Beute nicht fliehen würde … es nicht konnte. Als sie bis auf wenige Meter heran waren, krachte etwas hinter Georg. Er zuckte zusammen, drehte sich aber nicht um und hielt stattdessen den Blick unverwandt auf die schwarzen Scheiben von DeWulfens Brille gerichtet.
  


  
    Stärke zeigen. Denke wie ein Alphawolf, hielt Georg sich an.
  


  
    Dann landete ein riesiger Leib neben ihm. Messerscharfe Krallen schnitten durch den Bodenbelag, als das riesige Monstrum sich weiter auf ihn zuschob, das spitz zulaufende Maul weit aufgerissen. Die scharfen Zähne im wulstigen schwarz-roten Zahnfleisch standen in ungewöhnlicher Ordnung, doch das machte sie nicht weniger gefährlich.
  


  
    Geifer klatschte auf Georgs unförmigen Leihpullover, als der Vargr ihn laut anbrüllte. Nur die Schwäche seines Körpers bewahrte den Korrektor davor, die Flucht zu ergreifen. Er wusste, dass er hinfallen würde, wenn er jetzt einen Schritt zu machen versuchte. Also blieb er stehen.
  


  
    »Der will nur spielen«, sagte DeWulfen spöttisch, und die Hyäne lachte lauthals.
  


  
    Georgs Herz schlug ihm bis zum Hals, Adrenalin peitschte durch seine Adern und ließ sein Blickfeld auf einen Punkt zusammenschrumpfen. Diesen richtete er zielsicher auf DeWulfens Gesicht.
  


  
    Der Vargr neben ihm knurrte weiter vor sich hin, setzte sich aber auf die unproportional kurzen Hinterläufe, die ihn ansatzweise wie einen struppigen, überzüchteten Schäferhund wirken ließen.
  


  
    DeWulfen kam bis auf einen Meter an Georg heran; seine beiden Schergen in Menschengestalt bauten sich mit etwas Abstand hinter ihm auf. Der Rudelführer öffnete den Mund, aber Georg kam ihm zuvor: »Beeindruckendes Aufgebot, ich fühle mich geschmeichelt.«
  


  
    DeWulfen lächelte breit. »Ich habe Sie nicht für so suizidal gehalten, dass Sie sich allein auf eine Wolfshatz begeben.«
  


  
    »Ich bin nicht allein«, sagte Georg ruhig, und als DeWulfen sich übertrieben zu beiden Seiten umsah, setzte er hinzu: »Der Herr ist bei mir.«
  


  
    Georg wartete geduldig das vielstimmige Gelächter der Vargr ab, das die leeren Gänge der Videothek mit Geräusch gewordener Geringschätzigkeit flutete.
  


  
    Schließlich nahm DeWulfen die Brille ab, um sich eine Lachträne aus dem Auge zu wischen, und sagte, noch immer kichernd: »Der war gut, Vitzthum.«
  


  
    Georg spürte, wie ihn eine unnatürliche Ruhe erfüllte. Dieser Mann dort hatte Karl getötet, und das war nur das letzte ihm bekannte Opfer einer langen Reihe von Morden gewesen. Einige waren aus Revierstreitigkeiten erwachsen, andere aus der ewigen Fehde zwischen Wariwulf, Bletzern, Bluotvarwes und Vargren, doch am schlimmsten wogen die Gräueltaten, die zur Nahrungsbeschaffung verübt worden waren.
  


  
    »Von Vitzthum«, korrigierte er den Vargr gelassen. »So viel Zeit muss sein.« Das rief erneute Heiterkeit bei den vieren hervor.
  


  
    »Warum schnüffeln Sie mir hinterher?«, fragte DeWulfen schließlich, als seine Erheiterung endlich abgeklungen war. Das dicke Schweinsgesicht hinter ihm lachte noch immer, doch als DeWulfen einen wütenden Blick über die Schulter warf, stopfte der Mann sich rasch die eigene rosige Faust in den Mund.
  


  
    Georg zögerte einen Augenblick. Er könnte DeWulfen jetzt abknallen, wie den räudigen Köter, der er war. Er hatte sechs Schuss, der ein oder andere würde treffen, trotz all seiner momentanen Handicaps. Doch das würde Marie nicht helfen. Es war wichtiger, von Stein in die Schranken zu weisen. Darum sagte er: »Ich habe Ihnen ein Angebot zu machen.«
  


  
    »Aha. Dann ist es also wahr: Der Bletzer hat Sie in die Mangel genommen, und Papa Germann hat Sie auf die Straße gesetzt.« DeWulfen musterte ihn aus Augen in unnatürlich strahlendem Grün, dann setzte er seine Sonnenbrille wieder auf und wandte sich ab. »Ich bin nicht interessiert.«
  


  
    Der Vargr neben Georg erhob sich, und während DeWulfen auf den Ausgang zuhielt, schnüffelte das Ungetüm Georg ab. Dann hob er das Bein, und ein dicker, stinkender Strahl traf auf Georgs Hüfte und tränkte sein Hosenbein.
  


  
    Sein Gehirn schaltete aus, außer Gefecht gesetzt von einem gleißenden Bolzen aus Wut, der mitten hineinfuhr. Bevor er darüber nachdenken konnte, hatte er die alte Pistole aus dem Mantel gezogen und hieb mit dem Gips der anderen Hand auf den Hahn der Waffe. Jedes Mal, wenn der Cast auf den metallenen Haken traf, schoss Schmerz bis in seine Schulter hinauf, doch als treibe seine Agonie sie an, verließen die geheiligten Kugeln den Lauf. Obwohl das Ziel unmittelbar vor ihm stand, das Bein noch erhoben, ging der erste Schuss fehl und durchschlug das »Blu-ray«-Schild auf einem der Regale. Der zweite und dritte Schuss aber trafen in den weichen Unterbauch und die Brust des Wesens. Es brach jaulend und zuckend in seiner eigenen Pisse zusammen.
  


  
    Georg schwenkte die Waffe weiter, noch während DeWulfen herumwirbelte. Seine beiden Begleiter folgten dieser Bewegung und stürmten auf Georg los.
  


  
    Der zögerte. Drei Schuss, drei Ziele. Er konnte nicht realistisch hoffen, bei dieser wilden Schussart dreimal gut zu treffen - das klappte nur in alten Western. Also zielte er auf DeWulfen.
  


  
    Er zögerte einen Moment, musste sich wegen der grausamen Schmerzen überwinden, den Gips erneut auf die Waffe zu schlagen, und in diese Feuerpause dröhnte DeWulfens: »Halt!«
  


  
    Das Schweinsgesicht und der Buckel kamen schlitternd zum Stehen, auf Kadavergehorsam gedrillt wie Polizeihunde, und blickten sich verwundert zu ihrem Alphawolf um.
  


  
    Zu Georgs Verwunderung lächelte DeWulfen, als er jetzt mit erhobenen Händen zwischen seinen Gefolgsleuten hindurchkam, zu dem Vargr am Boden trat und vor ihm in die Hocke ging. Der 
     Atem des Ungetüms rasselte, und Blut sickerte aus der länglichen Schnauze.
  


  
    »Mann, steckst du jetzt in der Scheiße«, hörte Georg hinter sich die Stimme der Frau, die er völlig vergessen hatte. Er ignorierte sie auch weiterhin und hielt den Lauf der Waffe weiterhin auf den Anführer der Vargren gerichtet.
  


  
    DeWulfen drehte das gewaltige Tier mühelos auf den Rücken, wobei es ihm nichts auszumachen schien, dass er dabei in Blut und Urin fasste.
  


  
    Georg war kein Experte für tierische Anatomie, aber die Blutblasen, die aus dem kurzen Fell an der Brust aufstiegen, zeigten eindeutig, dass die Lunge getroffen war.
  


  
    Das große Tier winselte, die Ohren angelegt, hob zitternd den Kopf und versuchte mit der schlaffen Zunge die Hände seines Anführers zu lecken. DeWulfen ließ es geschehen und betrachtete dabei gelassen die Einschusslöcher.
  


  
    Schließlich nickte er bedauernd, überzeugt, dass die Wunden sich nicht schließen würden. Er strich dem Monstrum beinahe zärtlich über den Kopf, packte dann die Schnauze und den Hinterkopf des Wesens und riss mit einem angestrengten Aufstöhnen den Kopf herum. Das Rückgrat brach mit einem obszön lauten Krachen, und das Winseln verstummte.
  


  
    Noch während der Kopf des Wolfes auf das Linoleum sank, setzte die Rückverwandlung ein. Fell zog sich in schwarz-weiße Haut zurück, Schattierungen wurden zu Hautbildern, Knochen schrumpften, Muskeln sprangen und Sehnen zogen sich zusammen, vom letzten verebbenden magischen Funken angetrieben. Dann lag ein junger Mann auf dem Boden, nackt, mit Einschusslöchern in Brust und Bauch. Der sehnige Körper ruhte in einer Blutlache, die viel zu groß war, und Georg wurde übel, als er auf das dunkle Haar am Hinterkopf des Toten blickte, den er aus diesem Winkel eigentlich nicht sehen sollte.
  


  
    DeWulfen erhob sich und wies auf die Pistole. »Noch sechs Schuss?«
  


  
    »Drei«, gab Georg zu, ohne recht zu wissen, warum er dem Mann das verriet.
  


  
    DeWulfen nickte; blickte zu seinen Gefährten, die nur auf ein Zeichen zum Angriff warteten; musterte Georgs Verbände; nickte erneut. »Gut, ich höre.«
  


  
    Georg starrte DeWulfen ungläubig an. Der Mann könnte ihm die Waffe aus der Hand reißen, bevor er auch nur mit der Wimper zuckte. Georg hatte gesehen, wie schnell der Vargr war.
  


  
    »Sie haben ein Angebot …«, ermunterte DeWulfen ihn zu sprechen.
  


  
    Jetzt galt es. Noch konnte er sich umentscheiden, irgendetwas Belangloses vorschlagen, lügen und hoffen, dass DeWulfen genug Respekt vor der Waffe hatte, um ihn am Leben zu lassen. Aber was für ein Leben wäre das? Die Gewissheit, von Stein und Carteaumois weiterhin freie Hand zu lassen, den Tod seiner Eltern nicht gesühnt zu haben, eine unschuldige Frau kaltblütig in den Fängen des Bletzerkönigs zu belassen. Und zudem: Wohin sollte er zurückkehren? Spätestens jetzt waren ihm die Türen der Korrektoren auf ewig verschlossen, und er konnte froh sein, wenn er nicht vor ein Tribunal der Inquisition gestellt wurde. Es gab kein Zurück mehr, denn er war allein, von Freunden und Kollegen verstoßen, von der Familie verlassen und vielleicht sogar von Gott …
  


  
    Die Wucht dieser trostlosen Bestandsaufnahme traf ihn ungebremst. Die deprimierenden Einzelheiten setzten sich zu einer Empfindung zusammen, die mehr war als ihre Teile. Er erkannte, dass nichts Heroisches an seinem Plan war, dass er sich im Grunde genommen umbringen wollte. Er wüsste nicht einmal zu sagen, ob er einen so großen Umweg dabei in Kauf nahm, weil Selbstmord eine Sünde war, oder weil er schlichtweg so viele von diesen Schweinen wie nur möglich mitnehmen wollte.
  


  
    Die düstere Stimmung schien anzuschwellen, als wolle sie einen hinreichend trostlosen Klangteppich für seine Worte bilden, die er zwischen unwilligen Zähnen herauspressen musste: »Ich will, dass Sie mich zum Vargr machen.«
  


  
    Für einen Augenblick war es so still in der Videothek, dass Georg nur seinen eigenen, angestrengten Atem hörte. DeWulfen blickte ihn unverwandt an, schüttelte vor Verwunderung leicht den Kopf, drehte ihm dann ein Ohr zu, als habe er sich verhört und wolle sicher gehen.
  


  
    »Ist das Ihr Ernst?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Ja«, sagte Georg schlicht, denn er musste fürchten, dass seine Stimme versagte oder sein Überlebenswille aufbegehrte.
  


  
    »Interessant.« DeWulfen drehte sich kurz zu seinen Gefährten um, die ebenso verblüfft schienen. »Damit habe ich nicht gerechnet.«
  


  
    DeWulfen kam näher, bis der Lauf der Waffe seine breiten Brustmuskeln fast berührte. »Darf ich fragen, warum?«
  


  
    »Nein«, gab Georg zurück und ließ die Waffe sinken.
  


  
    »Hm … Und welche Gegenleistung können Sie mir für meine Dienstleistung anbieten?«
  


  
    Georg atmete durch und steckte die Waffe in die Manteltasche. Als er den Satz aussprach, klang er gelassen, beinahe vorfreudig, denn hier wurde die ganze Sache wieder einfach: »Ich werde Hagen von Stein zur Strecke bringen.«
  


  
    Dieser Satz rief bei den beiden Fußsoldaten wieder hektisches Gelächter hervor, aber DeWulfen zog die Brille auf die Nasenspitze und musterte Georgs Gesicht genauer. Seine grünen Augen schienen aufzuleuchten, suchten nach einer List, nach einer Falle oder einer anderen Erklärung dafür, dass ein Korrektor freiwillig seine Seele opfern wollte.
  


  
    »Einverstanden«, sagte DeWulfen schließlich und brachte damit seine Begleiter zum Schweigen. Er hakte sich bei Georg ein 
     und zog ihn von der Theke weg, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als sich auf dem knochenharten Unterarm abzustützen, wollte er nicht fallen.
  


  
    »Das sehe ich mir an«, erklärte DeWulfen amüsiert und führte Georg auf den Ausgang zu. »Und das auch.« Er fischte im Vorbeigehen eine der Hüllen aus dem Regal und warf sie dem Schweinsgesicht zu. Der fing sie gerade noch und ließ die Augen fragend zu der Frau zucken.
  


  
    Der Rudelführer nickte, und wenig später trieben die panischen Schreie der Frau und des Mitarbeiters Georg noch schneller zur Tür.
  


  
    Denk an die großen Zusammenhänge. Du kannst nicht jeden retten, versuchte er sich zu beruhigen, aber es gelang ihm nicht.
  


  
    DeWulfen hielt ihm die Glastür auf und sagte: »Na dann: Willkommen in der Familie!«
  

  
  


  
    ABENDMAHL
  


  
    Marie sah sich beeindruckt um. Der Speisesaal war ebenso prächtig wie der Rest des großen Hauses, den sie bisher zu Gesicht bekommen hatte. Eine lange, dunkle Tafel bot sicher zwanzig Speisenden Platz, war jedoch nur für zwei Personen gedeckt. Die Teller standen an den beiden Kopfenden der Tafel, zwischen ihnen lagen mehr als sechs Meter. Die eine Seite des Raumes wurde von einem großen, mit Stuck verzierten Kamin dominiert, an der anderen hing ein riesiges Gemälde. Es zeigte eine Jagdszene mit einem fliehenden weißen Hirsch und der Jagdgesellschaft mit Hunden, Pferden und altertümlichen Musketen.
  


  
    Die Stirnwände des Raumes beinhalteten jeweils eine große zweiflügelige Tür aus dunklem Holz. Die hohe, holzgetäfelte Decke wurde von einem großen Kristallleuchter nur spärlich erhellt, und für einen Moment erwartete Marie, dass sich Fledermäuse von ihr lösen und fiepend hinausfliegen würden.
  


  
    Melchior, offensichtlich so etwas wie der Hausdiener, hielt ihr geduldig die Tür auf, bis sie genug gestaunt hatte, und wies dann einladend auf den nächsten gedeckten Platz.
  


  
    »Bitte, nehmen Sie doch Platz«, bat er, und Marie, von den zahllosen auf sie einstürmenden Eindrücken ganz überwältigt, nickte stumm und ließ sich von ihm den Stuhl zurechtrücken.
  


  
    Sie hatte ein Bad genommen, in einer frei stehenden Wanne mit goldenen Füßen und Armaturen in einem marmorgekachelten Bad, wie sie es zuvor nur in Reportagen über Sechssternehotels gesehen hatte. Danach hatte sie sich in eines der eleganten Abendkleider
     gehüllt und ihre Haare mit jadegekrönten Nadeln hochgesteckt, ohne so recht zu wissen, warum. Irgendwie hatte sie den Eindruck, dass dies von ihr erwartet wurde, und im Augenblick war sie gerne bereit, ihrem Gastgeber diese Freude zu machen. Es war fast so, als flögen all die kleinen guten Einfälle und die Sicherheit, was zu tun war, ihr zu und setzten sie sich wie winzige Schmetterlinge in ihren Geist.
  


  
    Nun, als sie an dem schlicht, aber elegant gedeckten Tisch saß, war sie froh, sich so herausgeputzt zu haben. Alles unter Abendgarderobe wäre hier sträflich underdressed gewesen.
  


  
    Sie fuhr mit dem Finger über den glatten, weißen Rand des Suppentellers, der auf einem dreieckigen größeren Teller für die Hauptspeise stand. Beides zusammen ruhte auf einem quadratischen Platzteller und bildete so ein interessantes geometrisches Muster, das sich als dezente Gravur auf dem Silberbesteck wiederfand: Kreis, Dreieck, Quadrat, untereinander.
  


  
    Der Blick hinab brachte auch ihr Dekolleté in ihr Blickfeld. Es wirkte durch das geschickt geschnittene schwarze Kleid ungewohnt voll, und so zog sie trotz der angenehmen Temperatur im Raum das malvefarbene Schultertuch darüber. Sie wollte elegant aussehen, nicht billig.
  


  
    Warum mache ich mir darum Gedanken?
  


  
    Weil es chic ist, chic zu sein!, beantwortete sie ihre eigene Frage.
  


  
    Melchior trat neben sie und füllte eines der langstieligen Gläser mit Wasser, dann verschwand er mit einer Verbeugung durch die andere Tür des Raumes.
  


  
    Sie war allein in dem festlichen Saal, die ideale Gelegenheit, um sich nach einer Fluchtmöglichkeit umzusehen. Das Silbermesser war nicht sonderlich scharf, aber trotzdem könnte sie es zur Not als Waffe benutzen. Ihre Hand schloss sich darum, doch es schien ihr zu schwer, um es anzuheben.
  


  
    Warum einen so wunderschönen Abend ruinieren?, summten ihre Gedanken.
  


  
    Und da erkannte sie, dass sie gar nicht hier wegwollte. Ihr Blick verlor sich in einem Strauß bunter Tulpen, der in einer Kristallvase auf dem Tisch stand. Sie war zu neugierig, wer dieser Hagen von Stein war.
  


  
    Sie erinnerte sich daran, von einem abscheulichen Mann angegriffen worden zu sein und von einem anderen gerettet. Dann war da noch ein dritter Mann gewesen, dessen Rolle sie nicht einschätzen konnte. Die Gedanken in ihrem Kopf umkreisten sein Äußeres, konnten es aber nicht erreichen. Die letzten Tage schienen wie ein schwungvoll gemaltes Bild: farbenfroh, schön, aber die Details, die Klarheit fehlte.
  


  
    »Gefallen sie Ihnen?«, fragte eine warme, sympathische Stimme neben ihrem Ohr, bevor sie sich darauf konzentrieren konnte, was geschehen war.
  


  
    Sie zuckte zusammen und warf dabei das Messer vom Tisch, das auf dem dunklen Teppich landete. Ein Mann, der ihr vage bekannt vorkam, trat um ihren hochlehnigen Stuhl und hob es auf. Seine Schultern waren breit, die Hüften schmal, und er war groß - an die zwei Meter, würde sie schätzen.
  


  
    »Mein Gott, haben Sie mich erschreckt!«, sagte sie vorwurfsvoll und lachte atemlos auf.
  


  
    Er lächelte entschuldigend, richtete sich auf und sagte: »Das war nicht meine Absicht. Ich bitte um Entschuldigung.«
  


  
    Der Mann war glatt rasiert, und das dunkelbraune Haar war in einer modischen Frisur schulterlang gehalten. Das kantige Gesicht ließ ihn wie einen Naturburschen wirken, doch die blasse Haut widersprach dieser Einschätzung.
  


  
    Er trug einen offenbar maßgeschneiderten dunklen Anzug, der seine sportliche Figur noch weiter betonte und Marie erneut froh sein ließ, dass sie ebenfalls zu etwas Elegantem gegriffen hatte.
  


  
    Auf Fliege oder Krawatte hatte er verzichtet, was seinem Outfit eine selbstsichere Ungezwungenheit verlieh.
  


  
    »Hagen von Stein«, sagte der Mann nun und deutete eine Verbeugung an. Was Marie normalerweise lächerlich und veraltet erschienen wäre, bekam in dieser Umgebung und bei diesem Mann eine noble Aura, wirkte passend.
  


  
    »Darf ich Sie Marie nennen?«, fragte er und streckte ihr die Hand hin.
  


  
    Sie lächelte unsicher, ärgerte sich darüber. Du bist doch kein Schulmädchen mehr! Rasch nickte sie und ergriff seine Hand. Mit einer geschmeidigen Bewegung verwandelte er das Händeschütteln in einen angedeuteten Handkuss: »Hagen.«
  


  
    Damit sind wir wohl per Du, vermutete sie und sagte, um ihre Peinlichkeit zu überspielen: »Mein Messer?«
  


  
    Der Mann lachte und entließ ihre Hand aus seinem Griff. »Ich lasse Ihnen natürlich ein neues bringen.« Was arrogant hätte klingen können, erreichte ihr Ohr als fürsorgliche Äußerung.
  


  
    Wohl doch nicht per Du.
  


  
    In diesem Moment kam Melchior herein, der neben seinem - wie sollte man da sagen? Herrn? Auftraggeber? - schmal und zierlich, beinahe zerbrechlich wirkte. Er trug auf einem silbernen Tablett zwei schmale Sektflöten mit einer goldgelben Flüssigkeit, in der feine Perlen aufstiegen.
  


  
    »Einen Aperitif?«, fragte Hagen, legte das Messer auf das Tablett und nahm die beiden Gläser herunter.
  


  
    Marie nickte und nahm eines entgegen. Dabei berührte ihr Finger kurz den seinen, strich an überraschend weicher Haut entlang. Er pflegte sich offensichtlich sehr - das mochte sie bei einem Mann.
  


  
    »Auf ein langes Leben«, sagte Hagen nun, und als die dünnwandigen Gläser kurz anstießen, klang es melodiös und glockenhell.
  


  
    Marie nippte und war überrascht. Sie hatte Sekt erwartet, doch dies war offenbar Champagner, und dem Geschmack nach ein sehr teurer. Das bisher einzige Mal hatte sie nach ihrem Schwesternschulabschluss Champagner getrunken, und so beschwor das Getränk sogleich ein angenehmes Gefühl in ihr herauf.
  


  
    »Auf ein langes Leben«, wiederholte sie leicht verzögert und beschämt darüber, dass sie sich wie eine Alkoholikerin auf das Getränk gestürzt hatte.
  


  
    »Ich hoffe, es gefällt Ihnen in meinem bescheidenen Heim?«, fragte der Mann, noch immer stehend, und wieder wirkte, was hart an der Grenze zur Arroganz rangierte, wie ein stilvolles Understatement.
  


  
    »Es ist traumhaft«, gab Marie zu und nippte noch einmal am Champagner. Wirklich lecker, daran könnte sie sich gewöhnen.
  


  
    »Bedauerlich nur, dass die Umstände so unangenehm sind, die Sie herbrachten.«
  


  
    Marie sah ihn einen Augenblick an, verlor sich in seinem sanften, dunklen Blick. Erst als er weitersprach, erinnerte sie sich vage, wie sie hierhergekommen war.
  


  
    »Ich bin froh, dass ich noch rechtzeitig eintraf, um Schlimmeres zu verhindern. Wer weiß, was dieser …« Man merkte ihm an, dass er sich zusammennehmen musste, um kein Schimpfwort zu gebrauchen. »… Verbrecher Ihnen sonst angetan hätte.«
  


  
    »Ich muss gestehen, dass ich nicht mehr so genau weiß, was eigentlich passiert ist. Alles liegt wie in einem Nebel …« Sie ruderte hilflos mit der freien Hand und stellte, von einer plötzlichen Niedergeschlagenheit ergriffen, das Glas ab, um ihre Hände in den Schoß zu legen. Der feine Stoff ihres Kleides fühlte sich angenehm kühl an.
  


  
    »Vermutlich der Schock«, sagte Hagen mitfühlend. »Aber glauben Sie mir, Marie. Bald wird Ihnen alles klarer erscheinen als je zuvor in Ihrem Leben.«
  


  
    Sie wollte gerade fragen, was das bedeuten sollte, da kam Melchior in den Raum und trug auf dem Tablett zwei Salate herein.
  


  
    »Ah, das Essen«, sagte Hagen erfreut und machte sich auf den langen Weg zu seinem Platz. Er ging dabei um sie herum, und sie bemerkte einen feinen, angenehmen Geruch an ihm. Kein ihr bekanntes Parfüm, genau genommen schien es gar kein Duftwasser oder Deo zu sein.
  


  
    Dann war er vorbei, und sie blickte auf seine breiten Schultern, während er mit geschmeidigen, selbstsicheren Schritten zum Stuhl am anderen Ende des Tisches ging, wo er seinen Jackettknopf öffnete und Platz nahm.
  


  
    Während er seine Servierte auf dem Schoß ausbreitete, was Marie ihm eilig nachmachte und sich dabei für ihre schlechten Manieren schalt, stellte Melchior den Salat ab und ersetzte das fehlende Messer.
  


  
    »Ein Salat aus tropischen Früchten, Rucola-, Eisberg- und Feldsalaten an einer zarten Mandelsoße«, beschrieb der Diener das farbenfrohe Gericht und verschwand wieder. Marie nahm die äußerste Gabel, so viel zumindest wusste sie, wartete aber, bis ihr Gastgeber den ersten Bissen nahm.
  


  
    Als das köstlich süße Dressing auf ihre Zunge traf, bemerkte sie, wie hungrig sie war. Nur mit Mühe konnte sie sich zu langsamem Essen zwingen. Dämlich, wie ihre Mutter gesagt hatte, wenn sie damenhaft meinte. Sie hatte nie viel von Etikette und Manieren gehalten, daher auch Maries klaffende Lücken in diesem Gebiet.
  


  
    Das Schwesterngehalt reichte nicht aus, um davon fein essen zu gehen, und ihre wenigen Verehrer hatten sie bisher höchstens zum Italiener an der Ecke ausgeführt, nicht selten mit getrennter Rechnung, wenn sie sich erst eine Weile mit ihr unterhalten hatten.
  


  
    Vermutlich war eine Frau, die den ganzen Abend über ihre Patienten sprach, kein Heiratsmaterial - noch so eine Vokabel ihrer Mutter.
  


  
    Umso größeren Eindruck machte dieser Aufwand auf sie, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, dass er wirklich ihr galt. Da steckte sicher etwas anderes dahinter, denn sie war nun wirklich keine interessante Person.
  


  
    »Dieser Mann …«, setzte Marie an, konnte ihren Gesprächspartner aber über den ausladenden Tulpenstrauß hinweg kaum sehen. Sie vermochte nur seinen Teller an der Vase vorbei zu erahnen und glaubte auch, dass die Entfernung zu groß für eine entspannte Unterhaltung sei. Also brach sie ab.
  


  
    Eine Weile aßen sie schweigend, dann erhob sich Hagen und kam mit der Gabel in der einen und dem Teller in der anderen Hand zu ihr.
  


  
    »Darf ich?«, fragte er mit einer Geste auf den Stuhl neben ihr, um sich nach ihrem Nicken zu setzen. Dabei streifte sein Knie kaum merklich ihren Oberschenkel, doch die Berührung reichte aus, um einen warmen Schauer über ihre Haut wandern zu lassen.
  


  
    »Dieser Mann …«, wiederholte Marie und runzelte die Stirn im Versuch, sich zu erinnern.
  


  
    »Georg von Vitzthum«, sagte Hagen, und Missbilligung sprach aus seiner Stimme. »Ein christlich-religiöser Fanatiker mit gefährlichen Ansichten. Er ist Mitglied einer Geheimloge, die sich als Nachfolger der Inquisition ansieht.«
  


  
    Melchior kam erneut herein, und der Luftzug seines Eintritts musste den Leuchter in Bewegung gebracht haben, denn mit einem Mal flackerten Lichter auf der Kaminwand, wurden zu lodernden Flammen und schattenhaften Gestalten, im Feuer an einen Pfahl gebunden. Hohe Schmerzensschreie klangen verzerrt und hallend in Maries Ohren.
  


  
    Sie stöhnte erschrocken auf, hob die Hand an die Stirn, hinter der das Summen schmerzhaft laut geworden war, und riss sie wieder herunter, um nicht wie eine Idiotin zu wirken.
  


  
    Dann war Melchior neben ihr und schenkte Champagner aus 
     einer großen Flasche nach. Maries Blick wurde von den Tropfen auf dem grünen Glas angezogen, die in ein Tuch liefen, mit dem der Diener die Flasche hielt.
  


  
    Was war das?
  


  
    Eine Halluzination, antwortete das Summen.
  


  
    Sie hatte wohl zu wenig geschlafen. Oder zu viel. Schnell versuchte sie an die Worte ihres Gastgebers anzuknüpfen, damit er sie nicht für debil hielt: »Die … die Inquisition?«
  


  
    »Eine Gruppe Männer und Frauen, denen die katholische Kirche zu liberal geworden ist. Sie gehen gegen alles vor, das fremd ist, nicht in ihr enges Weltbild passt.« Hagen hob das Champagnerglas zum Mund und nippte an der Flüssigkeit. Seine Lippen wirkten weich und gepflegt, doch harte Linien in den Mundwinkeln verliehen ihnen zugleich eine herbe Männlichkeit.
  


  
    »Aber was wollte er dann von mir?«, fragte sie verwirrt. Sie hatte kein Leben nach christlichen Idealen geführt, sicher, aber sie war auch keine Satansanbeterin.
  


  
    Hagen lachte sanft. »Meine liebe Marie.« Er sah ihr tief in die Augen und beugte sich zu ihr. »Sie sind etwas ganz Besonderes! Sie haben es nur noch nicht erkannt.«
  


  
    Marie wurde warm, und sie merkte, dass sie errötete. Schnell senkte sie den Blick, nippte am Champagner und fragte eilig: »Und dieser andere Mann? Mit den …« Bilder flackerten in ihrem Gedächtnis auf, und sie schüttelte sich angewidert. »Mit den schlechten Zähnen?«
  


  
    »Ist Mitglied einer weiteren Gruppierung. Ich werde Ihnen alles darüber berichten. Wichtig ist jedoch: Bei mir sind Sie sicher. Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand Ihnen ein Leid antut, Marie.«
  


  
    Er legte die Hand auf ihre, und für einen Moment fühlte sie sich geborgen, wie an einem Sonntagmorgen im Bett ihrer Mutter … nein, eher im Bett ihres ersten Freundes.
  


  
    Das Vibrieren in ihrem Kopf wurde stärker, drohte zu Kopfschmerzen zu werden, als dieser Gedanke erotische Assoziationen hervorrief. Hagens starke Hände, die über ihre Haut strichen, sein markanter Mund auf ihrem, seine muskulöse Gestalt über ihr, schwer atmend …
  


  
    Da löste er den Griff und winkte dem bereitstehenden Diener. Die Bilder zerflossen, und Marie schämte sich für ihre Gedanken, nur um sich dann darüber zu ärgern, dass sie sich wie ein pubertierendes Mädchen aufführte. Was war falsch daran, sich einem kleinen Tagtraum über einen attraktiven Mann hinzugeben?
  


  
    Es ist nicht dein Traum.
  


  
    Bevor sie diesem Gedanken nachforschen konnte, tauschte Melchior ihren leeren Teller durch einen vollen aus. Der Hauptgang war ein »Filet vom Koberind auf einem Rotweinspiegel mit würzigen Kartoffeln und Rohkostsalat«, so der Diener. Der verlockende Geruch und Anblick des Gerichts vertrieb ihre Sorgen und ließ sie auch über das zunehmende Pochen in ihrer Schläfe hinwegsehen.
  


  
    Ihr war so warm, dass sie das Tuch von ihren Schultern auf die Stuhllehne gleiten ließ. Kurz huschte Hagens Blick über ihr Dekolleté, doch dann fand er Maries Augen.
  


  
    »Sie sehen bezaubernd aus, wenn Sie mir diese plumpe Vertraulichkeit erlauben«, sagte er und hob ein anderes Glas, das Melchior unbemerkt mit Rotwein gefüllt hatte. Marie tat es ihm nach, und erneut stießen sie an.
  


  
    »Auf kommende Errungenschaften«, sprach Hagen einen Toast aus, und diesmal wiederholte Marie ihn, bevor sie an ihrem Glas nippte. Der Wein war schwer und vollmundig und passte hervorragend zum zarten Fleisch.
  


  
    Sie aßen eine Weile schweigend, und Marie fiel auf, dass im Hintergrund leise Pianomusik spielte. Schließlich fragte sie, um etwas Unverfängliches zu sagen, das die angenehme Stimmung 
     nicht verdarb, in der sie leicht wie eine Wolke trieb: »Was ist das für ein Gemälde?«
  


  
    Hagen lächelte. »Gefällt es Ihnen?«
  


  
    Marie nickte mit vollem Mund, denn das Essen war zu köstlich, um eine Pause zu machen.
  


  
    »Der Künstler hat es für mich angefertigt. Ich hatte schon immer ein Faible für die … Jagd.«
  


  
    Ein Lichtreflex im Kristall des Weinglases musste in seine Augen gefallen sein, denn für einen Moment bildete sich Marie ein, sie hätten rot aufgeleuchtet.
  


  
    Sie verzog das Gesicht. »Ich finde das Jagen abscheulich. Die armen Tiere.«
  


  
    »Oh, ich versichere Ihnen, es ist lange her, dass ich ein Tier erlegt habe, und damals … nun, es waren andere Zeiten.«
  


  
    Sie sah ihn verwundert an. Der Mann konnte nicht viel älter sein als sie selbst. Und zweifellos scherzte er, denn er sah nicht aus wie ein Mann, der harmloses Wild tötete. Solch eine Grausamkeit traute sie ihm nicht zu.
  


  
    Ein blutüberströmtes Gesicht, ein zerschlagener Mann am Boden, vor Schmerzen wimmernd.
  


  
    Die wohlige Stimmung des Abends überwältigte sie wieder, floss in sie wie die Wärme des Weines, und sie vergaß alles, was gewesen war.
  


  
    Wichtig ist nur der Augenblick, das Hier und Jetzt.
  


  
    Wenn nur dieses Stechen in den Schläfen nicht wäre …
  


  
    Hagen legte die Hand auf ihre und spielte zärtlich mit ihren Fingern. Das Kribbeln, das davon ausging, war so angenehm und eindringlich, dass sie ihre Hand eilig wieder wegzog.
  


  
    »Verzeihung«, sagte er mit warmer Stimme. »Ich habe mich vergessen.«
  


  
    »Ich … es ist nur … Nun, es ist eine Weile her.« Sie lächelte schüchtern und legte ihre Hand auf seinen starken Unterarm. 
     »Und das alles hier … ich verstehe es nicht, und es geht mir etwas zu schnell.«
  


  
    Hagen nickte verständnisvoll. »Ihnen droht keine Gefahr von mir«, sagte er ruhig, und die Worte summten in ihrem Kopf, bis die Schmerzen ihre Wahrhaftigkeit in sie einbrannten. Doch Hagens Nähe, sein warmer Blick ließen sie die Unzulänglichkeiten ihres Körpers vergessen, denn er sprach direkt zu ihrer Seele.
  


  
    Hier droht mir keine Gefahr, dachte sie gut gelaunt und griff wieder nach dem Weinglas. Hier bin ich unter Freunden.
  

  
  


  
    INTERLUDIUM: SCHWIERIGES ALTER
  


  
    Anno Domini 1993, in dem die Rote Armee Fraktion einen Sprengstoffanschlag gegen die Justizvollzugsanstalt Weiterstadt verübt, fünfstellige Postleitzahlen eingeführt werden, der Besitz und die Besitzverschaffung von Kinderpornographie in Deutschland strafbar werden, in Trier ein Schatz aus Goldmünzen gefunden und New York drei Tage von einem Blizzard lahmgelegt wird.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Karl hielt den bunten Tankstellenstrauß vor sich, als die Tür aufging, und sagte fröhlich: »Überraschung!«
  


  
    »Oh«, war die nüchterne Antwort, und als er die Blumen beiseitenahm, blickte er in ein verweintes, angestrengtes Gesicht. »Hallo, Karl«, sagte Christina, trat beiseite und machte eine matte einladende Geste.
  


  
    »Ich war in der Gegend«, sagte er, trat aber nicht ein. »Doch ich muss auch nicht … wenn ich störe.«
  


  
    Die untersetzte kleine Frau rang sich ein Lächeln ab und zog ihn am Arm in den breiten Flur der Wohnung. »Red keinen Quatsch, du störst nie!«
  


  
    Karl ließ sich ein Stück weiterschieben und wartete auf Christina, die im Garderobenspiegel kurz ihr Äußeres überprüfte und geringschätzig mit der Zunge schnalzte. »Wie ich wieder aussehe.«
  


  
    »Bezaubernd, wie immer!«, sagte Karl aufrichtig. Wenn Christina damals nicht für ein Jahr nach Schweden gegangen wäre und sich einen Ehemann mitgebracht hätte, und er nicht bei den Korrektoren gelandet wäre …
  


  
    Er vertrieb das Wunschdenken und fragte, während er sich in die große Wohnküche geleiten ließ: »Lea?«
  


  
    Christina nickte, wandte sich dann aber ab, bevor er das Thema vertiefen konnte, und holte eine Tasse aus dem Nussholzfurnierschrank der von Portas überholten Einbauküche. »Kaffee?«, fragte sie mit falscher Fröhlichkeit in der Stimme.
  


  
    »Immer«, sagte er und legte die Blumen auf den Tisch, wobei er darauf achtete, dass die feuchten Stängel über den Rand hinausragten und die gelbe Stofftischdecke nicht beschmutzten.
  


  
    Christina strich mit der einen Hand über ihr geblümtes Sommerkleid und stellte mit der anderen die Tasse unter den Hahn eines riesigen Monstrums aus Chrom und schwarzem Plastik.
  


  
    Karl wies auf die Kaffeemaschine - eher eine Kaffeefabrik - und fragte: »Ist die neu?«
  


  
    Christina nickte. »Wir wollten uns auch mal was leisten.« Es klang wie eine Rechtfertigung. »Cappuccino, Espresso oder normal?«
  


  
    »Kann die auch Super?«, fragte er lächelnd und freute sich, dass sich auch ihr Gesicht kurz aufhellte. »Espresso, so stark, wie durch den Hahn passt.«
  


  
    »Einmal doppelter Espresso, kommt sofort.«
  


  
    Die Maschine fing auf Knopfdruck an, mit ohrenbetäubendem Rasseln Bohnen zu mahlen, dann spuckte sie stotternd eine pechschwarze Flüssigkeit aus, die Karl Hoffnung auf eine angenehme Stärke machte.
  


  
    Christina reichte ihm den Kaffee, und er nahm ihn dankbar nickend entgegen, um daran zu nippen.
  


  
    »Hm, gut«, beschied er und nippte erneut, bevor er die Tasse auf einem der Korkuntersetzer abstellte, die in einem Holzschuber auf dem Tisch standen.
  


  
    »Ich stelle die hier lieber mal ins Wasser«, sagte Christina und nahm die Blumen auf. »Oder sind die gar nicht für mich?«
  


  
    »Aber natürlich sind sie das!«
  


  
    Die Frau roch an der Mischung aus gelben Rosen, weißen Aralien und orangefarbenen Germini und lächelte. »Ist eine Weile her, dass ich Blumen bekommen habe. Einer alten Frau schenkt man eben eher praktische Sachen.«
  


  
    Sie wandte sich der runden Spüle zu, die in die Marmorimitatarbeitsplatte eingelassen war, und wickelte die Blumen aus der Plastikfolie.
  


  
    »Du bist doch keine alte Frau!«, widersprach Karl empört. Sie war deutlich jünger als ihr Bruder, und sein ehemals bester Freund war so alt wie er. Sie konnte also noch keine vierzig sein.
  


  
    Christina antwortete nicht, sondern nahm eine Schere und schnitt die Stängel der Blumen damit ab.
  


  
    »Nicht mit der Schere!«, protestierte Karl und trat dazu. »Mit einem Messer und schräg, sonst werden sie zerquetscht und können kein Wasser mehr aufnehmen.«
  


  
    Christina lächelte und hielt ihm die Blumen hin. »Und seit wann bist du Botaniker?«
  


  
    »Ich bin ein Mann mit vielen Talenten«, behauptete er lachend und zog zielsicher ein kurzes Küchenmesser mit rotem Plastikgriff aus der Besteckschublade.
  


  
    »Ja, das bist du«, sagte Christina, die ihm sehr nah kam, als er ihren Platz am Spülbecken einnahm. Sie blickten sich in die Augen, zu lang, doch dann wandte Christina schnell den Kopf ab.
  


  
    »Ich will mir auch mal einen Kaffee machen. Wofür haben wir das sündhaft teure Ding sonst?« Sie stellte eine große Tasse auf das silberne Tropfgitter und drückte einen anderen Knopf. Wieder mahlte und gurgelte die Maschine, aber diesmal war das Ergebnis hellbraun und schaumig.
  


  
    Als Christina gerade an die Anrichte gelehnt den ersten Schluck nehmen wollte, wurde im Flur eine Tür aufgerissen, und Leas Stimme kreischte wütend: »Kann man in diesem Scheißhaushalt 
     vielleicht auch mal zehn Minuten Scheißruhe haben?« Dann wurde die Tür laut zugeschlagen.
  


  
    Karl blickte verwundert zum Flur, dann zu Christina und erschrak. Seine Freundin war kalkbleich und zitterte so stark, dass der Cappuccino über den Rand des Bechers auf die weißen Bodenfliesen schwappte. Sie stellte die Tasse beiseite, zielte aber zu kurz, weswegen sie von der Anrichte kippte und Kaffee und Porzellan sich mit einem Klirren auf dem Boden verteilten.
  


  
    Christina keuchte erstickt auf und ging in die Hocke, um die Scherben einzusammeln. Karl half ihr, aber sie wehrte schluchzend ab: »Lass nur.«
  


  
    Er blieb in der Hocke und betrachtete die einstmals so souveräne, ruhige Frau verwundert. Lea war in der Pubertät, ja, und er hatte selbst keine Kinder, konnte den Stresspegel einer rebellierenden Zehntklässlerin darum auch nicht richtig einschätzen. Aber dass Christina so stark auf einen einfachen Wutausbruch reagierte, machte ihm Sorge.
  


  
    Christina bemerkte seinen Blick, schluchzte erneut und sagte dann, so leise, dass er es kaum verstand: »Ich kann nicht mehr, Karl!«
  


  
    »Soll ich mal mit ihr reden?«, fragte er. Er bildete sich ein, einen ganz guten Draht zu dem jungen Mädchen zu haben.
  


  
    Christina zuckte die Achseln und bewies damit nicht eben gro ßes Vertrauen in seine erzieherischen Fähigkeiten. Er beschloss es trotzdem zu versuchen.
  


  
    Karl drückte der verzweifelten Frau die Schulter, dann ging er zu Leas Zimmer. Die Tür war mit verschiedensten Versionen des ACD C -Blitzes und dem Zungenmund der Rolling Stones beklebt, die einen dreidimensionalen Styroportotenkopf umrahmten. Der Schädel wiederum hielt ein Schild im Mund, auf dem stand: »Draußen bleiben, sonst Tod!«
  


  
    Wie einladend, dachte Karl schmunzelnd. Er würde aufpassen 
     müssen, Lea ernst zu nehmen. In ihrem Alter, wenn sich die ganze Welt zu verändern schien, waren Probleme, die Erwachsene gern als gering abtaten, oft sehr real und drängend. Er klopfte.
  


  
    »Was?«, rief Lea scharf.
  


  
    »Karl hier. Darf ich reinkommen?«
  


  
    Lea schwieg, und Karl wertete das als Zustimmung. Der Boden des kleinen Zimmers war mit Magazinen, Schminksachen, Kleidung und Geschirr bedeckt. Einzig das Bett in der Ecke war freigeräumt, und darauf saß Lea, die Decke in den Rücken gestopft, die langen Beine - mit roten Doc Martins an den Füßen - untergeschlagen. Sie trug einen Jeans-Minirock über einer schwarzen Leggins und dazu ein enges, bauchfreies T-Shirt mit rot besetztem V-Ausschnitt.
  


  
    »Ich habe nicht ›herein‹ gesagt«, beschwerte sie sich.
  


  
    »Du hast aber auch nicht ›bleib draußen‹ gesagt«, erklärte Karl, schloss die Tür hinter sich und stakste durch die Unordnung zum Bett. Die Vorhänge waren vorgezogen und sperrten den Sommertag aus, so dass er im spärlichen Licht der Leselampe aufpassen musste, wohin er trat. Die Luft war verbraucht und trug Spuren von Räucherstäbchen und … war das Zigarettenrauch?
  


  
    »Kriegt dein Onkel einen Kuss?«, fragte er halb scherzend und setzte sich ans Fußende.
  


  
    Lea rollte das Hochglanzmagazin, in dem sie gelesen hatte, zu einem Knüppel ein und erwiderte: »Meinst du nicht, das wird langsam ein bisschen zu sexuell?«
  


  
    Karl verzog das Gesicht. Solche Assoziationen hatte er bei Lea nun wirklich nicht. Obwohl er nur ihr Pate war, fühlte er wie ein Vater für sie - oder wie ein älterer Bruder. Ein erheblich älterer, dachte er mit Blick auf die Poster von Nirvana, Soul Asylum und den 4 Non Blondes. Er war keineswegs up to date in der Bandszene - die Namen standen darauf.
  


  
    Aber sie brachte einen guten Punkt vor. Auch wenn es Karl 
     großes Unwohlsein verursachte, musste er sich mit dem Gedanken anfreunden, dass seine kleine Patentochter mittlerweile mit Jungs »rummachte«.
  


  
    Sie war schon immer hübsch gewesen, mittlerweile kamen frauliche Formen dazu. Der Baseballschläger, den Karl ihrem Vater vor einigen Jahren im Scherz geschenkt hatte, um die Verehrer abzuhalten, würde sicher rege Nutzung erfahren.
  


  
    »Hat sie dich geschickt?«, fragte Lea mit trotzig vorgeschobenem Kinn. Ihr langes Haar war schon seit einigen Monaten hellblond gefärbt, aber die grüne Strähne war neu.
  


  
    »Niemand hat mich geschickt. Ich war in der Nähe und wollte einfach mal vorbeischauen.«
  


  
    Lea warf die Zeitschrift beiseite und murmelte: »Wer’s glaubt.«
  


  
    Eine unangenehme Stille breitete sich aus, während Karl verzweifelt versuchte, ein unverfängliches Thema zu finden. Die meisten Hobbies - Reiten, Leichtathletik, Klavier - hatte sie mit Eintritt der Pubertät abgelegt, die Schule war nie guter Gesprächsstoff, und über einen eventuellen Freund oder - Gott bewahre - mehrere wollte er nicht reden.
  


  
    »Ich hasse dieses Scheißding!«, rief Lea und sprang auf. »Morgens um fünf geht das schon los, wenn Papa aufsteht. Närärärärärä«, ahmte sie mit einer Grimasse das Mahlen der Kaffeemaschine nach. »Und für so ein Kackding ist Geld da, aber ich krieg keine Elektrogitarre!«
  


  
    Karl nickte verständig. »Du hast ja bald Geburtstag«, sagte er im besten Patenonkeltonfall.
  


  
    Lea lachte auf und nahm einen weichen Gummiball vom Schreibtisch, knetete ihn, während sie wütend im Zimmer auf und ab stapfte. »Ja, sicher. Weißt du, was die Kuh dann wieder für einen Aufstand macht? Ihr Pisskaffee ist okay, aber …«
  


  
    »Ich möchte nicht, dass du in diesem Ton von deiner Mutter redest«, rutschte es Karl heraus.
  


  
    Lea verstummte und starrte ihn an. »Ja, klar, stell dich nur auf ihre Seite.«
  


  
    »Ich stelle mich auf gar keine Seite, ich meine nur …«
  


  
    Aber er wusste selbst nicht mehr, was er meinte.
  


  
    Lea pfefferte den Ball in die Ecke, wo er verformt liegen blieb. »Ist ja auch egal, sind eh alle immer gegen mich.«
  


  
    Sie wirkte mit vorgeschobener Unterlippe so sehr wie ein trotziges Kind, dass Karl sich ein Lachen verkneifen musste und nicht wagte zu antworten, damit sie seine Belustigung nicht in seiner Stimme hörte.
  


  
    Es klopfte, und Christina trat halb ein, ein Tablett mit Schokogebäck auf einem Teller und Eiskakao in hohen, beschlagenen Gläsern in der Hand. »Ich dachte, ihr möchtet vielleicht ein paar Kekse?«, fragte sie schüchtern.
  


  
    »Niemand will deine blöden gekauften Kekse!«, schrie Lea sie an.
  


  
    Christina wich zurück, und Tränen füllten ihre Augen.
  


  
    »Ich nehme gern welche«, sagte Karl und setzte sich auf.
  


  
    Lea wirbelte zu ihm herum, sah von ihm zu ihrer Mutter und brüllte dann: »Dann friss den Scheiß aber draußen!«
  


  
    »Lea«, versuchte er sie zu beruhigen.
  


  
    »Ich will keinen Süßkram hier drin. Soll ich fett werden, oder was?« Sie wies auf die Tür. »Raus! Alle beide, raus!«
  


  
    Karl blinzelte und stand mit einem Mal in der offenen Tür. Seine Hand umklammerte die Klinke so stark, dass seine Knöchel weiß hervortraten und das Metall in seine Finger schnitt. Leichte Übelkeit rumorte in seinem Magen. In seinem Geist mahlten die Worte eines Gottessegens: Sei bei uns, wenn wir aufbrechen, um deine frohe Botschaft zu bringen. Segne unsere Schritte …
  


  
    Er schüttelte langsam den Kopf und drehte sich mit wachsendem Unbehagen zu Lea um. Sie stand dort, mit hochrotem Kopf, und wiederholte ihre herrische Geste.
  


  
    »Raus, habe ich gesagt!«
  


  
    Diesmal war Karl vorbereitet. Die Segensworte, in unendlichen Übungsstunden gedrillt, beantworteten den Ansturm der Magie automatisch und zerstreuten den Hexenimperativ weit genug, dass er nur einen zögerlichen Schritt nach hinten machte. Es segne uns der eine Gott, der Vater, der Sohn und der Heilige Geist.
  


  
    »O Lea«, sagte Karl leise. Die Bestürzung ließ die Luft viel zu heiß und zu dick zum Atmen werden. Seine kleine Lea war eine Hexe. Ausgerechnet sie …
  


  
    »Raus, raus, raus, oder …«
  


  
    Jedes der Worte prallte mit der Wucht einer Sturmfront in Karls Geist. Ungezügelt, ungeformt, aber mit genug Momentum, dass er sich an der Tür festhalten musste, um nicht zu gehorchen. Gott sei bei dir, wenn du den Weg nicht weißt. Gott sei neben dir, wenn du Schutz brauchst.
  


  
    »Oder ich bring dich um!« Ihre Worte waren aus der aufgewühlten Seele eines von Hormonen und Abgrenzungswehen geschüttelten Teenagers geboren, und doch schwang in ihnen genug echter Hass mit, dass sie tief schnitten.
  


  
    Gott sei … über dir … wenn … wenn du Schutz brauchst, kam sein Rettungsseil aus Segensworten ins Stocken, fasste dann doch wieder Tritt: Gott sei in dir, wenn du dich fürchtest.
  


  
    Er würde schnell etwas unternehmen müssen. Ihre Macht musste gebändigt, geformt, in die richtigen Wege geleitet werden. Die Teenagern eigene Selbstsucht und das Machtgefühl, andere Menschen nach Belieben manipulieren zu können, würden sie sonst nur zu bald auf den Pfad der Hecetissen führen.
  


  
    »O Lea«, wiederholte er und schaffte es, einen Schritt auf sie zuzumachen. »Es tut mir so leid!«
  


  
    Gott sei um dich, wie ein Mantel, der dich wärmt und umhüllt, dachte er, und: Wie gern hätte ich dich von all dem ferngehalten!
  

  
  


  
    SECHSTER TEIL:
  


  
    VERÄNDERUNG
  


  
    Anno Domini 2007, in dem 27 Regierungsvertreter der EU in Berlin eine gemeinsame Erklärung unterzeichnen, Wilhelm Karl von Preußen, der letzte Enkel Wilhelms II., stirbt und Papst Benedikt XVI. die »Liturgie von 1962« als Sonderform des Römischen Ritus zulässt.
  

  
  
  


  
    DAS ZWEITE GESICHT
  


  
    Marie sah durch das Fenster auf den dunklen Garten vor dem Anwesen hinunter - nein, man musste doch wohl eher von einem Park sprechen - und schüttelte lächelnd den Kopf. Noch immer schien ihr die gestrige Nacht unwirklich. Nach dem Essen hatten sie getanzt, und sie, die sie immer geglaubt hatte, zwei linke Füße zu haben, war geschwebt wie auf Wolken.
  


  
    Daran hatte sich ein langes Gespräch in einer prächtigen Bibliothek angeschlossen, mit viel schwerem Portwein und köstlichen Pralinen. Sie hatten über das Schicksal und Horoskope diskutiert, und auch wenn der Alkohol dafür gesorgt hatte, dass Marie sich jetzt nicht mehr genau an alles erinnerte, wusste sie doch, dass es das anregendste Gespräch gewesen war, das sie seit einer langen Weile geführt hatte. Und es hatte die Kopfschmerzen restlos vertrieben.
  


  
    Jetzt, nach traumlosen, langen Stunden des Schlafes, war es schon wieder Nacht, als sie in ein luftiges Sommerkleid schlüpfte. Der trübe Himmel draußen rechtfertigte ein solches Outfit nicht, aber in ihrem Herzen schien zum ersten Mal seit Langem wieder die Sonne.
  


  
    Bist du verliebt?, fragte sie sich kritisch, konnte es sich aber nicht beantworten. Die Aufmerksamkeit des charmanten Hagen von Stein schmeichelte ihr, und seine kleinen, beiläufigen Berührungen und der starke Halt beim Tanzen hatten sie durchaus erregt.
  


  
    Eine Schwärmerei, beschied sie, denn obwohl sie seine Anwesenheit
     genoss, war Marie doch recht sicher, dass er nicht »der Richtige« war. Etwas an seiner Art war zu kühl, zu distanziert, zu …
  


  
    Tot.
  


  
    Marie erschauderte und schaltete eilig die Lampe neben sich an. Der helle Schein verbannte den Garten und ließ stattdessen ihr Spiegelbild erscheinen. Nach dem Gelage gestern und der durchgemachten Nacht hatte sie tiefe Augenringe erwartet, aber das Gegenteil war der Fall. Sie sah so frisch und ausgeruht aus wie schon lange nicht mehr. Es mochte daran liegen, dass die Scheibe ihr Bild nur unvollständig zurückwarf, aber sogar die zarten ersten Andeutungen von Krähenfüßen und die etwas zu tiefen Lachfalten schienen zurückgegangen. Sie wirkte fünf Jahre jünger und gefiel sich heute richtig gut - auch das ein Novum.
  


  
    Es klopfte sanft an ihre Tür, und auf ihr »Herein« öffnete sie sich, um Hagen zu offenbaren. Seine Präsenz, seine Aura der Selbstsicherheit und Stärke erfüllten ihre Wahrnehmung, dominierten den Raum. Er trug ein schwarzes Hemd und eine ebensolche Hose, die seine schlanke Gestalt unauffällig betonten.
  


  
    Wenn man vom Teufel spricht, dachte Marie, und das breite Lächeln, mit dem sie ihn empfangen wollte, erzitterte. Warum erschien ihr dieses Sprichwort mit einem Mal so bedeutungsschwer?
  


  
    »Störe ich?«, fragte Hagen noch an der Tür. Erst als sie den Kopf schüttelte, kam er herein und deutete erneut einen Handkuss an. »Hast du gut geschlafen?«
  


  
    »Ja«, sagte Marie und versuchte sich daran zu erinnern, wann sie endgültig zum »Du« übergegangen waren, aber dieser Teil des Abends war unter Portwein-Schleiern verborgen.
  


  
    »Sehr gut, danke«, setzte sie hinzu.
  


  
    »Das freut mich zu hören. Wenn du erlaubst, würde ich dir gern zwei sehr gute Freunde von mir vorstellen. Wir kennen uns schon eine Ewigkeit.«
  


  
    Hagen lächelte hintergründig, als habe er einen Scherz gemacht, doch Marie verstand ihn nicht. Dann machte der Mann eine einladende Geste zur Tür, und Marie folgte ihm.
  


  
    Der Weg durch das prunkvolle Haus, in dem jeder Meter Geschichte atmete, brachte sie in einen Flügel, den sie tags zuvor noch nicht betreten hatte. Hier wich das schwere, mit Bedeutsamkeit vollgesogene Interieur einer etwas gelösteren, leichteren Einrichtung. Schweres dunkles Holz machte hellen Möbeln Platz, verschlungenes Schnitzwerk wich glatten, schlichten Formen, und auch die Bilder wurden moderner. Dennoch blieb das Anwesen in seiner Pracht beeindruckend. Allein die Zeit, die sie für den Weg brauchten, bewies, wie riesig es war.
  


  
    Aus einigen der Räume, die sie passierten, drangen Geräusche, die Marie größtenteils TV-Geräten oder Gesprächen zuordnen konnte. Einige der Laute klangen jedoch beinahe tierisch.
  


  
    »Wohnen hier noch andere Leute?«, fragte sie und wurde langsamer.
  


  
    Hagen reichte ihr den Arm, in den sie sich nach kurzem Zögern einhakte, und antwortete, während er sie weiterführte: »Ja, eine ganze Menge sogar. Ich habe meine Freunde gern um mich. Aber im Augenblick sind sie kein Umgang für eine junge Dame. Es sind einige sehr … wilde Gesellen darunter.«
  


  
    Da war wieder dieses hintersinnige Lächeln, als ginge etwas vor sich, das Marie nicht durchschaute. Sie wollte eben nachfragen, als Hagen sich von ihr löste und eine für die Verhältnisse des Hauses kleine, dunkle Tür öffnete.
  


  
    Der Raum dahinter war jedoch gewohnt weiträumig, wenn auch spärlich möbliert. In der Mitte lag ein großer Läufer beinahe verloren im Raum, und als Marie eintrat, ließ ein junger Mann gerade eine Ecke des Teppichs fallen.
  


  
    »Darf ich vorstellen?«, fragte Hagen und wies auf den Mann, der nun mit einem kecken Lächeln auf sie zukam. Schlangenlederschuhe,
     Jeans, enger Rollkragenpullover, unter dem sich eine sportliche Figur abzeichnete, sogar Haar und Augenbrauen strahlten in makellosem Weiß.
  


  
    »Edgard Perceval Modeste Carteaumois«, stellte sich der Mann vor und verneigte sich vollendet, aber irritierend tief vor ihr. »Enchanté, Mademoiselle Saal.«
  


  
    »Nennen Sie mich Marie«, sagte sie, ohne weiter darüber nachzudenken, und bereute es sofort, denn jetzt hob der Mann sein Gesicht und blickte aus der Verbeugung zu ihr auf. Das sympathische Lächeln wurde dabei zu einer Fratze und, nur für einen Augenblick, blitzten Irrsinn oder Hass in seinen Augen auf. Marie beschloss, dass dieser Mann sie aus irgendeinem Grund nicht mochte, und das beruhte auf Gegenseitigkeit.
  


  
    »Und dies ist Emma Roser«, fuhr Hagen fort und wies auf eine junge Frau, die mit untergeschlagenen Beinen auf einem der Stühle saß, die an der Wand aufgereiht waren. Sie trug eine lange Perücke in Neonrosa und ebensolchen Lippenstift. Ein bauchfreies Lederoberteil, dessen Reißverschluss weit aufgezogen war, zeigte eine Sonnentätowierung um den Nabel. Es passte zu der hautengen Lederhose, die an der Seite geschnürt war, dabei aber den Blick auf einen Großteil des Beines freigab. Als sie sich jetzt erhob und auf lächerlich hochhackigen Stilettos auf sie zukam - noch dazu mühelos mit lasziven, geübten Bewegungen -, hakte Marie sie endgültig als Flittchen ab.
  


  
    Was wollte ein Mann wie Hagen, der mit jedem Atemzug Klasse und Stil bewies …
  


  
    Welche Atemzüge?
  


  
    … mit solchen seltsamen Gesellen?
  


  
    Hagen bemerkte den verwunderten Blick, den sie ihm aus den Augenwinkeln zuwarf, und erklärte flüsternd: »Wie gesagt, alte Freunde der Familie. Etwas exzentrisch vielleicht, aber durchweg liebenswert.«
  


  
    Dann hatte die Frau sie erreicht und streckte Marie eine Hand mit langen künstlichen Fingernägeln hin, natürlich ebenfalls neonpink.
  


  
    »Hallo«, sagte sie und lächelte breit. Obwohl sich Marie vorgenommen hatte, sie nicht zu mögen, empfand sie das Lächeln als sympathisch und warm. Sie ergriff die Hand und sagte: »Marie.«
  


  
    »Ich weiß, Schätzchen«, erwiderte ihr Gegenüber und beugte sich vor, um sie auf beide Wangen zu küssen. »Wir freuen uns wirklich, dich endlich hier zu haben.«
  


  
    »Wieso endlich?«, fragte Marie verwirrt, aber da ergriff Hagen ihre Hand und zog sie mit sich in die Mitte des Teppichs. Er war unifarben sandbraun und niederflorig, so dass sie den Eindruck bekam, über festgetretenen Sand zu laufen.
  


  
    Edgard stellte zwei Stühle in der Mitte des Zimmers auf, die Sitzflächen zueinander, und Hagen bedeutete ihr mit einer einladenden Geste, Platz zu nehmen.
  


  
    Sie setzte sich, kam sich aber ziemlich dumm dabei vor, ohne erkenntlichen Grund mitten in einem fast leeren Raum zu sitzen. Hagen nahm ihr gegenüber Platz und umfasste ihre Hände mit den seinen.
  


  
    »Marie«, sagte er feierlich, und sie hätte beinahe aufgelacht, doch dann bemerkte sie den ernsten, bedeutungsschweren Ausdruck auf seinem Gesicht.
  


  
    »Ich weiß, dass du viel durchgemacht hast, von dem dir das meiste unerklärlich erscheinen muss.«
  


  
    »Was …«, setzte sie an, doch dann kamen die Erinnerungen, als habe sich eine Schleuse geöffnet. Der gruselige Mann mit den Reißzähnen … der andere Mann, der ihn ohne zu zögern erschoss … ihn überfuhr … sie …
  


  
    Rettete.
  


  
    … entführte.
  


  
    Sie wollte aufspringen, von der Aufregung und dem Schrecken 
     des Vergangenen getrieben, aber Hagen hielt sie mit sanfter Gewalt auf dem Stuhl.
  


  
    »All das wird schon bald einen Sinn ergeben«, versprach er, und seine ruhige Stimme summte in ihren Ohren, beruhigte sie.
  


  
    »Wichtig ist im Moment nur: Du hast eine besondere Gabe, besondere Kräfte.«
  


  
    Marie wich im Sitzen zurück, bis die Lehne knirschte, brachte es aber nicht über sich, Hagen die Hände zu entziehen. Bin ich hier in einer Sekte gelandet?
  


  
    »Bitte, vertrau mir!« Hagens Stimme war warm und eindringlich und wirkte wie ein starkes Beruhigungsmittel.
  


  
    Er winkte Edgard zu, und der Weißgewandete brachte ihm einen kleinen Tontopf, in dem eine verwelkte Tulpe wuchs. Die vormals violetten Blätter waren verschrumpelt, hingen herunter und waren am Stängel bereits braun geworden. Es würde nicht mehr lange dauern, dann würden sie abfallen und einen einsamen, traurigen Stempel hinterlassen.
  


  
    Georg schloss ihre Hände um den Topf und legte seine wieder darauf. Die Berührung war angenehm kühl auf ihrer von der seltsamen Situation erhitzten Haut.
  


  
    »Konzentriere dich auf diese Blume«, bat er.
  


  
    »Ich verstehe nicht, was das soll«, protestierte Marie, der das alles langsam zu dumm wurde. Sie zog die Hände zurück, so dass die Tulpe in Hagens Griff zurückblieb.
  


  
    Hagen streichelte ihr vorsichtig mit den Fingern einer Hand übers Gesicht. Wo sie ihre Wange berührten, schienen sie eine Spur von Wärme nach sich zu ziehen. Kurz schloss sie die Augen und barg ihr Gesicht in seiner großen, sanften Handfläche, genoss das Gefühl der Nähe. Dann bemerkte sie, was sie tat, und setzte sich rasch wieder auf.
  


  
    »Liebe Marie … Ich bitte dich: Schenke mir noch einige Minuten deiner Zeit. Wenn du danach nichts mehr davon hören willst, 
     lasse ich dich nach Hause bringen und behellige dich niemals wieder, das schwöre ich … bei meinem Leben.«
  


  
    Edgard hustete auf und wandte sich ab. Oder hatte er aufgelacht?
  


  
    »Aber worum geht es denn überhaupt?«, fragte sie, langsam erzürnt. Wieso geriet sie nur immer wieder an solche Bekloppten?
  


  
    »Das kann ich dir nur zeigen, nicht erklären«, sagte Hagen und nickte zur Tulpe. »Es wird dein Leben verändern«, versprach er.
  


  
    Irgendetwas in seiner Stimme oder in seinem Blick überzeugte sie. Zögerlich umfasste sie den Tontopf wieder und sah auf die Blume.
  


  
    »Konzentriere dich auf die Blüte.«
  


  
    »Sie ist fast verwelkt.«
  


  
    Hagen nickte. »Was spürst du dabei?«
  


  
    Marie hob den Blick und schaute Hagen skeptisch an. Der lächelte wie ertappt, wies aber wieder auf die Blüte. »Bitte. Was spürst du dabei?«
  


  
    »Es …« Es ist eine blöde tote Blume, wollte sie sagen, doch dann sah sie die gespreizten Blätter, die braunen, toten Stücke daran. »Es macht mich traurig. Sie muss sehr schön gewesen sein.«
  


  
    »Dann schließe jetzt die Augen«, verlangte Hagen, und Marie tat, wie ihr geheißen.
  


  
    »Spüre die Blume«, verlangte er, doch als sie eine Hand von dem Topf lösen wollte, hielt er sie fest und sagte: »Nein, mit dem Geist!«
  


  
    Marie schnaubte. Wie soll das denn gehen?
  


  
    Als wolle er ihre Frage beantworten, sagte Hagen: »Stelle dir ihren Geruch vor, die weiche Struktur der Blätter, das saftige Grün des Stängels. Versuche, sie vor deinem geistigen Auge zu sehen.«
  


  
    Marie hörte die beiden anderen Personen im Raum leise murmeln. Es klang, als sprächen sie immer wieder die gleichen Worte. War das Latein?
  


  
    »Konzentriere dich!«, verlangte Hagen ungewohnt scharf, und Marie gehorchte verdutzt. Sie stellte sich die verdorrte Tulpe vor, versuchte sich in sie hineinzudenken. Gerade als sie sich dabei so dämlich vorkam, dass sie die Augen öffnen wollte, geschah etwas.
  


  
    Mit einem Mal wurden ihre Gedanken irgendwie … dichter. Verwandelten sich von flüchtigen Lichtblitzen in ihrem Kopf in ein goldenes Rinnsal, das ihre Wahrnehmung füllte.
  


  
    »Ja!«, ermunterte Hagen sie.
  


  
    Die Tulpe setzte sich vor ihrem geistigen Auge zusammen. Erst als grobe Silhouette, dann zunehmend klarer, bis der schwarze Schattenriss Tiefe bekam und Farben die Struktur erfüllten.
  


  
    »Erfasse sie ganz, ihr innerstes Wesen!«, verlangte Hagen mit sanfter Stimme.
  


  
    Marie stellte sich vor, sie strecke die Hand aus, um die Tulpe zu berühren, sie zu streicheln. Das Bild erzitterte, als sie erschrocken bemerkte, dass sie die Krankheit der Blume spüren konnte. Ihr naher Tod umgab das Gewächs wie eine dunkle Aura.
  


  
    »Was geschieht hier?«, fragte Marie, doch Hagen verbot ihr mit einem Zischen das Reden.
  


  
    »Kannst du ihren Makel spüren?«
  


  
    Marie nickte langsam, ließ sich wieder auf die Pflanze ein, konnte jetzt sogar erahnen, wie sich die dünnen Wurzeln durch die trockene Erde gewühlt hatten, auf der Suche nach der dringend benötigten Flüssigkeit.
  


  
    »Dann«, sagte Hagen und atmete tief durch, »dann behebe ihn!«
  


  
    Marie öffnete die Augen und schnappte nach Luft, denn das Bild veränderte sich nicht. Sie sah nicht den leeren Raum, nicht Hagen. Noch immer schwebte die Blume vor ihr, in leicht veränderten Farben, nahm ihre Sinne ganz gefangen, Die dunkle Aura zog sich dichter zusammen, umklammerte die sterbende Pflanze, schien das Leben aus ihr herauszusaugen.
  


  
    Sie öffnete den Mund und Worte sprudelten heraus, lateinische 
     Silben, deren Sinn sie nicht verstand und die doch ohne Stottern von ihren Lippen strömten. Sie hörte, wie ein leises Echo, die gleichen Worte aus anderen Kehlen.
  


  
    Schließlich spürte sie Wärme in sich aufsteigen. Von ihrem Unterbauch ausgehend, verbreitete sie sich in ihrem Körper, bis sie ihn vollständig auszufüllen schien. Ihr Solarplexus schien zu glühen, und zum ersten Mal verstand sie, warum er auch das Sonnengeflecht genannt wurde.
  


  
    Sie blinzelte, aber noch immer sah sie nicht mit den Augen, 0sondern...
  


  
    Mit der Seele?
  


  
    Die Wärme erreichte ihre Hand, und staunend, noch immer fremde Worte murmelnd, die sie nie gelernt hatte, sah sie ein goldenes Licht von ihren Fingerspitzen aufsteigen. Es tastete, wie eine schillernde Libelle hin und her schnellend, über die Pflanze.
  


  
    Dann glitt es in die vertrockneten Blätter hinein, vertrieb den schwarzen Schatten des Vergehens, drängte ihn aus der Blume heraus. Die Blüte schloss sich wieder, die erstarkten Blätter wie einen Mantel um den Kern schlingend.
  


  
    Marie spürte, wie die Tulpe gesundete, wie neues Leben in ihr zu pulsieren begann, und dieser Eindruck beglückte sie wie nichts zuvor in ihrem Leben. Ihr lächelnder Mund formte weiter Worte, die nicht in ihrem Verstand gebildet wurden. Sie bemerkte, wie die Wärme zunahm, wie immer dickere goldene Ströme aus ihr flossen.
  


  
    Die anderen Stimmen verstummten. Das Licht nahm weiter zu, wurde so hell, dass sie die Blume kaum noch erkennen konnte. Mittlerweile wurde die Wärme unangenehm, doch das Gefühl war zu berückend, als dass sie hätte aufhören können. Außerdem hätte sie gar nicht gewusst, wie sie die Energie unterbrechen, den Strom versiegen lassen sollte.
  


  
    Sie hatte das Gefühl, als kanalisiere sie wilde Fluten honiggoldener
     Kraft durch ihren Körper. Jetzt brannte die Wärme unter ihrer Haut, und sie erahnte, dass es nicht mehr lang dauern würde, bis sie zu Schmerzen würde.
  


  
    »Das reicht!«, hörte sie Hagens Stimme, und seine Worte schnitten wie eine eisige Klinge durch den glühenden Fluss.
  


  
    Marie wehrte sich gegen die Unterbrechung, wollte das beglückende Gefühl nicht loslassen, aber dann gab sie nach. Die Wärme unter ihrer Haut war zu einer unangenehm brennenden Glut geworden. Pulsierend sickerten die letzten Reste der Kraft aus ihren Fingerspitzen, wurden von der Blume aufgesogen.
  


  
    Sie blinzelte erneut, und diesmal verschwand das Bild. Sie saß schwer atmend auf dem Stuhl und sah verblüfft auf die prächtige, dunkelviolette Blume in ihrer Hand. Zwei weitere Blüten hatten sich aus der Tulpenzwiebel herausgeschoben und waren ebenfalls erblüht.
  


  
    »Das tun sie normalerweise nicht, oder? Mehrere Blüten ausbilden?«, fragte Edgard von seinem Platz aus angestrengt.
  


  
    Hagen schüttelte den Kopf. »Sie ist mächtiger, als ich gedacht habe.«
  


  
    Marie nahm die Worte nur am Rande wahr. Der Teppich zu ihren Füßen schwelte an mehreren Stellen, als habe sich ein verschlungenes geometrisches Muster von unten durch den Stoff gebrannt.
  


  
    Die Blume vor ihr aber war mit ihrer Lebensenergie angefüllt, pulsierte im Gleichklang mit ihrem Herzschlag. Marie fühlte Freude und Entsetzen zugleich. So etwas gab es nicht … durfte es nicht geben. Und doch hielt sie den Beweis in der Hand, und sie erkannte: Ich habe Leben geschenkt. Mit beinahe mütterlichem Stolz strich sie über eines der festen, gesunden Blätter.
  


  
    Erst dann fand sie die Kraft, etwas zu sagen. »Das war phantastisch!«
  


  
    Hagen lächelte. »Das, meine Liebe, war erst der Anfang!«
  

  
  


  
    WOLFSHÖHLE
  


  
    Wie ein trügerischer Hoffnungsschimmer schob sich die Sonne auf einem Kissen roten Lichts über den Horizont. Georg fühlte sich wie gerädert, und zwar in traditioneller Weise. Der Schmerz und die Erschöpfung hätten nicht viel schlimmer sein können, wenn man ihm wirklich die Glieder gebrochen und sie durch die Speichen eines Wagenrads geflochten hätte.
  


  
    Dass er zwischen den beiden niederen Vargren auf dem Rücksitz des Jeeps eingeklemmt saß und jedes Schlagloch des Waldweges ihn gegen den weichen, voluminösen Leib des Schweinskopfs warf, machte die Situation nicht besser.
  


  
    Das Hexenblut verlor nun endgültig seine Wirkung, und es würde nicht mehr lange dauern, bis er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Dann war er den Wölfen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.
  


  
    Das bist du jetzt schon, erinnerte er sich in Gedanken und betrachtete die wallende Mähne an DeWulfens Hinterkopf. Die einzelnen Strähnen waren umeinandergewunden, beinahe verfilzt, aber nicht wie bei Dreadlocks - eher wie das Fell eines Bären nach dem Winterschlaf.
  


  
    Der Kopf bewegte sich leicht, und Georg wurde gewahr, dass der Leitwolf ihn im Rückspiegel musterte.
  


  
    »Bald hat all das Elend ein Ende«, versprach er gut gelaunt und zwinkerte Georg zu.
  


  
    Der verzog das Gesicht. Die Zweideutigkeit dieser Aussage wurde durch das glucksende Kichern des Schweinskopfs unnötig 
     präsent ans Licht gezerrt. Dem Buckeligen war sie wohl nicht aufgefallen - oder er fand sie nicht lustig.
  


  
    Georg durchforstete sein Hirn nach Informationen über den gefürchteten Vargrenführer DeWulfen. Über sein Leben vor der Transformation war nicht viel bekannt. Er war einer der Ersten gewesen, die der mysteriöse Wanderer »Khan« in Deutschland erschaffen hatte. Dabei hatte es die männliche Hecetisse nicht gestört, dass sein Opfer gerade erst die Pubertät erreicht hatte.
  


  
    Dass DeWulfen als erste Mahlzeit das Fleisch seiner Eltern gefressen hatte, mochte Legendenbildung sein, und die Annahme lag nahe, dass DeWulfen selbst dieser Schreckensgeschichte Vorschub geleistet hatte. Man wurde nicht wegen gelungener Blumengestecke oder sozialen Engagements zum Rudelführer - die Gesellschaft der Vargren basierte auf klassischen Dominanzstrukturen.
  


  
    Endlich bog DeWulfen von dem Weg ab - auf einen noch schlechteren Pfad. Nach einigen hundert Metern hielt der Wagen mitten im Wald. Die Vargren stiegen aus, und während Georg noch überlegte, wie er ohne Krücken aus dem hochbeinigen Gefährt kommen sollte, ohne auf den matschigen Waldboden zu fallen, trat DeWulfen an die Tür und zog ihn hinaus.
  


  
    Georg schrie auf, denn der Mann ging nicht eben sanft vor, auch wenn er es wohl nicht darauf anlegte, ihm wehzutun. Er versteht nicht mehr, was bleibende Verletzungen für Schmerzen bedeuten, erkannte Georg.
  


  
    »Stell dich nicht so an«, forderte DeWulfen und legte sich Georgs Arm um die Schulter, um ihn halb zu tragen. Georg unterdrückte einen neuerlichen Schrei, als sein Körper schmerzhaft gestreckt wurde. Schlurfend setzte er Fuß vor Fuß.
  


  
    Der Wechsel zur vertraulichen Anrede überraschte Georg nicht. Ich gehöre jetzt ja quasi zur Familie, dachte er, und Übelkeit regte sich bei diesem Gedanken in ihm. Doch sie wurde von den wütenden Gedanken im Zaum gehalten, die wie eine Gewitterfront
     hinter seiner Stirn tobten, wann immer er an seine Eltern dachte, an von Stein, an Marie. Warum nur dachte er ständig an diese Frau?
  


  
    Der Anführer trieb ihn mit ungewissem Ziel in den dunklen Wald, der die Schwärze der Nacht noch festzuhalten, unter den ausladenden Ästen dichter Tannen und buschiger Kastanien wie einen flüchtigen Schatz aufzubewahren schien. Während Georgs Sinne mit einer Überdosis Natur kämpften und die ungewohnt erdigen Gerüche und die idyllische Morgenmusik der Vögel in ein an die Stadt gewohntes Hirn zu leiten versuchten, warfen hinter ihnen die Schergen ein militärisches Tarnnetz über den Jeep. Im ersten Moment erschien Georg dies unsinnig, denn ein Auto mit einem grünen Netz darüber war immer noch deutlich erkennbar ein Auto, aber dann sah er sich genauer um.
  


  
    Vielleicht lag es an seinen überspannten Nerven, vielleicht hatte er auch schon Halluzinationen, aber es kam ihm so vor, als sei der Wald hier unnatürlich dicht und urtümlich. Feiner Nebel hing in der Luft und füllte die leeren Räume zwischen den dicken, moosund rankenbewachsenen Stämmen aus. Es hätte Georg nicht verwundert, jetzt einen Affen schreien oder einen Tiger brüllen zu hören.
  


  
    Etwas bewegte sich im Unterholz, und Georg zuckte zusammen. Genau an der Stelle, auf die er seit einigen Augenblicken starrte, trat ein schlanker, mit einem Meter Schulterhöhe recht kleiner Vargr in Wolfsgestalt aus dem Gebüsch. Er hatte ihn nicht gesehen, nicht einmal geahnt, dass sie beobachtet wurden.
  


  
    Während der zierlich wirkende Vargr näher kam - mit geschmeidigen, leichten Bewegungen, die an den eleganten Schritt eines großen Windhundes erinnerten -, lachte DeWulfen leise über sein Erschrecken.
  


  
    »Das wird ein hartes Stück Arbeit, aus dir einen ordentlichen Vargr zu machen! Du hast Instinkte wie ein toter Fisch.«
  


  
    Der sich nähernde Wolf richtete sich auf die Hinterläufe auf, lief einen Schritt, als wolle er Männchen machen, dann wurde die Gestalt noch schlanker. Es dauerte einen Moment, bis Georg begriff, dass er seine Menschenform annahm, und einen weiteren, bis ihm seine Fehleinschätzung aufging: Das war kein Wolf - es war eine Wölfin.
  


  
    Sie war nackt, doch eine beinahe durchgehende farbige Tätowierung, die sich von ihren Waden bis zum Hals und den Handgelenken zog, verschleierte diese Tatsache. Georg erkannte Totenköpfe, Spinnen, Schlangen und andere martialische Symbole, für alle Ewigkeit in ihre Haut eingeprägt.
  


  
    In ihrer menschlichen Form war sie noch dünner. Rippen und Hüftknochen zeichneten sich deutlich unter der bunten Haut ab, und das eingefallene Gesicht unterstützte die androgyne Ausstrahlung der Frau. Sie näherte sich DeWulfen mit unterwürfig gesenktem Blick.
  


  
    »Jana«, sagte dieser erfreut und umfing sie mit dem freien Arm. An seine breite, muskulöse Gestalt gelehnt, wirkte sie zerbrechlich wie trockenes Stroh. Die große Hand des Mannes umfasste den knochigen Po der Frau, glitt dann den Rücken entlang und packte das von farbigen Strähnen ebenfalls bunte Haar. Er zog ihren Kopf zurück, senkte den Mund an ihren dünnen Hals und legte die Zähne in einer erotisierten Unterwerfungsgeste an ihre Kehle.
  


  
    Sie stöhnte guttural auf und hob ein Bein, um ihren Oberschenkel an seinem zu reiben. Dabei berührte ihr Fuß auch Georgs Bein. Er rückte weg und sah zur Seite.
  


  
    Wieder lachte DeWulfen und entließ die Frau mit einem Schlag auf den Hintern, den man nicht mehr als Klaps bezeichnen konnte. Wenn man sich keine Sorgen um Verletzungen machen muss, wird der Umgang wohl rauer, vermutete Georg. Keine Verletzungen … wie himmlisch ihm diese Aussicht plötzlich erschien. Vergib mir, Herr, meine Schwäche.
  


  
    »Ist unsere Jana nicht dein Typ, Korrektor? Keine Sorge - bei uns gibt es für jeden Geschmack etwas. Wir leben die Achtundsechziger. Stimmt’s, Jungs?«, fragte der Anführer über die Schulter, und Gelächter antwortete ihm.
  


  
    Die Frau musterte Georg geringschätzig, als hätte er sich nicht verletzt, sondern trüge die Pest mit sich. Dann wandte sie sich wortlos ab und lief zwei Schritte als Mensch, dann, im Sprung auseinanderstrebend, als Wolf zurück in den Wald.
  


  
    DeWulfen schleppte Georg weiter bis zu einem kleinen Hügel mitten im dichten Wald. Erst als er seinen krummen Leib noch weiter vorbeugte, entdeckte Georg das unter hohem Gras versteckte metallene Rad. Mit schnellen Bewegungen drehte DeWulfen es, und sein Schnaufen ließ ahnen, wie mühselig diese Arbeit war. Dann zog er eine große metallene Halbkugel an dem Verschluss hoch und offenbarte so einen Gang, der senkrecht nach unten führte. Georg fühlte sich an die Einstiegsluke eines U-Bootes erinnert.
  


  
    Er wollte gerade fragen, wie er da hinunterkommen sollte, als DeWulfen seine Hände packte und sie mit schnellen Bewegungen mit einem Stück Strick zusammenband, den ihm das Schweinsgesicht reichte. Anschließend warf er sich den Korrektor auf den Rücken, so dass dessen gebundene Arme um seinen Hals lagen.
  


  
    Georg schrie auf, als er gegen den breiten Rücken schlug. DeWulfen war nicht viel größer als er, und so schleiften seine Füße über den Boden und schlugen gegen den Metallrand des Einstiegs. Dann war kein Grund mehr unter ihnen, und mit Entsetzen bemerkte er, dass DeWulfen nicht hinabkletterte - er ließ sich einfach fallen. Im letzten Moment presste er Hände und Füße an die Seitenstangen der langen Sprossenleiter in der Wand und bremste so den Sturz ab.
  


  
    Georgs Schmerzenslaute wurden zum Entsetzensschrei und dann wieder zu laut gewordener Pein, als seine Füße am unteren 
     Ende des Ganges auf den Boden prallten und die Wucht durch seinen Körper donnerte.
  


  
    DeWulfen streifte ihn wie einen Umhang ab und löste die Schnur. »Besser als Achterbahn, hm?«, fragte er, hielt dabei aber einen von Georgs Armen umfasst.
  


  
    Es war das Einzige, was Georg im Moment aufrecht hielt. Seine Augen tränten, und jeder Muskel in seinem Körper zitterte oder krampfte. Sein Kreislauf hatte praktisch die Arbeit eingestellt, und es lag nur an seinem leeren Magen, dass Schwindelgefühl und Schmerzen ihn nicht zum Erbrechen zwangen. Schwarzweiße Punkte tanzten durch sein Blickfeld, und das Fiepen auf beiden Ohren war so laut, dass er DeWulfens Worte kaum verstand.
  


  
    

  


  
    Georg riss den Kopf hoch … er musste kurz ohnmächtig geworden sein, denn jetzt lag er im Feuerwehrgriff über DeWulfens Schulter und blickte in die hämischen Gesichter der beiden Knechte, die natürlich hinter dem Rudelführer hergingen.
  


  
    »Er ist wach«, verkündete der Dicke, und DeWulfen grollte wortlos seine Kenntnisnahme, machte aber keine Anstalten, Georg abzusetzen. Da ihm die Kraft fehlte, sich zu wehren, nahm der Korrektor sein Schicksal hin und versuchte sich so zu halten, dass die Schmerzen erträglicher wurden.
  


  
    Sie bewegten sich durch einen gemauerten Gang, in dem der Putz bereits an vielen Stellen von der Wand fiel. Punkrockmusik wurde zunehmend lauter, und ein beißendes Geruchsgemisch bahnte sich ätzend den Weg in Georgs Nebenhöhlen: Benzin, Rauch, Schweiß konnte er erkennen, auch Bier und Schnaps schwang mit. Doch über allem lag eine schwere, irgendwie volle Note, die Georg an den Zoo erinnerte. Es war der typische Geruch von Raubtieren. Sie passierten eine schwere Metalltür, die der Dicke hinter ihnen schloss, und die Sinneseindrücke wurden prominenter.
  


  
    DeWulfen riss ihn von seiner Schulter, ließ ihn grob in einen abgewetzten Chefsessel fallen und gab dem Möbelstück einen Fußtritt. Georg klammerte sich an den wackelnden Lehnen fest, um nicht aus dem sich drehenden Stuhl geschleudert zu werden, und bremste mit dem gesunden Fuß verzweifelt die Fahrt.
  


  
    Aus den bunten, konturlosen, vorbeihuschenden Formen wurde das Innere eines niedrigen Bunkers. Die Decke hing trist und grau wie ein regenschwerer Himmel in wenig mehr als zwei Metern Höhe, dabei erstreckte sich der Raum jedoch mehrere Dutzend Meter in alle Richtungen.
  


  
    Nachdem seine Augen aufhörten zu zucken, sah sich Georg im Raum um. Die Musik stammte von einem Plasmafernseher, der auf dem Boden stand. Davor hatten sich einige Männer auf abgewetzten Sofas versammelt und malträtierten mit großer Verbissenheit die Controller einer X-Box-360. Auf dem Bildschirm folgten martialische Computerkämpfer ihren digitalen Befehlen und zerstückelten sich gegenseitig.
  


  
    Mitten im Raum lagen unzählige schmutzige Matratzen auf dem Boden. Darauf hatte man alte, abgewetzte Felle ausgebreitet, und inmitten dieser haarigen Wülste wippte völlig ungeniert eine Frau im mittleren Alter nackt auf einem unter ihr liegenden, deutlich jüngeren Mann.
  


  
    Im flackernden Licht des Fernsehers, der beinahe die einzige Lichtquelle darstellte, wirkten die Bewegungen seltsam abgehackt, wie ein erotisches Daumenkino.
  


  
    Andere Lichtquellen waren nur in Form von diversen rot glimmenden Wasserpfeifen verfügbar, die im Raum verteilt standen und von diversen Gestalten umlagert wurden.
  


  
    DeWulfen stieß ein »He!« aus, das fast wie ein Bellen klang. Sofort ruckten alle Köpfe zu ihnen herum, ließen die Spieler von ihrer Konsole ab, erhoben sich die Raucher, und sogar das ekstatische Pärchen hielt inne.
  


  
    Den Decken um die beiden wuchsen mit einem Mal Augen, ledrige Ohren klappten hoch, und knurrend erhoben sich die Vargren, die Georg für alte Felle gehalten hatte.
  


  
    Die Gestalten zogen sich um ihn zusammen. Vorfreudiges Gemurmel erklang, gedämpftes Gelächter hier und da. Die Anstrengung, das Adrenalin und die spärliche Beleuchtung sorgten dafür, dass Georg keines der Gesichter klar erkennen konnte.
  


  
    Es wurde jedoch offensichtlich, dass die meisten der Anwesenden wenig oder gar keine Kleidung trugen. Die Körperformen waren unterschiedlich, doch allen gemein war eine gewisse Kompaktheit. Diese Leute waren trainierte Jäger.
  


  
    »Hast du uns einen Snack mitgebracht?«, fragte eines der dunklen Gesichter, und Georg bildete sich ein, die Augen des Mannes aufblitzen zu sehen.
  


  
    DeWulfen lachte, und Georg war sich sicher, dass er mit einem erfreuten »Ja« antworten würde. Er musste an alte Zombiefilme denken. Wenn sich die Meute am Ende auf die bedauernswerten Menschen stürzte, sie mit bloßen Händen zerriss und sich die blutigen Stücke in den Mund stopfte …
  


  
    Doch DeWulfen sagte: »Nein, einen Korrektor!«
  


  
    Mit einer herrischen Geste brachte er das aufkeimende, empörte Gemurmel zum Schweigen und trat neben Georg, legte ihm eine große Hand auf die Schulter. Erst jetzt bemerkte Georg, dass er gefährlich Schlagseite bekommen und wenig gefehlt hatte, dass er vom Stuhl fiel.
  


  
    »Aber er ist aus gutem Grund hier! Er möchte Teil unserer wunderbaren Familie werden. Und ich sage, wir heißen ihn herzlich willkommen.« DeWulfens Kopf ruckte plötzlich herum, und er fragte scharf: »Lukas, möchtest du das noch einmal laut wiederholen?«
  


  
    Sofort tat sich eine Schneise in den Umstehenden auf, die Georg noch deutlicher zeigte, wie erschreckend viele Gestalten ihn umringten, wie sinnlos jeder Gedanke an Flucht war.
  


  
    Ein untersetzter Mann mit buschigem Backenbart und wirrem schwarzen Haar über spitzen Geheimratsecken wurde von seinen Gefährten nach vorn gestoßen.
  


  
    »Du wirst endgültig verrückt, hat er gesagt«, petzte der Buckelige, den Georg an seiner Stimme wiedererkannte und unter den ihn wie Felsen umringenden Gestalten aufspüren konnte.
  


  
    DeWulfen sprang vor, schlug dem Mann mit der rechten Faust ins Gesicht, und noch während sein Gegner zurücktaumelte, explodierte der Körper des Anführers wie ein Schatten im flackernden Licht. Das Reißen der Kleidung war nur ein sanfter Oberton des lauten Brüllens, das DeWulfen ausstieß, als er in seiner schrecklichen Vargrengestalt mit wuchtigen Prankenhieben auf den Mann eindrosch.
  


  
    Seine Gestalt war viehischer geworden, seit Georg ihn das letzte Mal gesehen hatte - als Karl starb. Jetzt schien es dem Werwolf Mühe zu machen, sich auf die Hinterläufe zu erheben, der Rücken wirkte runder, knöcherner, und jede Anmutung eines echten Wariwulfs war aus seiner Haltung gewichen. Ob es stimmte, was Karl ihm erzählt hatte, dass die Last seiner Sünden einen Vargr immer weiter zum niederen Hund werden ließ?
  


  
    DeWulfens Treffer waren dennoch wuchtig und gezielt, und Georg war froh, dass die Wunden des Mannes im Dunkel verborgen blieben.
  


  
    DeWulfen trat zu dem am Boden Liegenden, dessen Schemen nun ebenfalls wuchs, wenn auch deutlich langsamer. Als sehe man einem Teig beim Aufgehen zu, strebten die dunklen Ränder auseinander, verschluckten alles Menschliche und wurden zu einer hündischen Form, die auf dem Rücken lag, den Kopf überstreckt, um die Kehle zu entblößen.
  


  
    DeWulfen senkte seinen gewaltigen Schädel und legte kurz die Fänge um den Hals des Besiegten. Dann warf er den Kopf in den 
     Nacken und heulte triumphierend, schüttelte sein ungewöhnlich langes, verfilztes Fell.
  


  
    Seine Meute, sein Rudel stimmte mit ein, und obwohl die menschliche Kehle nicht zum Heulen geschaffen war, ertönte eine erschreckende, aber seltsam harmonisch klingende Symphonie.
  


  
    Nun stand auch der Niedergeschlagene auf und erhob seine Stimme. Das Blut auf seinem bereits wieder unversehrten Körper schimmerte im Stroboskop des Fernsehers, auf dem nun die Pause abgebrochen wurde. P. O.D. dröhnte aus den Lautsprechern.
  


  
    Was Georg jedoch noch mehr erschreckte als die Urtümlichkeit dieser Gemeinschaftsbekundung, war das Gefühl, das langsam aus seinem zerschundenen Körper aufstieg. Sein Herz schlug schneller, und trotz der Erschöpfung, die sich seiner Glieder bemächtigt hatte, und die alles überstieg, was er jemals verspürt hatte, musste er sich zusammenreißen, um nicht ebenfalls aufzustehen. Der Gruppendruck war beinahe mit Händen zu tasten, so dick und schwer lastete er auf den Anwesenden. Und doch war es auch eine Art Sehnsucht, die ihn packte. Einmal bedingungslos Teil einer Gruppe zu sein, auf Gedeih und Verderb mit allen verbunden …
  


  
    DeWulfen verstummte, aber sein Rudel stachelte sich zu immer neuen wölfischen Gesängen an. Der Anführer beugte sich zu Georg hinunter und legte ihm die Hände auf die Schultern, musterte erst suchend, dann triumphierend das Gesicht des Korrektors.
  


  
    »Ja, du spürst es! Das ist der uralte Instinkt. Wir sind Jäger, egal, wie sehr der moderne Mensch es verleugnen will. Wir sind auf dieser Welt, um zu hetzen, zu töten, und zwar mit eigener Hand - nicht mit Bolzenschussgeräten oder Pistolen. Du wirst Blut lecken, Vitzthum!«
  


  
    Georg starrte in das flackernd angeleuchtete Gesicht des Vargr, spürte, wie sein Kreislauf in unendliche Tiefen absank, und während die Schwärze sich seiner bemächtigte, erkannte er entsetzt, dass DeWulfen recht hatte.
  

  
  


  
    SCHLANGENZUNGE
  


  
    Marie saß ruhig auf ihrem Bett und lächelte auf die dreiköpfige Tulpe hinab. In ihrem Innern hingegen tobte eine Schlacht. Die alte Marie, aufgezogen in einem agnostischen Haushalt und erzogen von einem fantasielosen Vater und einer misstrauischen Mutter, war überzeugt, dass all dies ein Trick war. Nicht unbedingt »Versteckte Kamera«, aber echt konnte es nicht sein.
  


  
    Vielleicht war sie einer irren Sekte in die Hände gefallen, die sie mit Drogen abgefüllt hatte und ihr jetzt wilde Dinge einflüsterte.
  


  
    Die neue Marie aber, oder besser die Marie, die immer schon in ihr gesteckt hatte, in einem Käfig aus Rationalität und Skepsis, wusste, dass all dies real war; dass sie diese Tulpe erneut zum Blühen gebracht hatte.
  


  
    »Eine Hexe«, sagte sie in den Raum hinein, und das Lächeln verging ihr, als die Besorgnis überhandnahm. Sie hatte die Kraft kaum kontrollieren können, fühlte sich im hintersten Winkel ihres Geistes von ihr missbraucht.
  


  
    Doch dann überwog das Lächeln wieder, denn diese Energie gefühlt zu haben, hatte eine Leere in ihrem Leben ausgefüllt. Das war es, wonach sie ihr Leben lang gesucht hatte, was ihr weder hohle Beziehungen noch ihre Arbeit hatten geben können.
  


  
    Die Tür ging auf, und ein blonder Schopf schob sich herein. Es dauerte einen Moment, bis Marie Emma erkannte. Sie hatte die Perücke gewechselt, und ihr Mund wirkte ohne aufdringlichen Lippenstift zu klein, obwohl sie breit lächelte.
  


  
    »Hallo«, sagte sie und kam ohne Aufforderung herein. Ihre schlanke Gestalt steckte in einem verwegenen roten Kleid, das einer Toga ähnlich eine ihrer Schultern bedeckte, die andere aber frei ließ und den Ansatz ihrer Brust andeutete. Der Schlitz an der Seite reichte bis zur Hüfte und zeigte, dass sie Stilettos trug, die mit roten Lederbändern bis zum Oberschenkel geschnürt waren.
  


  
    Ein Stich der Eifersucht ließ Marie beinahe körperlich zusammenzucken. So ein Kleid könnte sie mit ihrer fülligeren Figur nie tragen, schon weil kein BH darunterpasste.
  


  
    Sie war nicht unzufrieden mit ihrer »weiblichen« Figur, aber manchmal wünschte sie sich eben doch, ein solches Modellkleid tragen zu können und die anerkennenden Blicke dafür zu ernten.
  


  
    »Hagen bittet für elf zu Tisch«, sagte die junge Frau, schloss die Tür hinter sich und kam näher.
  


  
    Marie sah sich nach einer Uhr um, fand aber keine.
  


  
    »Wir haben noch gut eine halbe Stunde«, sagte Emma und glitt neben ihr aufs Bett.
  


  
    Marie stellte die Tulpe auf den Nachttisch und strich ein letztes Mal zärtlich über eine der Blüten.
  


  
    »Das war sehr beeindruckend«, sagte die Frau und wies auf die Blume.
  


  
    »Danke«, sagte Marie und fühlte tatsächlich so etwas wie Stolz dabei. Dann wandte sie sich Emma zu. Vielleicht war es gut, mit jemandem darüber zu sprechen. »Wobei ich nicht mal weiß, was ich da getan habe.«
  


  
    »Das kommt mit der Zeit.«
  


  
    Emma streckte die Hand aus und strich über Maries Haar, die es mit skeptischem Blick geschehen ließ.
  


  
    »Gott, ich liebe deine Haare! Darf ich sie bürsten?«
  


  
    Marie runzelte die Stirn und wollte schon ablehnen, als Emma 
     die Hand hob, die Perücke löste und einen kahlen, mit Flammen tätowierten Schädel darunter präsentierte.
  


  
    »Ich hatte auch mal so eine Pracht. Aber irgendwann habe ich sie abgeschnitten, und das bereue ich bitterlich. Was sagst du? Putzen wir dich so richtig heraus fürs Abendessen? Für … Hagen?« Sie zwinkerte.
  


  
    Marie schüttelte erst den Kopf, doch dann legte Emma eine Hand auf ihren Oberschenkel, flehte: »Bitte, bitte, bitte!«, und mit einem Mal schien es ihr doch eine gute Idee. Wer wusste, wann sie wieder einmal dazu käme, aus so einer Garderobe zu wählen?
  


  
    »Erst deine Haare«, beschloss Emma, zog sie auf die Beine und führte sie zum Schminktisch, um sie davor auf einen Hocker zu drücken. Aus den Schubladen des verspielten Schränkchens mit drei Spiegelflächen holte die Frau erst eine Bürste und dann ein kleines Kästchen mit perlengeschmückten Haarnadeln. Dabei beugte sie sich so weit vor, dass Marie in der Spiegelung kurz ihre Brüste sah, die rund und fest waren. Und wieder stach die Eifersucht zu, denn ihre eigenen Brüste waren ihr stets etwas zu schwer erschienen.
  


  
    »Dann wollen wir mal. Mann, ich würde töten, um solche Haare zu haben.« Emma ließ die langen Finger durch die dunklen Locken fahren, ergriff eine Strähne und machte sich daran, sie auszukämmen. Sie ging dabei vorsichtig, aber bestimmt zu Werke, und im Nu sammelten sich ausgerissene Knoten in der Bürste.
  


  
    »Hagen …«, setzte Marie an.
  


  
    »Ein Traummann, was?«, unterbrach Emma sie. »Ich wette, du bist schon ganz feucht, hm?«
  


  
    Marie warf ihr im Spiegel einen empörten Blick zu, und Emma kicherte. »Entschuldige, ich habe eine Schnodderschnauze. Was ist mit ihm?«
  


  
    Marie sah sie noch eine Weile an, aber die Frau widmete sich vorgeblich mit Hingabe ihrer Aufgabe.
  


  
    »Macht er so was öfter?«, fragte Marie.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Frauen mit nach Hause bringen?«
  


  
    »Dann und wann. Aber er hat noch nie von einer so geschwärmt, wie von dir.« Wieder zwinkerte sie Marie im Spiegel zu. »Er hat lange Zeit nach einer wie dir gesucht.«
  


  
    Obwohl sie es sich nicht recht eingestehen wollte, freute sich Marie über dieses Lob.
  


  
    »Er ist schon ein netter Mann …«, sagte sie halblaut und schrie dann auf, als Emma ihr einige Haare ausriss. Sie richtete sich auf und drehte sich zu ihrer Peinigerin um.
  


  
    »Oh, entschuldige!«, sagte Emma aufrichtig und strich mit langsamen Bewegungen über die schmerzende Stelle. Marie sank wieder in sich zusammen.
  


  
    »Mich hat er auch mit nach Hause gebracht, damals«, sagte Emma und beugte sich dann vor, um die erste Nadel im Haar zu drapieren.
  


  
    »Ach?«, fragte Marie, die sich langsam an das stetige Gefühl der Eifersucht gewöhnte.
  


  
    »Ja … ich war dir gar nicht unähnlich. Jung, unschuldig, glaubte an das Gute im Menschen.« Sie lachte auf. »Im Menschen …«
  


  
    Marie schüttelte unverständig den Kopf. »Stillhalten«, mahnte Emma und arbeitete einen Moment schweigend, dann fuhr sie fort. »Am Anfang war es toll. Diese Macht, die Freiheit. Doch Hagen führt ein strenges Regiment!«
  


  
    »Was meinst du damit? Kannst du auch …« Sie wies zur Blume hinüber, doch Emma lachte und strich sich mit einer Hand über die Glatze.
  


  
    »Nein, bei Weitem nicht. Das ist euch Hexen vorbehalten. Aber ich möchte dich warnen. Hagen ist charmant, aber er ist auch ruchlos. Er benutzt uns, zwingt uns ein Schicksal auf, dem wir nicht gewachsen sind.« Bitterkeit sprach aus ihrer Stimme.
  


  
    »Ich verstehe nicht …« Wieder schrie Marie auf, lauter diesmal, denn Emma hatte ihr in die Kopfhaut gestochen.
  


  
    »Dann sieh her«, forderte sie barsch, hob die Nadel, an der ein Tropfen von Maries Blut hing, über ihren Kopf und öffnete den Mund.
  


  
    Die rote Perle löste sich von dem Stahl und fiel auf ihre Zunge. Krumme Reißzähne schnellten aus ihrem Zahnfleisch, schoben sich über die normalen Zähne, und die Frau präsentierte Marie ein scharfkantiges Lächeln, das in die Lippen schnitt.
  


  
    Marie schoss eisige Panik ins Blut. Sie sprang auf, stolperte über den Hocker und fiel zu Boden. Den Blick wie festgenagelt auf die grausigen Zähne gerichtet, kroch sie keuchend rückwärts, auf die Tür zu. Sie hatte solche Zähne schon einmal gesehen!
  


  
    Emma sprang auf den Schminktisch und meterhoch über Marie hinweg, berührte die niedrige Decke dabei spielerisch mit einer Hand und landete vor der Tür.
  


  
    Marie riss die Arme hoch, als die Frau auf sie zuhuschte und sie bei den Schultern packte. »Verstehst du nicht?«, sagte sie mühsam mit verschobenem Kiefer. »Das macht Hagen aus einem, wenn man sich mit ihm einlässt.«
  


  
    Marie schrie auf und versuchte die Frau von sich zu stoßen, aber in ihrer dünnen Gestalt steckte zu viel Kraft. Emma war wie der Mann, der sie angegriffen hatte, ein Monstrum.
  


  
    Sie schloss den Mund, und als sie ihn wieder öffnete, waren die Fänge verschwunden. Runde, nicht ganz weiße Zähne, wie zuvor, wie bei einem normalen Menschen. Emma leckte mit der Zunge darüber, wie man es machte, um Lippenstiftflecke zu beseitigen, und zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Tja, so ist das«, sagte sie, als hätte sie über das Wetter oder Politik gesprochen.
  


  
    Sie kam noch näher, und der Geruch frischen Blutes, das aus nicht mehr vorhandenen Wunden im Zahnfleisch gelaufen war, 
     lag in ihrem Atem, als sie jetzt eindringlich weitersprach: »Aber für dich ist es noch nicht zu spät!«
  


  
    Marie starrte sie weiterhin entsetzt an. Jeder kann so ein Monstersein, ging ihr auf. Jeder … sogar Hagen!
  


  
    Ihr Verstand taumelte über die Schlussfolgerungen hinweg, die diese Erkenntnis mir sich brachte, wagte es nicht, sich auf die Paranoia einzulassen, die dort lauerte. Sie hatte sich so gut gefühlt, so lebendig, so neu geboren, und wollte sich das nicht kaputt machen lassen.
  


  
    »Ist er … so wie du?«, fragte sie dennoch.
  


  
    Emma wiegte den Kopf. »Ein Vampir? Ja und nein. Er trägt die schönere Maske, ist dafür aber auch das größere Monster.«
  


  
    Marie spürte, wie die Angst ungewöhnlich schnell abebbte, als bestätige all dies nur einen Verdacht, den sie schon lange gehabt hatte. Aber wie hätte sie so etwas ahnen können? Es schien ihr fast, als wäre ihr ganzes Leben bisher nur eine langweilige, ätzende Prüfung gewesen, um sie auf diesen Moment vorzubereiten. Und doch...
  


  
    »Ich kann dich hier rausbringen«, sagte Emma. »Noch kannst du fliehen. Doch wenn er dich erst mal davon abhängig gemacht hat …«
  


  
    Sie wies auf die Tulpe, und Marie verstand. Dieses Gefühl der Lebendigkeit - schon jetzt sehnte sie sich danach, es erneut zu spüren. Aber wer wusste, wozu sie das machen würde.
  


  
    Schaudernd blickte sie zu Emma, die so normal wirkte. Sie wollte kein solches Monstrum werden. Dann doch lieber wieder ein langweiliges Leben.
  


  
    Emma las die Entscheidung von ihrem Gesicht ab und streckte ihr die Hand hin. Marie ergriff sie und ließ sich auf die Beine ziehen.
  


  
    »Du solltest in etwas schlüpfen, in dem du besser laufen kannst. Und dann nichts wie weg von hier.«
  


  
    Marie lief zum Schrank und nahm eine Jeans und einen Pullover heraus, dazu Turnschuhe und eine Anzugjacke. Gegen Regen würde die nicht viel nützen, aber besser als nichts.
  


  
    »Wirst du keinen Ärger bekommen?«, fragte Marie.
  


  
    »Die Hölle auf Erden«, sagte Emma mit einem traurigen Lächeln. »Aber an die habe ich mich gewöhnt.«
  

  
  


  
    ALTE BEKANNTE
  


  
    Georg zuckte zusammen, als seine Hände in klammes Fell fassten. Mit einem zuerst erschrockenen, dann schmerzerfüllten Stöhnen richtete er sich auf, doch es war diesmal wirklich ein altes Schaffell auf einer schmutzigen Matratze und nicht das vom Blut feuchte Haar eines Vargr, wie es ihm sein Fiebertraum hatte weismachen wollen.
  


  
    Die Nacht war schrecklich gewesen. Immer wieder war er aus der gnädigen Ohnmacht erwacht und hatte das Rudel um sich herum gewusst, gespürt. Wenig später war er aufs Neue in der Dunkelheit versunken, weil sein Körper nicht mehr bereit war, noch weitere Energiereserven zu opfern, es nicht mehr konnte, ohne dass er gänzlich zusammenbrechen und den Dienst aufgeben müsste. Ihr lautes Feiern, die dröhnende Musik, später das wollüstige Schreien und Stöhnen, als sie sich zum Teil in Paaren, zum Teil in einem Wust aus Fell und nackter Haut einer abartigen Orgie hingaben, hatte ihn bis in die Zurückgezogenheit seines Schlafes verfolgt und Schreckensbilder heraufbeschworen, die selbst H. R. Giger sich nicht hätte ausdenken können. Eine unförmige Verbindung von Leibern, mit Büschel von Fell bedeckte Körper, die verkrüppelte Säuglinge mit Reißzähnen gebaren; eine riesige Frau, die statt Brüsten Zitzen besaß und Werwolfkinder daran säugte, bis sich der Nachwuchs in ihren aufgedunsenen Leib fraß; Leichen mit bekannten Gesichtern - Rigel, Germann, Jasper, sein Vater -, die in Reih und Glied marschierten, von gesichtslosen Untoten mit Stacheldrahtpeitschen angetrieben; und vieles mehr. 
    


  
    Vielleicht war einiges davon auch eine Vision gewesen. Falls dem so war, waren die hellsichtigen Bilder verloren, im Sumpf der anderen Schrecklichkeiten versunken und mit ihnen untrennbar vermischt.
  


  
    Georg zwang die Augen erneut auf, die immer wieder zufallen wollten. Er fühlte sich schmutzig und rümpfte angewidert die Nase - der Gestank war noch schlimmer geworden.
  


  
    Er blickte auf sein nacktes Handgelenk, und es dauerte einen Augenblick, bis sein getrübter Geist sich erinnerte, dass er keine Uhr mehr besaß. Er ließ den Blick schweifen und bereute es sofort. Er war umgeben von nackten Menschen, die an unförmige Vargrenkörper gelehnt schliefen. Blut hatte die Matratzen unter ihnen rot gefärbt, und als sich eine junge Frau auf die andere Seite drehte, zog es rotbraune Fäden auf ihrer Haut.
  


  
    Der Lebenssaft stammte von längst verheilten Verletzungen, die sie sich im rauen Liebesspiel zugefügt hatten, und Georg musste erkennen, dass große Teile seines Albtraums Beobachtungen im Fieberwahn gewesen waren.
  


  
    Er stemmte sich hoch, schwankte auf der Matratze und wäre beinahe auf einen auf der Seite liegenden Vargr gefallen. Das Brustbein stach spitz unter der haarlosen, rosigen, aber von dunklen Flecken übersäten Haut hervor, und auch seine übrigen Knochen wirkten, als seien sie gebrochen worden und schief wieder zusammengewachsen. Georg schüttelte es. Er ließ sich auf alle viere nieder und kroch, langsam und mit zusammengebissenen Zähnen ob der Schmerzen, von den Matratzen hinunter.
  


  
    Er hatte eben den Rand erreicht, als DeWulfens Stimme ihn zusammenzucken ließ. »Na, übst du schon das Laufen auf vier Füßen?«
  


  
    Im selben Moment wurde er auch schon gepackt, hochgerissen und auf eines der Sofas geschleudert.
  


  
    Er musste erneut ohnmächtig geworden sein, denn als er die Augen öffnete, saß DeWulfen neben ihm. Er trug nur enge schwarze Boxershorts, und die wie gemeißelt wirkenden Muskeln unter der dichten Körperbehaarung zuckten, als er eine Handvoll rohes Fleisch zum Mund führte und ein Stück abriss. Während ein dünner Blutfaden aus seinem Mundwinkel rann, fragte er Georg: »Frühstück?«
  


  
    Der schaffte es gerade noch, sich über die Armlehne des Sofas zu lehnen, bevor er sich übergab. Menschenfleisch!, zuckte es ihm durch den Kopf. Wenn er aufblickte, würde er irgendwo in dem weitläufigen Raum eine Leiche finden, aufgebrochen wie gejagtes Wild. Rissen sie das Fleisch aus dem noch warmen, lebenden Körper? Oder filettierten sie die Toten?
  


  
    Georg hing keuchend auf der breiten Lehne und wartete darauf, dass die Übelkeit verging, doch sie hielt sich hartnäckig. Erst jetzt, nachdem der Rausch der Schmerzmittel und Drogen langsam abebbte, wurde ihm vollends bewusst, was er da vorhatte. Er wollte eines dieser Monstren werden, wollte seine Seele aufgeben, um an einem Gegner Rache zu üben, der für einen Menschen zu mächtig war. Er hatte alle Unterstützung verloren und alles, für das es sich zu leben lohnte. Nur noch von Steins Ende war von Bedeutung.
  


  
    Früher oder später würde er Menschenfleisch fressen …
  


  
    Nein, das lasse ich nicht zu. Sein Geist, seine Ausbildung und nicht zuletzt sein Glaube würden ihn davor bewahren. Er würde die Verwandlung zum Vargr nutzen, um die Welt von großem Übel zu befreien: von Stein, Carteaumois, DeWulfen. Oder bei dem Versuch sterben.
  


  
    DeWulfen lachte laut, dröhnend, und seine große Hand schob sich in Georgs Blickfeld. Aus einer offenen Plastikpackung tropfte Blut. »Rindfleisch, du Memme!«
  


  
    »Ich brauche frische Luft. Waschen … ich muss mich waschen!«, 
     stammelte Georg und wurde prompt wieder auf die Beine gezogen. DeWulfen ignorierte seine Schreie.
  


  
    Georg glaubte irrsinnig werden zu müssen vor Schmerzen. Er konnte sich an keinen Augenblick mehr erinnern, in dem er nicht ein Pochen, Reißen, Stechen, Schneiden, Drücken in seinem Körper verspürt hatte. War er jemals mühelos gelaufen? Hatte atmen können, ohne Angst vor der nächsten Pein haben zu müssen? Zumindest das wird sich bald geben, dachte Georg und erinnerte sich an die wohligen Schauer, mit denen die Reliquie ihm jede Wunde genommen hatte.
  


  
    DeWulfen drückte ihm zwei Krücken in die Hand und wies auf eine offen stehende Metalltür am anderen Ende des Raumes, durch die fahles Sonnenlicht sickerte.
  


  
    Georg fielen andere Türen im Raum auf - dieser Bunker hatte mehr als einen Ausweg. Sie geben sich wie Löwen, aber sie denken wie Füchse … oder Hasen?
  


  
    Als er nach einer ihm unendlich vorkommenden Zahl langsamer, vorsichtiger Schritte die Tür passiert hatte, sah er am Ende eines langen Ganges eine weitere Tür. Sie führte ihn zu einer grotesk idyllischen Lichtung, in deren Mitte ein kleiner Teich ruhte. Helles Morgenlicht funkelte auf dem grün schimmernden Wasser, auf dem sogar einige Seerosen trieben. Büsche umstanden das Nass, und Georg bemerkte, dass der Teich einen Betonboden hatte. Er war künstlich angelegt worden, den Rissen und der Veralgung nach zu urteilen vor langer Zeit.
  


  
    Trinken sollte man das Wasser vermutlich nicht, wenn man keinen Vargrenmagen hatte, aber zum Waschen würde es reichen. Die klare, kühle Morgenluft war wie süßer Nektar, und er atmete so tief ein, wie er es ertragen konnte.
  


  
    Ein großer, mit roten Flecken übersäter Steinblock bot sich als Lagerstätte an, aber er war zu weit vom Ufer des Sees entfernt.
  


  
    Er drapierte sich schließlich halb liegend auf einem umgestürzten Baum am Rand des Sees, schaffte es irgendwie, seinen Oberkörper zu entblößen, und opferte das T-Shirt, um es in das Wasser zu tauchen und sich damit notdürftig zu waschen. Die logistische Herausforderung, sich mit steifem Bein, eingegipstem Arm und seinen zahlreichen Blessuren zu waschen, lenkte ihn eine Weile von den Schrecken der Nacht ab. Die erfrischende Kühle vertrieb den Schlaf und das matte Gefühl aus seinem Körper. Obwohl er bereits zitterte, presste er sich den nassen Stoff immer wieder auf die Stirn und in den Nacken.
  


  
    »He!«, zischte jemand hinter ihm, und Georg wäre vor Schreck beinahe vornüber in den Teich gefallen.
  


  
    Er versuchte sich umzusehen, aber da trat der zu der Stimme gehörige Mann auch schon in sein Sichtfeld. Ein fettiger, mit Essensresten panierter Bart und ebenso ungepflegte Haare umrankten ein schmutziges Gesicht. Der beinahe zahnlose Mund verzog sich geringschätzig, als Acheloos sein Gegenüber musterte.
  


  
    »Du reitest dich aber echt immer tiefer in die Scheiße, Mann!«
  


  
    Der Gestank des Mannes nach Fusel, Schweiß und Schlimmerem wirkte auf Georg wie ein Nachklang der Vargrenhöhle.
  


  
    »Was willst du denn hier?«, fragte er überrascht. Ebenso überrascht war er darüber, dass er sich freute, den Alten zu sehen.
  


  
    »Deinen Arsch retten, was sonst. Komm, du bist zwar ein fetter Klops, aber wir kriegen dich schon irgendwie hier weg.«
  


  
    Der Hexer sortierte seine diversen Mäntel, um in die Hocke gehen zu können. Dabei löste sich ein lang gezogener Furz, der den Mann nicht im Mindesten aus dem Konzept brachte. Er machte Anstalten, Georg auf die Beine zu ziehen, aber der wehrte mit einer raschen Geste ab.
  


  
    Acheloos riss die Augen auf, und die geplatzten Adern im trüben Alkoholikergelb traten mit denen auf seiner Nase in einen Wettstreit.
  


  
    »Du willst hierbleiben? Ach, du Scheiße! Du bist ja noch viel dämlicher, als ich gedacht habe.«
  


  
    »Ich muss es tun …«, setzte Georg an, aber der alte Mann fiel ihm barsch ins Wort.
  


  
    »Halt die Fresse! Du musst das Leben echt hassen. So eine verdammte Idiotie. Du hast ein perfektes Leben, normal … na ja, einigermaßen normal. Und du hast nichts Besseres zu tun, als zu mir zu kommen und deine Erinnerungen aufzugeben. Für die Arbeit, noch dazu! Und jetzt das hier … die machen dich zu einer Kreatur des Bösen!«
  


  
    Georg nickte zögerlich. »Ich weiß. Aber man muss Feuer mit Feuer bekämpfen …«
  


  
    Acheloos schüttelte fassungslos den Kopf, griff in eine der Manteltaschen und zog einen Flachmann hervor, den er ansetzte und in langen Zügen leerte.
  


  
    »Die verschlingen dich, Junge«, keuchte er dann, Schnapstropfen aus dem Schnurrbart pustend. »Und scheißen dich in kleinen Bröckchen wieder aus. Für die bist du doch nur ein Spielball.«
  


  
    »Ich muss es tun«, sagte Georg und warf einen Blick zur Bunkertür. Ihn überkam eine irrationale Welle der Zuneigung für den Alten. Er mochte ein stinkender Irrer sein, aber er setzte sein Leben aufs Spiel, um Georg zu retten. Wenn die Vargren ihn hier fanden, würden sie ihn in Stücke reißen. Und auffressen.
  


  
    »Warum? Was ist so unglaublich dringend, dass du dafür sterben willst? Nein, schlimmer, dafür töten willst?«
  


  
    »Sie haben mir alles genommen«, sagte Georg.
  


  
    »Daran gewöhnt man sich«, erwiderte Acheloos leichthin, aber die Verzweiflung in seinen Augen widersprach seinen Worten. »Außerdem hast du wenigstens noch deine Erinnerungen.«
  


  
    »Auch nicht mehr alle«, erinnerte Georg ihn.
  


  
    Der Alte hob eine schmutzige Hand und zeigte ihm den Mittelfinger, der durch einen verdrehten gelben Nagel deutlich länger 
     wirkte. »Leck mich, Korrektor. Ich habe dich nicht eingeladen, du bist zu mir gekommen.«
  


  
    Georg nickte und sah erneut zur Tür. Irgendwann würde einer der Vargren herauskommen, um seine Notdurft zu verrichten oder um nachzusehen, ob Georg nicht versuchte davonzuhumpeln. »Geh jetzt besser.«
  


  
    Acheloos blickte ihn lange an, dann sagte er: »Nichts ist es wert, ein solches Schicksal zu erleiden. Junge, denk doch mal nach. Was würden deine Eltern dazu sagen?«
  


  
    »Die sind tot«, brach es heftig aus Georg hervor. »Von Stein hat sie ermorden lassen.«
  


  
    Sein Gegenüber starrte ihn lange an. Tränen stiegen ihm in die Augen, und schließlich sank er erschöpft neben Georg auf den Baumstamm. »Mutter … Vater …«, wimmerte der Alte leise und griff sich unvermittelt ins Haar, zerrte daran, kreischte: »Meine lieben Eltern!«
  


  
    Georg starrte den Mann fassungslos an. Dann ging es ihm auf: Acheloos hatte seine Kindheitserinnerungen aufgenommen, im Tausch gegen Zukunftsvisionen über Hagen von Stein. Für den Alten mussten Georgs Eltern in gewissem Sinne so etwas wie Zieheltern geworden sein, selbst wenn sie ihn nie gekannt hatten. Der Mensch lebte durch und in seinen Erinnerungen. Erst sie machen uns zu dem, der wir sind.
  


  
    Stöhnend richtete sich Georg auf, legte dem Alten eine Hand um die Schulter und sagte leise: »Darum muss ich es tun.«
  


  
    »Nimm deine Flossen weg!«, fauchte der Mann und sprang auf, entzog sich Georgs Griff. »Das ist das Problem mit euch fanatischen Arschlöchern! Ihr schert euch einen Dreck um die anderen. Du hast meine El… du hast sie umgebracht.«
  


  
    Georg runzelte die Stirn, doch seine Kehle schnürte sich vor Wut so zu, dass er nicht antworten konnte.
  


  
    »Ihr scheiß Weltverbesserer. Hauptsache, ihr seid die strahlenden
     Helden. Was dabei auf der Strecke bleibt, schert euch nicht. Friss doch Menschenfleisch, fick die Vargrenhündinnen, wälze dich im Elend der normalen Menschen. Mir ist es scheißegal!«
  


  
    Ein lautes Knurren lies Acheloos mitten in seiner Hasstirade herumwirbeln. Georg sah den Buckligen, nun in seiner verdrehten, hochbeinigen Vargrengestalt, aus der Tür stürmen. Mit langen Sätzen näherte er sich dem Teich, wobei sein Rückgrat wie eine Feder wippte.
  


  
    Georg wollte aufspringen, sich zwischen den Wolf und den Alten stellen, aber sein Körper spielte nicht mit. In dem Moment schrie Acheloos, und in das schrille, wütende Kreischen mischte sich ein donnerndes Grollen. Die Stimme des Mannes fiel um mehrere Oktaven, bis Georg sie vorrangig im Bauch spürte, und wurde so laut, dass sogar die Oberfläche des Teiches zu vibrieren begann.
  


  
    Der Vargr stoppte mitten im Lauf, rutschte über das feuchte Gras der Lichtung, und als Georg aus der beängstigenden Kakophonie Worte erriet, klemmte er den Schwanz zwischen die Beine und wich jaulend zurück.
  


  
    »Leg dich nicht mit mir an, du miese Töle!«, donnerte Acheloos, und Georg glaubte, dass sich Gottes Stimme ganz ähnlich angehört haben musste, als er Moses die Zehn Gebote mitteilte.
  


  
    »Leb wohl, du Narr!«, sagte Acheloos mit normaler Stimme zu Georg. »Wenn wir uns das nächste Mal sehen, werden wir Feinde sein.«
  


  
    Georg wollte etwas einwenden, wollte ihm versichern, dass er nicht so werden würde wie dieses Vieh dort, aber als er sich zu dem Alten umsah, war er verschwunden.
  


  
    »Verdammte Hexen!«, fluchte Georg leise. In diesem Moment landete der Buckelige knurrend vor ihm. »Halt die Fresse, Quasimodo!«, fuhr Georg ihn an und spürte eine grimmige Zufriedenheit, als der Wolf verdutzt verstummte.
  


  
    Seine Gestalt schrumpfte, wand sich wie ein zusammensinkender Luftballon, bis in den riesigen Pfotenabdrücken nur noch schmale, bleiche Füße standen.
  


  
    »Wer war das?«, fragte der Mann wütend, und es war offensichtlich, dass er Georg in Stücke gerissen hätte, wenn er nicht unter DeWulfens Schutz stünde.
  


  
    »Ein entfernter Verwandter«, sagte Georg, presste sich das nasse T-Shirt erneut in den Nacken und versuchte mit der kühlen Flüssigkeit die letzten Zweifel abzuwaschen.
  

  
  


  
    INTERLUDIUM: HEXENMACHER
  


  
    Anno Domino 1888, in dem Jack the Ripper sein Unwesen treibt, Kaiser Wilhelm I. und sein Sohn Friedrich Wilhelm - Friedrich III. - sterben, Wilhelm II., der letzte deutsche Kaiser, an die Macht kommt, die National Geographic Society gegründet wird und Hertz zum ersten Mal Radiowellen versendet und empfängt.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Herr von Stetten?« Der junge Assistent, der ihm zur Seite gestellt worden war, tippte Friedrich vorsichtig auf die Schulter und riss ihn damit aus seinen Gedanken.
  


  
    »Was gibt es?«, fragte er verwirrt. Mit einem Blick zu den vergitterten Fenstern, vor denen sich das dichte sommerliche Grün der Bäume zeigte, stellte er verwundert fest, dass es bereits Nacht wurde. Er musste Stunden über dem Opesotogramm des Rituals gebrütet haben.
  


  
    Die Linien und geometrischen Formen, die mit äußerster Genauigkeit Menge, Art und Verwendung der Ingredienzien sowie Form, Vehemenz und Schwingungsform der Magie beschrieben, bildeten ein buntes Gewirr. Stellenweise überlagerten sich die in Tinte und Kreide eingefangenen Ströme infolge der Komplexität des Rituals so sehr, dass Schnittpunkte von undefinierbarer Farbe entstanden, was die Arbeit nicht erleichterte.
  


  
    »Herr von Stein ist soeben vorgefahren«, berichtete der junge Mann, dessen Name Friedrich schon wieder vergessen hatte. Das war seine große Schwäche: Er konnte sich einfach keine Namen 
     merken. Dies war einer der Gründe dafür gewesen, dass er sich so intensiv mit der Magie des Geistes beschäftigt hatte. Aber obwohl er so sein Gedächtnis für Zahlen und Fakten in beachtlicher Weise hatte verbessern können, entzogen sich Namen noch immer seinem Zugriff.
  


  
    »Ist er allein?«, fragte er seinen Helfer, der dabei war, die Hemdsärmel herunterzukrempeln und die Manschetten wieder hineinzustecken. Er nickte, und Friedrich atmete erleichtert auf. Für gewöhnlich begleitete dieser unsägliche weiße Bluotvarwes seinen Mäzen und störte den wissenschaftlichen Diskurs mit unsachlichen Drohungen.
  


  
    Schnell noch einen Schluck Wein, dann erhob sich auch Friedrich, um seine Garderobe zu überprüfen. Von Stein legte viel Wert auf ein ordentliches Erscheinungsbild.
  


  
    Während er die Knöpfe an seiner Jacke schloss, prüfte er erneut seine Fortschritte. Sie waren vorzeigbar, was unter anderem daran lag, dass seine Frau bei ihrer Cousine auf dem Land weilte und er so Zeit und Ruhe hatte. Sie war im achten Monat schwanger und würde ihm bald einen Sohn gebären. Er hatte das Geschlecht des Kindes schon kurz nach der Empfängnis festgelegt, denn in seiner Familie vererbte sich das Hexenblut vorrangig über den väterlichen Ast.
  


  
    Auch sein Assistent hatte nun seine Jacke angezogen, richtete die Rockschöße und nickte Friedrich bestätigend zu, als dieser sich mit ausgestreckten Armen zu ihm wandte.
  


  
    Sie waren also präsentabel. Das galt für den Speisesaal der ehemaligen Privatschule nicht, in dessen Haupthaus von Stein sie untergebracht hatte. Die langen Regale, deren helle Farbe sich vom dunklen, abgewetzten Parkett abhob, waren vollgestopft mit Arzneien, Pflanzen, Tierprodukten, Büchern und verschiedenen Holz- und Kohlesorten. Mit fortschreitender Forschungsdauer hatte mit der Menge des Inhalts auch die Unordnung zugenommen. 
    


  
    »Ich empfange den Herrn an der Tür«, erklärte sein Assistent - Marius? Oder Markus? Etwas mit »M« aber sicher - und verließ unter den strengen Blicken Zeus’ den Raum. Der Göttervater thronte als Wandgemälde über der zweiflügeligen Tür, ein bärtiger, muskulöser Mann in einer Toga, umgeben von Wolken, goldene Blitze in der Hand. Er war in guter Gesellschaft: An allen Wänden des Raumes tummelten sich Götter aus dem griechischen und römischen Pantheon, mythologische Wesen wie der Zyklop, Kentauren oder Meerjungfrauen und Helden wie Herkules, Odysseus oder Sisyphos.
  


  
    Das gewaltige Gemälde machte sich, gerade bei den Damen, einer zu tadelnden Freizügigkeit schuldig und war so überladen, dass Friedrich auch nach den hier verbrachten Monaten noch immer neue Gestalten entdeckte.
  


  
    Jetzt beispielsweise glitt sein Blick in eine der dunkleren Ecken, die von den Laternen, mit denen sie sich des Nachts behalfen, kaum erhellt wurden. Oft hatte Friedrich mit zusammengekniffenen Augen über dem Opesotogramm gehockt und sich jenes neuartige elektrische oder zumindest Gaslicht gewünscht. Aber beides war auf dem abgelegenen Anwesen nicht verfügbar.
  


  
    Er nahm das Weinglas in die eine und eine Laterne in die andere Hand, um der unbekannten Figur auf die Spur zu kommen. Hinter ihm wurde der Arbeitsbereich, umringt von den Regalen, zu einer Insel des Lichts im dunklen Speisesaal.
  


  
    Unter der dominanten Gestalt des Herakles versteckte sich ein Mann mit Stierhörnern, oder genauer gesagt, einem Stierhorn. Das andere war augenscheinlich abgebrochen. Ein Fluss wand sich zu seinen Füßen. Friedrich kannte diese Gottheit. Ein Flussgott, wenn er sich recht erinnerte sogar der älteste der griechischen Wassergötter. Sein Name stand synonym für »Wasser« … aber Friedrich kam nicht darauf. Er schloss die Augen, rief sich die Fakten der Sage vor Augen. Vater der Nymphen; Liebschaft mit der 
     Tochter eines Königs, dessen Name ihm auch nicht einfiel; Streit mit Herakles; musste im Tausch für sein abgebrochenes Horn das der Ziege besorgen, die Zeus gesäugt hatte; daraus wurde später das Füllhorn. Aber auf den verflixten Namen des Gottes kam er einfach nicht.
  


  
    Sein Grübeln wurde unterbrochen, als die Tür aufschwang und Michael - oder hieß er Manuel? - sie Hagen von Stein aufhielt.
  


  
    Sein Mäzen war wie immer makellos gekleidet, in eine dunkle Jacke mit zwei Reihen silberner Knöpfe, einem ebenso dunklen Zylinder und Nadelstreifenhose. Die Kleidung passte wie angegossen und betonte die Stärke und Größe des Mannes.
  


  
    Jetzt reichte er Gehstock, Handschuhe und Zylinder an Manfred weiter - Martin? Moritz? -, der sie dienstfertig entgegennahm und umgehend den Raum verließ, wobei er die Tür hinter sich zuzog.
  


  
    Friedrich stellte Laterne und Glas achtlos auf den Boden und ging auf seinen Geldgeber zu. Der streckte ihm die Hand entgegen, und als Friedrich sie ergriff, schüttelte er sie mit festem Druck. Wie immer wirkte die Haut zu kühl und zu trocken.
  


  
    »Herr von Stetten«, sagte der Bletzer mit angenehmer, freundlicher Stimme. »Ich hoffe, es ist Ihnen wohlergangen?«
  


  
    Friedrich nickte eifrig. »Ja, bestens, danke der Nachfrage. Und selbst?«
  


  
    Instinktiv spürte Friedrich den Gedanken des Mannes nach, doch wie immer war da nichts zu finden. Der Bletzer war so gewandt darin, die Ströme des Geistes zu manipulieren, dass er nicht einmal mehr wie ein blinder Fleck wirkte, sondern für Friedrichs magische Sinne schlichtweg nicht existierte.
  


  
    Der Untote lächelte und zuckte mit den Schultern: »Mich plagt das alte Leiden …«
  


  
    Friedrich sah ihn fragend an. Er konnte sich nicht vorstellen, was den gegen Krankheiten und die Mühen des Körpers unanfälligen Vampir plagen könnte.
  


  
    »Ungeduld«, erklärte von Stein noch immer lächelnd und wies zum Arbeitsbereich hinüber.
  


  
    »Oh … sicher«, stimmte Friedrich der unausgesprochenen Anweisung zu, und gemeinsam gingen sie durch die Regale hindurch zum Opesotogramm. Es bedeckte eine Holzplatte von bald zwei Metern Kantenlänge, und selbst diese gewaltige Unterlage war mittlerweile fast zu klein geworden für das Diagramm der Zaubermacht.
  


  
    »Mit der werten Gattin alles in Ordnung?«, wollte von Stein höflich wissen, und Friedrich nickte. Er würde seinem Gönner sicher nichts von Morgenübelkeit und Zwischenblutungen erzählen.
  


  
    »Ich habe einige Erweiterungen vorgenommen«, lenkte der Hexer das Gespräch auf das Ritual und wies auf das Schaubild. Erst jetzt wandte sich der Bletzer der Arbeit zu, und seine trügerisch sanften Augen huschten über die Linien und Zeichen. Langsam schritt er um das Holz herum, ging hier in die Hocke, ließ dort einen Finger schwebend einer Linie folgen. Schließlich erhob er sich und nickte zufrieden.
  


  
    »Sehr gute Arbeit, Herr von Stetten. Ich bin von Ihrer inspirierten Verwendung des Ambra sehr beeindruckt.«
  


  
    Friedrich musste sich zusammenreißen, um beim Gedanken an das teure Walerbrochene nicht das Gesicht schmerzhaft zu verziehen. Ingredienzien wie diese waren es, die das eigentlich großzügige Forschungsgeld, das von Stein ihm wöchentlich zukommen ließ, wie Schnee in der Hölle dahinschmelzen ließen. Und doch waren praktische Prüfungen mit ihnen notwendig, um das Ritual erfolgreich weiterzubringen.
  


  
    Seine Frau war ein wunderhübsches, junges Ding, aber sie hatte kostspielige Angewohnheiten, und auch er brauchte, um seine Schöpferkraft zu erhalten, ein angenehmes Leben. So blieb ihm nichts anderes übrig, als seine Forschungsergebnisse auch noch anderweitig zu veräußern.
  


  
    Von Steins Kopf ruckte zu ihm herum, der Blick wurde hart wie Ebenholz und bohrte sich fühlbar in Friedrichs Inneres. Eilig prüfte er seine Abwehr, ließ sogar, bevor er sich hindern konnte, die Hand in die Tasche gleiten, um das aus Dornenstrauchholz gefertigte Kreuz zu umfassen, das ihn beim Schutz seiner geheimen Gedanken unterstützte.
  


  
    Nein, du liest mich nicht, schloss er zufrieden.
  


  
    »Was ist dies?«, fragte von Stein, wies ohne hinzusehen auf das Opesotogramm und wandte erst dann den Kopf. »Ich erkenne keinen wirklichen Sinn in diesem Ausgang. Im Augenblick entweicht dort die Energie des siebten Kreises ungenutzt …«
  


  
    Friedrich war einmal mehr beeindruckt von der Auffassungsgabe des Mannes. In kürzester Zeit hatte er die Struktur des Rituals durchschaut und die Einzelteile ihren Aufgaben zugeordnet.
  


  
    »Ja, das ist die letzte Schwierigkeit. Die Erweiterung der Wirkungsweise auf eine breitere Basis.«
  


  
    Der Bletzer hob stumm fragend die Augenbrauen, und Friedrich führte weiter aus: »Das Potenzial - soweit einmal erkannt - zu wecken, ist schon jetzt möglich, wenn ich auch vermute, dass sich das Ritual mit fortschreitender Erfahrung vereinfachen lassen wird. Während meiner Arbeit aber ist mir ein entscheidender Gedanke gekommen. Was, wenn man das Potenzial nicht nur ans Licht bringen könnte, sondern es gleichsam einflößen?«
  


  
    »Sie wollen zu viel«, erklärte von Stein und legte ihm väterlich eine Hand auf die Schulter. »Fürs Erste wollen wir nur die Hexen erwecken, die Gott mit einer besonderen Gabe gesegnet hat. Es sollte nicht unser Ziel sein, selbst Gott zu spielen und aus normalen Sterblichen Hexen machen zu wollen.«
  


  
    Friedrich war da anderer Meinung. Welche Macht würde jemand erlangen, der einfachen Leuten die Befähigung geben konnte, Magie zu wirken? Oder welchen Reichtum?
  


  
    »Wie dem auch sei: Es wird Zeit für einen ersten Test«, sagte 
     von Stein und ließ sich in den Sessel sinken, den Friedrich für Mußestunden und zum Nachdenken nutzte.
  


  
    »Was?«, fragte er entsetzt und sank neben dem Sessel auf ein Knie, ungeachtet des Schmutzes und Kreidestaubs, der sich dort angesammelt hatte. »Nein! Es ist viel zu früh. Ich …«
  


  
    Er verstummte, denn von Steins ruhiger, aber unnachgiebiger Blick zeigte ihm deutlich, dass an seiner Entscheidung nicht zu rütteln war.
  


  
    »Gut, wann soll ich mit den Präliminarritualen beginnen?«
  


  
    Hagens Lächeln schnitt ihm wie eine Klinge ins Fleisch. »Ich habe gute Nachrichten. Die vorbereitenden Rituale erfüllen ihren Zweck! Wir haben sie erfolgreich an einer jungen Frau erprobt. Meine Diener werden sie jeden Moment hereinbringen. Der Käfig aus kalt geschmiedetem Stahl wiegt einiges.«
  


  
    »Ich soll … jetzt?«, fragte Friedrich ungläubig. Er hatte kaum geschlafen in den letzten Tagen, und auch die Vorräte in den Regalen würden nur gerade eben ausreichen. »Die Bedingungen könnten nicht schlechter sein«, führte er seinem Mäzen vor Augen.
  


  
    »Ich habe lang genug gewartet«, verkündete der, stand auf und wies mit weit ausholender Geste auf die Tür, die in diesem Moment aufflog. »Außerdem bin ich davon überzeugt, dass Sie Ihr Allerbestes geben werden!«
  


  
    Friedrich sah zu den beiden Türflügeln, die gegen die Wand krachten. Vier in dunkle Kleidung gehüllte Männer trugen einen großen Käfig herein. Im Innern hing eine nackte junge Frau, von Ketten genau in der Mitte des Gebildes gehalten. Ihr dicker Bauch wies darauf hin, dass sie hochschwanger war.
  


  
    Es hätte das leise Weinen und das Wimmern seines Namens nicht gebraucht - er erkannte seine Frau, noch bevor seine Augen sie identifizierten. Er wollte zu ihr stürzen, aber der Schreck nagelte seine Füße am Boden fest.
  


  
    »Marie-Luise«, hauchte er entsetzt. Dann, lauter, fassungslos zu von Stein gewandt, anklagend: »Marie-Luise!«
  


  
    »Ganz recht«, sagte von Stein hart, und alle Wärme war aus seinen Zügen und seiner Stimme gewichen.
  


  
    Der Käfig wurde mit lautem Krachen auf dem Boden abgesetzt, und dieses Geräusch riss Friedrich aus seiner Erstarrung. Er stürmte durch die Regale, beachtete die Papiere und Flakons nicht, die er zu Boden riss, und warf sich gegen die Käfigstangen.
  


  
    »Marie-Luise!«, rief er und streckte die Hand hindurch, um an ihren Ketten zu zerren. Ihr fahles, schweißbedecktes Gesicht wandte sich ihm zu, und ein mattes Lächeln zuckte über ihre spröden Lippen. Das ehemals lange, blonde Haar hatte man ihr geschoren, um Zeichen auf ihre Kopfhaut zu malen.
  


  
    Ansonsten wirkte sie unversehrt, doch Friedrich wusste, dass sie Qualen erlitten hatte, die über körperliche Schmerzen weit hinausgingen. Er selbst hatte sie erdacht und ihre magische Wirkung tariert.
  


  
    »Lasst sie sofort frei!«, forderte er wütend. Durch seinen Zorn wurde das Licht der Laternen dunkler, zogen sich die Schatten des Raumes dichter zusammen, wie aufsteigender Nebel.
  


  
    Einer der vier Männer, allesamt klobige Kerle, schlug ihm ins Gesicht. Der Treffer ließ ihn nach hinten taumeln. Er fing sich und wollte die Hand zu einer Hexenkralle hochreißen, dem Mann den Bauch aufschneiden. Doch da wurde sein Arm grob von hinten umfasst und mühelos gehalten.
  


  
    »Von Stetten«, knurrte Hagen von Stein direkt neben seinem Ohr. »Ihre Gattin hat die Präliminarrituale durchlaufen. Sie wissen, was das bedeutet.«
  


  
    Friedrich zerrte kurz an dem unnachgiebigen Griff, wollte sich wehren, dann sank er mit einem verzweifelten Schluchzen auf die Knie. Wenn Marie-Luise wirklich alle Vorbereitungen durchgemacht hatte, blieben ihm nur wenige Stunden, um das letzte Ritual 
     auszuführen. Andernfalls würde sie sterben, oder Schlimmeres könnte mit ihr geschehen. Diese Rituale griffen in die Schöpfung selbst ein, pfuschten Gott ins Handwerk, spielten Schicksal, indem sie die Erlebnisse und langsamen Veränderungen, die einen Menschen schließlich zu einer Hexe werden ließen, in wenigen Stunden in den Körper und Geist drängten.
  


  
    Von Stein ließ seine Hand los und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich schlage vor, Sie beginnen. Wir stehen Ihnen mit allem zur Verfügung, was Sie brauchen!«
  


  
    Friedrich wurde von einem plötzlichen Weinkrampf gepackt, der ihn heftiger traf als Hagens Scherge zuvor. Sein ganzer Körper schien sich zusammenziehen zu wollen, um die Tränen wie aus einem Schwamm hinauszupressen.
  


  
    Er wusste nicht, wie lang er dort gehockt hatte, den Blick auf den Boden gerichtet, weil er den kraftlosen, nackten Leib seiner Frau nicht sehen wollte, es nicht ertragen hätte.
  


  
    Aus den Tiefen seiner aufgewühlten Seele stieg langsam ein Funke auf, wurde zu einem Licht und schließlich zu einem Feuer, in dem seine Tränen trockneten. Er sperrte sie ein, nutzte seine Geistesmagie, um sich zu konzentrieren, das Leid und die Angst abzulegen. Sie würden später zurückkehren, hundertfach verstärkt, aber das war jetzt unerheblich.
  


  
    Schon verfärbten sich Marie-Luises Zehen dunkel, wo ihr Körper mit dem Ansturm der neuen Macht nicht mehr fertig wurde. Wenn diese Färbung das Herz erreichte, war sie des Todes. Das würde er nicht zulassen.
  


  
    Er stemmt sich hoch und drehte sich zu von Stein um, der wie ein König im Sessel saß und geduldig auf ihn niedersah. In das Licht der Laternen gebadet, schien er unendlich weit entfernt.
  


  
    Leise fragte Friedrich: »Warum?«
  


  
    Hagen lächelte traurig und sagte: »Ich glaube, das wissen Sie.«
  


  
    Er schnipste, und einer der vier Männer, die immer noch um 
     den Käfig standen, warf Friedrich eine lederne Dokumentenmappe vor die Füße. Er musste sie nicht öffnen, um den Inhalt zu wissen: Abschriften seiner Forschungen, die ein verlässlicher Bote nach Italien hatte bringen sollen.
  


  
    Friedrich nickte wie betäubt, beschwor seine inneren Kräfte, drängte die Schuldgefühle beiseite, die sich nun den anderen Emotionen zugesellen wollten, und nickte erneut.
  


  
    Dann begann er mit heiserer, aber entschlossener Stimme, den Männern Anweisungen zu geben. Reiß dich zusammen, ermahnte er sich. Du hast keine zweite Chance!
  


  
    »Euer Wort, dass sie leben werden!«, forderte Friedrich laut, den Blick auf seine Frau gerichtet. Von Stein würde ihn vermutlich töten, sobald das Ritual beendet war, doch seine Frau und seinen Sohn mochte er aus wissenschaftlichem Interesse am Leben lassen.
  


  
    »Mein Wort. Sie werden leben. Und wenn sie die Macht erhält, die wir in ihr gefunden zu haben glauben, werden sie es in Reichtum tun.«
  


  
    Ein letztes Mal nickte Friedrich, grimmig, dann rief er den Männern mit heiserer Stimme Befehle zu.
  


  
    Er arbeitete Stunden ohne Unterlass, achtete nicht auf die Schnitte und die Verschmutzungen, die ihm die verschiedenen Ingredienzien und Werkstoffe beibrachten, ließ sich von der verrinnenden Zeit nicht hetzen, aber anspornen.
  


  
    Konzentriert, unermüdlich formte er das Ritual, zog so viel, wie er wagte, aus sich und so wenig wie möglich aus Marie-Luise. Doch es reichte nicht. Seine Kraft ließ nach, sein Geist vermochte nicht genug Magie auf das Ziel zu bündeln. Das Ritual drohte ihm zu entgleiten. Da trat von Stein hinzu, bot ihm, einem verdorbenen Mahl gleich, seine eigene Kraft an, und obwohl es Friedrich anwiderte, diese tote, kalte Magie in sich und vor allem in seine Frau zu leiten, musste er sie nutzen. Wie zähflüssiger Eiter erfüllte 
     von Steins Kraft ihn und nährte die Stränge so unermüdlich wie die Sonne.
  


  
    Endlich näherte sich das Ritual seinem Ende, und erst jetzt wagte er, erneut einen Blick auf seine Frau zu werfen. Ihr Körper war bis zum Bauch schwarz, wie in flüssige Tinte getaucht. Wenn er es nicht schnell zu Ende brachte, wäre das Leben seines Sohnes in Gefahr.
  


  
    Mit einer wütenden Geste stieß er von Stein beiseite, der verwundert einen Schritt zurückwich. Gleichzeitig drängte er die Energie des Bletzers aus dem Ritualkreis. Die letzten Schritte waren so komplex, dass er sie sich nicht von der Macht eines anderen beeinflusst zutraute. Diesen letzten Schlüssel musste er aus eigener Kraft erschaffen.
  


  
    Marie-Luise schrie auf, als er die Magie nicht länger nur durch sie hindurchströmen ließ, sondern sie ihr jetzt, einer Medizin gleich, einflößte.
  


  
    Ihre Seele nahm sie gierig auf, denn der Grund war von den vorhergehenden Ritualen geöffnet und fruchtbar gemacht worden. Mit einem Lächeln, gegen das er sich nicht wehren konnte, spürte Friedrich die Schmerzen und Ängste seiner Frau dahinschmelzen, bis sie gänzlich durch eine ekstatische Gier nach Macht ersetzt waren. Zugleich aber erschreckte dieses Fordern ihn, denn er hatte nie vorgehabt, seiner Frau die Last seines eigenen Erbes aufzuerlegen. Sie nahm in großen Zügen von ihm.
  


  
    »Mehr!«, verlangte er, und von Stein trat wieder hinzu, gab ihm von seiner Kraft, und auch diese flößte Friedrich nun seiner Frau ein. Wie kaltes, abgestandenes Wasser verband sie sich mit der heißen Seele der Schwangeren.
  


  
    Alles wird gut, versprach Friedrich ihr in Gedanken, doch da ging ein Schauder durch den steten Strom. Etwas schob sich zwischen ihn und seine Frau, ein anderes Wesen, dass die Energie umso gieriger trank.
  


  
    Die Erkenntnis ließ Friedrich einen Schritt zurückweichen: Es war sein ungeborener Sohn, selbst ein Hexer, der sich an der Kraft betrank, sie wie Nahrung von der Mutter nahm, und ihr Körper gab bereitwillig.
  


  
    Doch der kleine Leib konnte der Magie nicht Herr werden. Entsetzt brach Friedrich ab. Wilde Magie ließ die Bilder an den Wänden wie lebendig zucken, brachte die Laternen zu grünlichem Gleißen.
  


  
    Friedrich versuchte Magie in sich aufzunehmen, den Strom umzukehren, doch es war zu spät. Marie-Luise schrie auf, als ihr Bauch sich dunkel färbte. Hitze stieg von ihrem Leib auf, und dann loderten Flammen durch die verkohlte Haut.
  


  
    Viel zu lang noch schrie sie und wand sich, bis die mächtige Magie, von der sein Sohn in Flammen aufgegangen war, sich verflüchtigte und sie sterben ließ. Friedrich wandte den Blick ab, schrie verzweifelt, wollte seine Frau noch einmal sehen und brachte es doch nicht fertig.
  


  
    Er fiel auf den Boden, machte keine Anstalten, den Sturz zu mildern. Er wand sich vor unsäglichem Leid, war unfähig, die Bewegung zu unterbrechen.
  


  
    Meine Frau... mein Sohn, dachte er verzweifelt, doch dann wurden diese Gedanken von einer Woge des Entsetzens fortgespült, und während er die Stirn wieder und wieder auf den kalten Boden schlug, bis blutige Flecken blieben, rief er unablässig: »Nein!«
  


  
    Aus einer anderen Welt, einer Welt, in der noch irgendetwas von Belang war, hörte er von Steins gefühllose Stimme: »Nun, das war doch schon sehr vielversprechend. Reißen Sie sich zusammen, von Stetten. Nehmen Sie es als verdiente Strafe, und vergessen Sie die Frau.«
  


  
    Friedrich kroch von dem Ungetüm weg, spürte seinen Geist langsam unter der Last des Leids erzittern. Es gab kein Morgen für ihn, die Welt war nicht mehr lebenswert.
  


  
    Wie soll ich das ertragen?, fragte er sich und erkannte dann, dass er es nicht konnte. Vergessen aber … Ja!
  


  
    Er kroch weiter, bis er eine Wand vor sich hatte, zog sich daran zum Sitzen hoch und starrte durch Tränen den Männern hinterher, die den Raum verließen. Der Leib seiner Frau glomm noch rot am Boden des Käfigs, nicht länger von den verglühten Ketten gehalten.
  


  
    Vergessen!
  


  
    Mit einem verzweifelten Aufschrei wandte er seine Magie gegen sich selbst, schnitt in seine Erinnerungen, zerfetzte sie in winzige Stücke und zerstreute sie im Nichts.
  


  
    

  


  
    Der Mann blinzelte verwundert. Sein Gesicht war feucht, als habe er im Regen gelegen. Nein, verbesserte er sich, als er sich über die Lippen leckte. Das sind Tränen. Ich habe geweint.
  


  
    »Aber warum nur?«, fragte er den Raum um sich. Er erinnerte sich nicht daran, wie er hierhergekommen war, wer er war …
  


  
    Seltsam, dachte er und lachte im nächsten Augenblick über sich selbst.
  


  
    »Namen sind Schall und Rauch«, ließ er die kühle Luft vor sich wissen und stand langsam auf. Seine Beine waren eingeschlafen - offenbar saß er schon länger hier, im Schneidersitz.
  


  
    Er drehte sich um und sah ein Wandbild hinter sich. Ein Mann mit Stirnhörnern, eines davon abgebrochen, das Bild eines Flussgottes.
  


  
    »Acheloos«, erkannte er, überrascht, sich an etwas zu erinnern. »Nun, dieser Name ist so gut wie jeder andere.«
  

  
  
  


  
    SIEBTER TEIL:
  


  
    VERWANDLUNG
  


  
    Anno Domini 2007, in dem die Bischöfe von Speyer und Limburg zurücktreten, die Partei »Die Linke« gebildet wird, das Eisbärbaby Knut zu großer Bekanntheit gelangt und der Vatikan das Buch »Jesus von Nazareth« vorstellt.
  

  
  
  


  
    FAMILIENTRADITION
  


  
    Wer war das?«, fragte DeWulfen zwischen zusammengepressten Zähnen hindurch. Hinter ihm erhob sich gerade der Buckelige, den er mit wuchtigen Hieben zu Boden gestreckt hatte.
  


  
    Georg blickte zu ihm auf und lächelte. Acheloos wiederzusehen, der sich seit Jahren Vampiren und Werwölfen beider Arten entzog, hatte ihm eine gewisse Zuversicht gegeben, dass auch er dem Fluch würde entkommen können.
  


  
    »Ein Nachbar. Er wollte etwas Mehl leihen.«
  


  
    DeWulfen hob die Hand, senkte sie dann aber wieder. Mit einem schmalen Lächeln sagte er: »Jetzt hätte ich dich beinahe totgeschlagen. Ich vergesse doch immer wieder, dass du noch keiner von uns bist.«
  


  
    Seine Hand schoss vor, packte Georg im Nacken und zog ihn zu sich, bis ihre Stirnen hart aneinanderstießen. Das buschige Gesichtshaar war so gesträubt, dass es den Kopf des Mannes unnatürlich breit erscheinen ließ.
  


  
    »Wer war das?«, fragte er erneut und schloss kurz die Augen, witterte wie ein Wolf stoßweise durch geblähte Nasenflügel. »Sag es mir, Vitzthum, oder ich verfüttere dich an meine Leute.«
  


  
    Er sprach ruhig, sachlich, aber Georg zweifelte keinen Augenblick daran, dass der Rudelführer es ernst meinte.
  


  
    »Ich hoffe, sie mögen ihr Essen knusprig«, sagte Georg und klopfte mit dem Gips am Arm auf den an seinem Bein. Als färbe die Nähe so vieler mit Heilkräften versehener Wesen auf ihn ab, 
     waren die Schmerzen deutlich geringer geworden. Oder hatte Acheloos ihm dieses Geschenk gemacht?
  


  
    DeWulfen riss die Augen auf und schnaubte überrascht, dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte so laut, dass seine gewaltige Brust sich hob und senkte und seine Bauchmuskeln sich fast krampfartig zusammenzogen.
  


  
    Noch immer lachend gab er Georg eine nachlässige Ohrfeige, die schmerzhaft, aber nicht als Angriff zu werten war.
  


  
    »Da steckt ja doch etwas Mumm in dieser traurigen Gestalt.« Mit diesen Worten erhob sich DeWulfen von dem Bürostuhl, den er sich an Georgs Couch herangezogen hatte. »Ich mach aus dir schon noch einen guten Jäger!«
  


  
    Ich habe schon mehr Wesen gejagt, als du für möglich halten würdest, dachte Georg trotzig. Aber im Gegensatz zu euch Aasfressern suchen wir Korrektoren uns Gegner und keine Opfer.
  


  
    »He, ihr Schlappschwänze! Antreten zur Stählung!«, rief DeWulfen, und sofort kam Bewegung in die teilweise noch schlafenden Werwölfe. Sie weckten einander mit Knuffen oder lauten Rufen, und während sich die Meute vor ihm versammelte, traten der Buckelige und das Schweinsgesicht neben DeWulfen.
  


  
    Sie waren wohl so etwas wie seine Hauptmänner, was ein sehr schlechtes Licht auf die Qualität und Disziplin der Truppe warf.
  


  
    Der Dicke hielt eine Pistole in der Hand, was Georg an seine eigene Waffe erinnerte. Vorsichtig tastete er sich ab, aber sie war verschwunden. Irgendwer hatte sie ihm abgenommen, während er bewusstlos gewesen war. Ebenso wie sein Handy, wie er verärgert bemerkte.
  


  
    DeWulfen ließ den Blick über sein Rudel wandern. Einige schienen dem Blick ausweichen zu wollen, andere drängten sich vor, wie eifrige Kinder.
  


  
    »Carlo«, sagte DeWulfen und wies auf einen Mann mittleren Alters, der mit blonden Haaren und heller Haut ganz und gar nicht der Erwartung entsprach, die sein Name weckte. Seine äußerst hohe Stirn und der breite Kopf ließen Georg an eine Glühbirne denken.
  


  
    Carlo trat vor und zog sein einst weißes, fleckenübersätes T-Shirt aus. Darunter kam ein nackter, durchtrainierter Oberkörper zum Vorschein, der noch beeindruckender wurde, als der Mann die Hände hinter dem Kopf verschränkte. Wie bei einer Kobra schwollen seine Rückenmuskeln an und verbreiterten seine Kontur. Das Gesicht war angespannt, aber die Stimme war fest, als er sagte: »Kann losgehen.«
  


  
    DeWulfen nickte anerkennend und ließ sich von Quasimodo eine Machete reichen. Ansatzlos fing er an, auf den jungen Mann einzuschlagen, ihm tiefe Schnitte zuzufügen, erst an Bauch und Brust, dann, als der Mann stöhnend auf alle viere sank, auch auf dem Rücken.
  


  
    DeWulfen arbeitete routiniert, mit runden Schlagbewegungen, und lächelte zufrieden. Beim sechsten Hieb fing die Meute an mitzuzählen. Sie wurden mit jedem Treffer lauter, und das schien Carlo anzutreiben, denn jetzt stemmte er sich noch einmal hoch, blutüberströmt, und riss beide Arme mit einem Brüllen in die Luft, das Trotz und Schmerz in sich vereinte.
  


  
    Georg wollte den Blick abwenden, aber es ging eine morbide Faszination von diesem Ritual aus, zumal die Schnitte sich, kurz nachdem die Haut aufgerissen wurde, schon wieder schlossen. Das war wohl auch der Sinn dieser grausamen Handlung: Den Körper der Vargren an die Heilung zu gewöhnen, sie so zu beschleunigen.
  


  
    »Dreizehn! Vierzehn! Fünfzehn!«, skandierte die Menge und wurde immer aufgeregter. Der eine oder andere stieß sogar ein Heulen aus.
  


  
    DeWulfen hatte nun seinen Rhythmus gefunden, schlug gleichmäßig zu wie ein Forscher, der sich mit seiner Machete einen Weg durch den Dschungel bahnen wollte. Das Blut spritzte in langen Fäden von der Klinge, wenn er sie kreisförmig wieder nach oben brachte. Der Mann sank erneut auf alle viere und zitterte nun so stark, dass die Rinnsale des Blutes immer wieder zu Tropfen zerrissen wurden.
  


  
    »Achtzehn, Neunzehn!«
  


  
    »Stopp!«, jaulte Carlo da. DeWulfen führte den zwanzigsten Schlag über den Hinterkopf, und der Mann brach in seinem eigenen Blut zusammen.
  


  
    DeWulfen ging neben ihm in die Hocke, griff in das Haar des Mannes, wo er rote Spuren hinterließ, und zog den Kopf hoch. Lächelnd lobte der Anführer: »Zwanzig Schläge, Carlo! Du bist jetzt ein echter Krieger!«
  


  
    Diese Worte riefen ein wildes Freudengeheul unter den übrigen Vargren hervor, die Georg zunehmend wie ein Stamm wilder Kannibalen vorkamen, trotz Spielkonsole, Generator und moderner Kleidung.
  


  
    Eine der Frauen, die gestern noch einen anderen Vargr geritten hatte, sprang zu Carlo und half ihm auf die Beine. In einem gierigen Kuss presste sie die Lippen auf seine und schleifte ihn dann beiseite, um ihn auf eine der Matratzen fallen zu lassen.
  


  
    Die Heilung hatte den Mann offensichtlich geschwächt, aber nicht so sehr, dass er seine Belohnung nicht mit zitternden Händen eingefordert hätte. Dann schloss sich die Menge der Vargren wieder und versperrte Georg die Sicht.
  


  
    Wie die Tiere, dachte er angewidert und verdrängte die Frage, wie viel von diesem unwürdigen Verhalten auf die Verwandlung zum Werwolf zurückging. Er würde sich niemals vor anderen … paaren.
  


  
    DeWulfen wies auf den nächsten Mann: »Hannes.«
  


  
    Der Angesprochene zuckte zusammen und wirkte, als wolle er fliehen, aber er wurde von den anderen nach vorn geschoben. Er atmete schwer und sah seinen Anführer nicht an.
  


  
    Die pausbäckigen Gesichtszüge des ansonsten schlanken Mannes kamen Georg bekannt vor, aber er konnte sie nicht einordnen. Vielleicht hatte er ihn in einer Korrektorendatenbank gesehen?
  


  
    DeWulfen hob die Machete und wartete, aber Hannes machte keine Anstalten, sich zu entkleiden oder eine ähnlich martialische Pose wie sein Vorgänger einzunehmen.
  


  
    »Bereit?«, fragte der Rudelführer, und Hannes nickte, doch sein Gesichtsausdruck sagte etwas anderes.
  


  
    Trotzdem schlug DeWulfen zu, traf jedoch nur den Arm, den der Mann abwehrend hochriss. Die Klinge schnitt bis auf den Knochen, und der Getroffene taumelte zurück, drehte sich um, wollte nun tatsächlich fliehen.
  


  
    Er kam nicht weit. Seine Gefährten packten ihn, und Laute der Enttäuschung stiegen aus der Menge auf. DeWulfen schüttelte traurig den Kopf, ließ die Machete zu Boden fallen und trat zu dem Mann, der mittlerweile aufgehört hatte, sich zu wehren, und mit verzweifeltem, tränenüberströmtem Gesicht seines Schicksals harrte.
  


  
    »Wie willst du es so jemals lernen, Hannes?«, fragte DeWulfen mit Onkelstimme. Er tätschelte die Wange des Mannes und fuhr fort: »Aber wir werden dir helfen.«
  


  
    Er wandte sich den anderen zu und rief: »Die Peitsche!«
  


  
    Begeisterte Rufe erklangen, und Hannes wurde zum Eingang gezerrt. Jetzt wehrte er sich wieder, schrie, flehte, aber die Vargren waren unerbittlich. Während der Mann in die Morgensonne hinausgezerrt wurde, erinnerte sich Georg, wo er ihn schon einmal gesehen hatte, und er erschauderte.
  


  
    Dieser Mann war ihm nackt, mit Stacheldraht auf einen Steinblock gefesselt erschienen, als er in der Liebesnacht mit Lea seine 
     Vision gehabt hatte. Auf eben jenen Steinblock, den Georg vorhin draußen am Teich gesehen hatte.
  


  
    Der erste Peitschenhieb und der erste Schrei erklangen, und Georg wurde übel, als er sich an das rohe Fleisch erinnerte, das vom Rücken des Ausgepeitschten in seiner Vision noch übrig gewesen war … und nun übrig sein würde, wenn DeWulfen mit Hannes fertig war.
  


  
    Bedauern für den Misshandelten stellte sich ein, doch Georg beruhigte sich damit, dass die Wunden heilen würden. Zugleich fragte er sich, was man mit ihm anstellen würde, wenn erst die Verwandlung durchgeführt war.
  


  
    Was auch immer sie tun, dachte er, ich werde ihnen nicht die Genugtuung geben, um Gnade zu flehen.
  


  
    Oder welche zu erweisen!
  

  
  


  
    FLUCHT!
  


  
    Als Marie das große Anwesen durch eine kleine Seitentür verließ, hatte sie das Gefühl, eine großartige Zukunft hinter sich zu lassen, während zähe Fäden des Schicksals sie zurückziehen wollten.
  


  
    Ihre Fingerspitzen kribbelten noch immer, Stunden nach dem im wahrsten Sinne des Wortes magischen Erlebnis, und sie sehnte sich danach, es zu wiederholen. Noch einmal diese lebendige Energie zu spüren, die durch ihren Körper glitt, die Wärme, die das Eis jahrelanger Einsamkeit zu nichtigem Dampf zu zerschmelzen versprach.
  


  
    Doch ein Gefühl drohenden Unheils trieb sie weiter, hinter Emma her, die ihre hohen Schuhe ausgezogen hatte, um schneller laufen zu können.
  


  
    Emma verharrte nach einigen Schritten in der kühlen, feuchten Luft des Parks und wandte sich um. In diesem Flügel des Anwesens waren die Fenster dunkel, schienen ihr wie Insektenaugen gierig und zugleich betrübt nachzusehen.
  


  
    »Komm schon!«, zischte Emma und ergriff ihre Hand, um sie hinter sich herzuziehen. »Ich weiß nicht, wie lange ich deine Gedanken noch abschirmen kann. Ich bin nicht sonderlich gut darin, und sobald er dich vermisst, wird er dich suchen!«
  


  
    Marie riss sich von dem verlockenden und zugleich einschüchternden Anblick los und lief hinter der Frau her. Vampire, Zauber … Tief in ihrem Innern hatte sie immer gewusst, dass es so etwas geben musste. Sie erinnerte sich an das Monster unter ihrem 
     Bett, vor dem sie als Kind Angst gehabt hatte, und den alten Herrn Klobeck, von dem es hieß, in seinem heruntergekommenen Haus an der Ecke verschwänden Kinder. Vielleicht war auch das wahr, dachte sie schaudernd, doch dieses Erzittern war zu gleichen Teilen Angst wie gespannte Erregung. Es gab so viele Dinge in dieser Welt, die ihr seltsam vorkamen, eine ganz eigene Qualität hatten. Und bei all dem vermutete Marie nun, dass hinter einer dünnen Schicht Normalität etwas ganz anderes steckte, sei es entrückend oder gefährlich. Für all diese Dinge und mehr, ahnte sie, hätte Hagen von Stein eine Erklärung gehabt.
  


  
    Erst als Emma sie nah an sich zog und ihr grob ins Haar griff, bemerkte sie, dass sie wieder langsamer geworden war. Angst erfasste sie, und sie versuchte sich loszumachen, aber Emmas dünne Arme waren zu stark.
  


  
    »Wenn du nicht Blut saufen und als Hecetisse die Menschen ins Unglück reißen willst, dann komm jetzt endlich!«, zischte sie Marie scharf ins Ohr.
  


  
    Der Park mochte bei Tag idyllisch sein, wenn auch ein bisschen viel Wert auf Tulpenbeete aller Art gelegt worden war. Die Pflanzen standen wie Soldaten mit runden Helmen in Reih und Glied. In der Morgensonne würden sie ihre Blüten öffnen, die warmen Strahlen freudig empfangend, und sich in ein Farbenmeer verwandeln.
  


  
    Jetzt in der Nacht aber, durchzogen von matten Nebelschwaden, wirkten die Bäume und Büsche bedrohlich. Marie rechnete jeden Augenblick damit, dass Hagen oder einer der »Schergen«, von denen Emma immer wieder sprach, aus einem der dunklen Schatten hervorsprang. Eigentlich wünschte sie sich dies sogar, gäbe es ihr doch eine Entschuldigung zu bleiben.
  


  
    Nein!, schärfte sie sich ein. Egal, was der Mann zu bieten hat, es ist den Preis nicht wert. Die scharfen Fänge im Mund der Frau, ihr gieriger, bösartiger Blick … so wollte sie nicht werden!
  


  
    Und doch vertraust du ihr?
  


  
    Nach unendlich erscheinendem Lauf, bei dem Maries Schuhe von Matsch und verschmiertem Lehm schwer geworden waren, erreichten sie den Rand des Parks. Ein schwerer gusseiserner Zaun mit scharfen Spitzen umgab das Anwesen, und Emma hielt auf ein kleines Tor zu. Plötzlich hatte sie einen großen Schlüsselbund in der Hand, von dem sich Marie beim besten Willen nicht erklären konnte, wo die Frau ihn bisher versteckt hatte. Ein großer, schwarzer Bartschlüssel öffnete das Tor, und Emma stieß es auf. Das lang gezogene Quietschen klang, als gräme das Haus sich, weil es Marie verlor.
  


  
    Hör auf, dich so wichtig zu nehmen!
  


  
    Emma hielt ihr einen weiteren Bund hin. An einem BMW-Anhänger baumelte ein Autoschlüssel.
  


  
    »Da vorne, Münchner Kennzeichen«, wies sie die mit Kopfsteinen gepflasterte Straße entlang. Die teuren Automarken, die hier zu beiden Seiten parkten, wiesen die Gegend ebenso als gute Wohngegend aus wie die schmucken Fassaden der Altbauten.
  


  
    Marie umarmte Emma, die sich versteifte, dann aber die Umarmung erwiderte.
  


  
    »Ich danke dir!«, sagte Marie. Dann fiel ihr auf, dass ihr Hals sich unmittelbar vor dem Mund der Frau befand, und etwas zu hastig löste sie sich wieder von ihr. »Werde ich dich jemals wiedersehen?«
  


  
    »Wenn alles gut geht, dann nicht«, sagte Emma mit einem schmalen Lächeln. Dann gab sie Marie einen groben Stoß. »Jetzt lauf, du duselige Kuh. Es ist fast elf!«
  


  
    Marie folgte dem Schubs und lief auf den BMW in Silbermetallic zu, auf dessen blütenweißem Nummernschild ein schwarzes »M« prangte. Ihre Hand zitterte, als sie den Schlüssel hob. Sie hatte schon seit Jahren kein Auto mehr gesteuert. Ist wie Fahrradfahren, hoffte sie und drückte auf den »Öffnen«-Knopf. 
     Wie sich die Welt verändert hatte, dass man ein Schloss nicht mal mehr aufschließen musste.
  


  
    Für einen lächerlichen Moment erschien ihr dies als Symptom aller Probleme dieser Welt: dass die Menschen versuchten, sich immer weiter von allem zu distanzieren, nur noch indirekt, am besten aus der Ferne und über technische Hilfsmittel mit Aufgaben belastet zu werden; nichts mehr an sich heranließen.
  


  
    Die Verriegelung des Wagens sprang mit einem elektronischen Piepen auf, die Blinker leuchteten einige Male, und Marie legte die Hand an den Griff.
  


  
    In diesem Moment packte sie jemand von hinten. Fleischige Arme legten sich um ihre Hüfte und ihren Hals, und eine vor Geilheit belegte Stimme raunte ihr ins Ohr: »Ich habe noch nie eine Hexe gefickt …«
  


  
    Marie wand sich in dem Griff. Übelkeit stieg in ihr auf, als sich eine Erektion in ihren unteren Rücken drückte.
  


  
    »Ja, wehr dich!«, forderte der Angreifer.
  


  
    »Worauf du dich verlassen kannst«, fauchte Marie und schlug mit der Faust an ihrem Oberschenkel vorbei zu. Der Mann stöhnte auf und ließ sie los. Sie riss die Tür des Wagens auf und schlug sie ihm dabei versehentlich gegen den Kopf. Gut so!
  


  
    Mit einer Hand im Schritt fiel der Mann auf den Asphalt und stöhnte schmerzerfüllt, mit der anderen ergriff er jedoch Maries Fußgelenk und riss sie zurück.
  


  
    Sie fiel mit dem Knie auf den harten Boden und mit dem Oberkörper auf den Fahrersitz, an dem sie sich festklammerte. Der Mann zog erneut und erhob sich dabei, so dass sie schräg in der Luft hing. Mit einem verzweifelten Schrei umfasste sie die Handbremse, um besseren Halt zu haben, und trat mit dem freien Bein immer wieder nach dem Gesicht des Mannes. Sie traf einige Male, doch obwohl der Mann aufkeuchte, ließ er sie nicht los.
  


  
    Stattdessen ergriff er auch ihr anderes Fußgelenk und zog sie 
     mit einem Ruck aus dem Auto. Sie fiel auf den Asphalt, konnte sich jedoch mit den Unterarmen abstützen, um ihr Gesicht zu schützen. Er riss sie vom Auto weg, und Marie schrie, als ihre Haut von der rauen Oberfläche der Straße aufgerissen wurde.
  


  
    Ihr wurde schwindelig vor Angst und Schmerzen, doch ihr Gehirn weigerte sich, die Realität dieses Angriffes einzusehen, und so schaffte sie es, weiterhin zu handeln, statt zu erstarren.
  


  
    Der Mann wirbelte sie auf den Rücken, und jetzt sah sie ihn zum ersten Mal richtig. Ein großer fetter Kerl in einem schmutzigen T-Shirt und einer ebensolchen Jeans. Das runde Gesicht war zu einem dümmlich-gierigen Grinsen verzogen. Die kleinen, gemeinen Augen und die flache Nase erinnerten sie an ein Schwein.
  


  
    Aber sie hielt sich nicht lange mit seinem Äußeren auf. Der Aufprall hatte ihr die Luft aus den Lungen gepresst, doch als er sich jetzt zwischen ihren Beinen auf den Boden fallen lassen wollte, riss sie das Knie hoch und traf ihn erneut in die Weichteile.
  


  
    Der Angreifer jaulte und rutschte auf Knien ein Stück von ihr weg. »Jetzt habe ich die Schnauze voll«, erklärte er wütend, und Marie freute sich schon, dass er aufgeben wollte, da wuchs der Mann plötzlich.
  


  
    Marie kroch rückwärts, bis sie den Wagen im Rücken spürte, und starrte dabei entsetzt auf den Dicken. Seine Haut wölbte sich, schlug Blasen und streckte sich über anschwellenden Muskelbergen. Sein Gesicht verformte sich knirschend, färbte sich dunkel, und lange Fänge schoben sich aus seinem Kiefer. Dann stand ein Monstrum wie aus ihren schlimmsten Albträumen vor ihr. Ein riesiger, räudiger Wolf, mit eingedrückter Schnauze und rot glühenden Augen. Er stieß einen hyänenartigen Laut aus, der an ein boshaftes Lachen erinnerte.
  


  
    Ein schrilles Lachen antwortete ihm und ließ Maries Blick zur Seite huschen. Emma stand in ihrem roten Kleid wie ein blutiger Schnitt im Dunkel des Parks, hielt sich mit der einen Hand an 
     einer Eisenstrebe des Zaunes fest und zeigte lachend mit der anderen auf Marie.
  


  
    Eine Falle, erkannte sie, doch das nützte ihr nichts. Sie wollte in den Wagen springen, wegfahren, etwas nach dem Ungeheuer werfen, doch nun endlich holte sie die Furcht ein, und sie war wie gelähmt. Sie konnte das Ding nur anstarren, während es sich mit einer blassroten Zunge über die fleckigen Lefzen leckte und dann geduckt auf sie zuschlich.
  


  
    »Er wird dich auffressen, Marie!«, rief Emma ihr mit irrem Klang in der Stimme zu und schien von der Aussicht entzückt.
  


  
    Jetzt hatte der Wolf ihre Beine erreicht. Er ließ die riesige, schleimige Zunge über ihre Haut gleiten, wo das Hosenbein hochgerutscht war, und schmatzte genüsslich.
  


  
    Das weckte Marie aus ihrer Starre. Sie schrie wütend auf, trat gegen die große, zerklüftete Nase des Angreifers, und als er kurz zurückwich, sprang sie auf.
  


  
    Sie schaffte es, sich umzudrehen, da packte sie der Wolf schon mit den Fängen. Sie warf sich nach vorn, und das Maul schloss sich um den Pullover, nur ein Zahn ritzte ihr über den Rücken. Es brannte höllisch.
  


  
    Dann packte er sie an der Kleidung und schleuderte sie vom Wagen weg. Marie rutschte erneut über den Asphalt; diesmal wurden Knie und Ellenbogen in Mitleidenschaft gezogen, und sie stieß ein Wimmern aus.
  


  
    Der Wolf kam mit pendelndem Kopf auf sie zu. Als sie sich aufzurichten versuchte, sprang er vor und stieß ihr mit der Schnauze in den Bauch, so dass sie atemlos zusammensackte. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen und schienen den blassrosafarbenen, mit einem weißen Belag ausgekleideten Schlund des Wolfes zu füllen, der auf sie zuschoss.
  


  
    Ich werde sterben, erkannte sie entsetzt, denn es gab nichts, was sie einer solchen Kreatur entgegensetzen konnte.
  

  
  


  
    VORBEREITUNG
  


  
    Georg schreckte hoch, als ihn jemand an der Schulter rüttelte, was den Schmerz in seinen zerschlagenen Gliedern wie glühende Messer in sein Bewusstsein trieb.
  


  
    »Los, hoch mit dir!«, forderte eine raue Stimme, die er nicht zuordnen konnte.
  


  
    Schon die verklebten Augen aufzuschlagen war eine beinahe unüberwindbare Anstrengung. Als er dann noch in das grobschlächtige Gesicht des Buckeligen blickte, erschien es ihm zudem der Mühe nicht wert.
  


  
    »Was willst du?«, raunte er matt und schaffte es, sich aufzurichten. Er war auf einer der schmutzigen Matratzen eingeschlafen, die sich unter seiner nicht gipsfreien Hand klamm und klebrig anfühlte.
  


  
    »Aufstehen sollst du, Korrektor!«, grollte der Dürre, und als Georg nicht reagierte, packte er ihn am Arm und zerrte ihn auf die Beine.
  


  
    Georg schrie vor Schmerz und Protest auf und dann vor Schreck, weil sein gesundes Knie nachgab. Sein geschundener Körper machte keine Anstalten mehr, diese Misshandlungen weiter zu ertragen, und verweigerte die Gefolgschaft.
  


  
    Ein Schemen schoss in unglaublicher Geschwindigkeit aus dem Halbdunkel der riesigen Bunkeranlage und fing Georg auf. Er hing wie ein nasser Sack in DeWulfens Armen. Das kantige Gesicht mit dem breiten Kiefer, dessen Dimensionen von dem buschigen Backenbart noch betont wurden, zeigte ein Lächeln.
  


  
    »Bereit für ein neues Leben, Mann?«
  


  
    In der dunklen Stimme des Vargrenanführers schwang Vorfreude mit, als er Georg nun aufrichtete, ihn aber mit einem Arm um die Schulter weiter stützte. Georg war von der vertraulichen Geste angewidert, aber er konnte es nicht riskieren, sich von dem Werwolf zu lösen.
  


  
    »Was?«, fragte Georg, der noch dabei war, die Müdigkeit abzuschütteln und die Schmerzen weit genug unter Kontrolle zu bringen, um einen klaren Gedanken zu fassen.
  


  
    »Heute«, sagte DeWulfen und wurde dann lauter, »wirst du ein Vargr!«
  


  
    Lang gezogenes Heulen antwortete ihm aus allen Bereichen des Bunkers und etwas zeitversetzt auch von draußen. So langsam klärte sich Georgs Blick, und er konnte große, verdrehte, viehische Formen im Halbdunkel erahnen, die lauernd umherschlichen. Nur wenige waren noch in menschlicher Gestalt.
  


  
    Der Schreck über die plötzliche Offenbarung ließ Georgs Knie gleich noch einmal weich werden, was DeWulfen ein amüsiertes Schnauben entlockte.
  


  
    »Angst, Korrektor?«, fragte er, doch bevor Georg sich zu einer Antwort durchringen konnte, senkte der Mann den Kopf und witterte knapp vor Georgs verschwitztem Gesicht.
  


  
    »O ja«, sagte DeWulfen vergnügt. »Angst wie ein Kleinkind im Dunkeln. Aber deine Nachtalben sind keine Einbildung!«
  


  
    Er zog Georg hinter sich her, trug ihn halb, bis sie eine der Metalltüren erreichten. Der Gebeugte eilte vor und hielt seinem Rudelführer die Tür auf.
  


  
    Kaum war der verkratzte Stahl zur Seite geschwungen, stieg Georg ein Übelkeit erregender Gestank in die Nase, eine Mischung aus altem Blut, verschimmeltem Essen und dem beißendem Geruch verbrannten Fleisches.
  


  
    Eine einzelne, flackernde Neonröhre, deren Licht mit dem 
     Alter bereits matt und fahl geworden war, hing unter der Decke und spendete epilepsieförderndes Licht.
  


  
    DeWulfen lud Georg auf einem stabilen Holzstuhl mit breiten Lehnen ab, der an einer Wand stand. Von hier hatte er einen guten Überblick über die grausige Szenerie.
  


  
    In der Mitte des Raumes lag auf einigen Eisenböcken ein massives Kreuz mit breitem Längs- und schmalerem Querbalken. Das Holz war dunkel von eingezogenem Blut. Die daran angebrachten Riemen ließen Georg an eine Hinrichtungsliege denken.
  


  
    Nach dem Ritual kann dir keiner mehr mit einer Giftspritze etwas anhaben, dachte Georg. Er hatte mithilfe der Korrektoren versucht, von Stein beizukommen, aber die Behörde war nicht einmal in der Lage gewesen, seine Eltern vor einem einzigen Bluotvarwes zu schützen. Er hatte es mit übernatürlicher Wahrnehmung versucht, aber auch die hatte ihn, trotz seines immensen Opfers, nur in die Lage versetzt, einmal mehr spektakulär zu scheitern. Er hatte keinen Rückhalt mehr, keine Familie, keine Hoffnung - außer der einen: furchtbare Rache zu nehmen und die Welt von großem Übel zu befreien.
  


  
    Die grimmige Entschlossenheit, die ihn bis hierher getragen hatte, regte sich in seinem Innern, und er richtete sich stöhnend auf, um sein Schicksal zu empfangen.
  


  
    Seine Entschlossenheit erhielt jedoch einen Dämpfer, als sein Blick auf den großen, grauen Wolfshund fiel, der in einer Ecke mit einer kurzen Kette angebunden war. Das Tier kauerte in sich zusammengesunken, den Schwanz eingezogen, die Ohren angelegt, nah an der Wand und betrachtete mit ängstlichem Blick den Buckeligen, der nun eine Arzttasche unter dem Tisch hervorzog.
  


  
    Das Fell des Tieres war von Farbe verklebt, die mystische Runen bildete, und Georg verspürte aufrichtiges Mitleid mit dem stolzen Tier.
  


  
    »Zufrieden mit unserer Wahl?«, fragte DeWulfen, der neben Georg in die Hocke ging. »Erst habe ich an einen Dackel gedacht … klein, bissig, große Klappe und legt sich mit deutlich größeren Gegnern an.«
  


  
    Der Vargr lachte, als Georg ihm einen wütenden Blick zuwarf, den der Mann als Empörung über den Vergleich missdeutete.
  


  
    »Aber dann habe ich mich doch für einen Sichthetzer entschlossen. Beweise mir, dass ich damit nicht falsch lag.«
  


  
    Georg biss sich auf die Zunge, um nicht Gnade für den Hund zu erflehen. Das Tier dauerte ihn aufrichtig, aber DeWulfen würde sich nicht mehr von dem Ritual abbringen lassen, selbst wenn Georg jetzt für sich und das Opfer bettelte.
  


  
    Wut und Verbitterung darüber, wie weit er doch heruntergekommen war, wiesen das Mitleid in die Schranken. »Willst du die ganze Nacht deiner eigenen Stimme lauschen, oder fangen wir endlich an?«
  


  
    DeWulfen warf den Kopf in den Nacken und lachte so sehr, dass seine Mähne wogte. Dann verstummte er und kam mit einem Grollen nah an Georgs Ohr heran. »Weißt du, wie das Ritual abläuft, Korrektor?«
  


  
    Georg schüttelte langsam den Kopf. Er hatte bei den Korrektoren noch keine Position erreicht, in der er die sogenannten »schändlichsten Zauber« hätte einsehen dürfen. Aber er erinnerte sich an seine Vision, in der er aus der Sicht seines Vorfahren miterlebt hatte, wie dieser von Vitzthum zum ersten Vargr wurde.
  


  
    Das eigentliche Ritual hatte er nicht mit angesehen, aber wenn das Schicksal seines Vorfahren sogar den Überläufer Eberwin zu Mitleidsbekundungen gerührt hatte, war wohl kein großer Spaß zu erwarten.
  


  
    Es ist so eine Sache mit der Familientradition, dachte Georg, und sein Blick blieb an einem blutverschmierten Nagel hängen, der aus dem Holz des Kreuzes ragte.
  


  
    »Gut, dann macht es mehr Spaß«, sagte DeWulfen und packte ihn mit einer Hand am Arm und mit der anderen am Kragen, um ihn vom Stuhl in die Höhe zu reißen. Instinktiv versuchte Georg sich zu wehren, aber vergebens. Dann krachte er mit dem Rücken auf das Kreuz. Der Nagel bohrte sich zwischen seine Schulterblätter, und er wollte sich zusammenkrümmen, aber da sprang auch schon der Buckelige herbei, und gemeinsam schlossen die beiden Vargren die Schnallen an seinen Händen.
  


  
    Panik stieg in Georg auf. Bis zu diesem Zeitpunkt hatten die Vorgänge durch magische und profane Schmerzmittel eine unwirkliche Qualität gehabt, waren ihm wie ein besonders lebhafter Albtraum vorgekommen. Die Möglichkeit, sich jederzeit anders zu entscheiden, zurück ins Krankenhaus zu gehen und reumütig in den Schoß der Kirche zurückzukehren, offenbarte sich nun als ebenso großes Hirngespinst wie die Einbildung, er wäre bereit, sich wirklich in ein Monster verwandeln zu lassen.
  


  
    Seine Schmerzenslaute gingen in Protest über. »Macht mich los, ihr verdammten Köter«, verlangte er, doch es klang eher flehend als wütend. »Ich … ich will …«
  


  
    DeWulfen stopfte ein nach Öl und Schimmel schmeckendes Tuch als Knebel in Georgs Mund. Der Würgereiz drohte übermächtig zu werden. Georg versuchte das Tuch mit der Zunge hinauszuschieben, aber das verstärkte den widerwärtigen Geschmack nur noch. Röchelnd zog er Luft durch die Nase und glaubte, ersticken zu müssen.
  


  
    DeWulfen legte ihm seine große Hand auf die Brust, drückte dadurch den Nagel noch tiefer in Georgs Fleisch und sagte ruhig: »Pscht … ein bisschen Lampenfieber ist normal!«
  


  
    Dann trat er zurück, um dem Buckligen Platz zu machen, der einen Campingklapptisch aufstellte und ein Lederetui darauf ausrollte. Georg konnte aus dem Augenwinkel das Funkeln von chirurgischen Instrumenten im flackernden Kunstlicht erkennen, 
     und die Angst schnürte ihm die Kehle noch weiter zu. Schwarze Punkte tanzten durch sein Blickfeld, das sich mit jedem der rasenden Herzschläge weiter verengte.
  


  
    »Keine Sorge«, sagte DeWulfen und riss Georgs Pullover mit einer schnellen Bewegung in zwei Hälften, um seine Brust freizulegen. Unterdessen verschwand der Buckelige aus Georgs Sichtfeld, und leises Winseln hallte in dem schmutzigen Ritualraum wider.
  


  
    »Zuerst ist der Hund dran!«
  


  
    Georg kniff die Augen zusammen, presste ein Wimmern am Knebel vorbei, dessen Absicht er selbst nicht ergründen konnte. Er wünschte sich, er könnte Trost in der Erinnerung an seinen eigenen Hund finden, an die glücklichen, unbeschwerten Tage seiner Kindheit. Doch diesen Anker der Glückseligkeit hatte er gekappt, hatte ihn für Zukunftsvisionen an Acheloos verkauft.
  


  
    Etwas Kaltes, Nasses klatschte auf seine Brust, und mit einem erschrockenen Keuchen riss er die Augen auf. DeWulfen malte mit einem breiten Malerpinsel und roter Farbe Zeichen auf Georgs Haut.
  


  
    »Damit Julius weiß, wo er schneiden muss«, erklärte er gut gelaunt und tätschelte Georgs Wange. »Wir wollen das Ganze doch nicht zweimal machen.«
  


  
    Der Hund bellte, und dann schrie der Buckelige auf, dessen Name wohl Julius war. »Das Mistvieh hat mich gebissen.«
  


  
    Das entlockte DeWulfen nur ein weiteres Lachen. »Soll ich pusten kommen?«
  


  
    Die Antwort des Vargr verstand Georg nicht, denn in diesem Augenblick strömten laut miteinander schwatzend einige andere in den Raum, unter anderem die androgyne Vargr mit dem Namen Jana. Sie hielt ein Buch unter dem Arm, auf dessen Deckel eine arabisch anmutende Silbe geprägt war, und reichte es De Wulfen
  


  
    Georg versuchte sich loszureißen, zerrte an den dicken Lederriemen, kam lang genug zu Sinnen, um mit den zusammengeklebten Fingern nach der Schnalle zu suchen, doch die Bänder saßen zu fest, und seine Finger waren zu unbeweglich, um sie zu öffnen.
  


  
    Ein Gemurmel setzte ein, das langsam zu einem disharmonischen Gesang anschwoll. Erst als sich das halbe Dutzend Vargren in Menschengestalt um das Kreuz gruppiert hatte, stimmten sich ihre Worte weit genug aufeinander ein, dass man sie erahnen konnte. Es war eine gutturale Sprache, vermutlich Althochdeutsch, so viel erkannte Georg.
  


  
    Er hatte nicht gedacht, dass sich seine Panik noch steigern ließe, aber jetzt kam neben der Angst um sein Leben auch die Sorge um seine Seele hinzu. Würde Gott ihm vergeben, was er im Begriff war zu tun? Er versuchte ein Gebet, brach es ab. Zu übermäßig war das Gefühl, Gottes Namen zu missbrauchen, wenn er ihn in diesen Augenblicken in den Mund nahm.
  


  
    Der Hund jaulte auf, schmerzerfüllt, voller Todespanik, die Georg ihm nachfühlte. Dann verstummte das Geräusch schlagartig.
  


  
    Die Luft, die er mühsam durch die Nase einsaugte, schien zähflüssig zu werden, als sich der Geruch frischen Blutes hineinmischte.
  


  
    Plötzlich packte die Frau sein Gesicht, und ein weiterer Lederriemen quer über die Stirn presste seinen Hinterkopf auf das Kreuz. Sein ohnehin eingeschränktes Blickfeld erfasste jetzt nur mehr die mit flachem, gelbem Tropfsteinbelag überzogene Decke. Lediglich aus dem Augenwinkel nahm er Bewegungen wahr.
  


  
    Die Zeit wurde seltsam unfassbar, mal raste sein Herz, dann wieder schienen Minuten zwischen zwei Schlägen zu liegen. Der monotone Gesang der Vargren verschmolz mit dem Rauschen seines Blutes zu einer unkenntlichen Tonmixtur, die zäh wie Melasse in seine Ohren rann.
  


  
    Immer wieder zuckte er zusammen, wenn ein Schatten auf ihn fiel, bis er wimmernd die Augen zusammenpresste. Es ist besser, es nicht kommen zu sehen, dachte er. Wie beim Zahnarzt, wenn man die Augen vor dem grellen Licht und der drohend vorgebeugten Gestalt mit dem Bohrer in der Hand verschloss. Doch irgendwann bohrt er trotzdem, erkannte Georg.
  


  
    Seine Versuche, sich zu befreien, waren zu bloßem Zucken verkümmert. Dann kehrte der Schmerz zurück. Klingen schnitten durch sein Fleisch, glühend heiße Wogen bösartiger Magie erfüllten seinen Körper. Er schrie in den Knebel, doch sie ließen nicht von ihm ab. Er glaubte verrückt werden zu müssen, so lange währte die Qual.
  


  
    Dann verschwand aller Schmerz. Er verging nicht, klang nicht ab, sondern hörte mit einem Mal auf, als habe jemand einen Schalter umgelegt.
  


  
    Doch bevor Georg sich freuen konnte, klappten seine Augen auf, und er sah ein herausgeschnittenes, noch schlagendes Herz, das über sein Gesicht hinweggehoben wurde. Er lauschte, aber er hörte keinen Puls mehr, spürte nicht länger das Pochen der Adern an den Schläfen. Das, erkannte er erstaunlich ruhig - herzlos -, war sein eigenes Herz gewesen.
  


  
    Eisige Kälte kroch in seinen Leib, und Georg wusste, dass dies die Berührung des Todes war. Er wollte nicht sterben! Er wollte weiterleben, wollte sich rächen, wollte die Welt zu einem sicheren Ort machen, wenn nicht mehr für die Seinen, dann wenigstens für andere.
  


  
    Doch sein Blick wurde trüb, die geringe Kraft, die ihm geblieben war, sickerte mit dem Blut aus seiner Brust und wurde durch kalte Verzweiflung ersetzt. Der Tod seiner Eltern blieb ungerächt, die junge Marie war für das Gute verloren, von Stein existierte weiter. Das Letzte, was er spürte, war das überwältigende Gefühl, versagt zu haben. Dann starb er.
  

  
  


  
    VOM REGEN IN DIE TRAUFE
  


  
    Nein, trieb sich Marie an, du gibst nicht auf! Sie warf sich zur Seite, und das Maul krachte fingerbreit neben ihrem Kopf zusammen. Sie rollte weiter, aber dann drückte sie eine riesige Pranke auf den Boden. Das unglaubliche Gewicht des Wolfes presste ihren Brustkorb zusammen. Sie schlug gegen das wulstige Bein, kratzte daran herum, während der Wolf viehisch lachend immer stärker zudrückte. Seine Zunge hing geifernd aus dem Maul, und ein zähflüssiger Faden rann an Maries Gesicht hinab.
  


  
    Dann bemerkte sie aus dem Augenwinkel ein weißes Flackern im Garten des Anwesens. Sie wandte den Kopf und sah Edgard mit langen, wahnwitzig schnellen Schritten auf den Zaun zulaufen. Der junge Mann sprang ab, segelte durch die Luft, zog sich mühelos auf den hohen Zaun und katapultierte sich von dessen Spitzen weiter.
  


  
    Er überschlug sich und nahm etwas in die Hand, das er zwischen den Zähnen gehalten hatte.
  


  
    »Vorsicht!«, rief Emma, und der Kopf des Wolfes ruckte herum, aber zu spät. Der weiß gekleidete Mann landete auf dem Rücken des Ungeheuers, und Marie spürte den Aufprall schmerzhaft auf ihrer Brust. Mit einer fließenden Bewegung rammte er dem Wolf ein Messer in die Schläfe.
  


  
    Das Tier bäumte sich auf, und Marie fand genug Geistesgegenwart in sich, um sich trotz schmerzender Rippen zur Seite zu rollen.
  


  
    Das Jaulen des Wolfes erstarb, als Edgard das Messer herausriss 
     und erneut niedersausen ließ. Mit einem feuchten Keuchen und einem dumpfen Krachen schlug der schwere Leib dort auf, wo Marie noch kurz zuvor gelegen hatte.
  


  
    Das Untier zuckte noch einige Male, dann erschlaffte es mit einem letzten Röcheln. Edgard stieg von dem toten Gegner, zog das Messer mit einem widerwärtigen Knirschen aus dem Schädel und wischte es am Fell ab.
  


  
    Während er zu Marie trat, um ihr mit einer blutigen Hand aufzuhelfen, ließ er die Waffe hinter seinem Rücken verschwinden.
  


  
    »Vorsicht!«, rief Marie, denn während sie sich aufrichtete, sah sie Emma auf Edgard zuspringen. Der zog Marie an sich, drehte sich mit einer eleganten Bewegung zur Seite und ließ die Vampirin an sich vorbeitaumeln.
  


  
    Er richtete Marie auf und fragte: »Alles in Ordnung?«
  


  
    Marie log: »Ja«, woraufhin der Mann sie losließ und mit schnellen Schritten auf Emma losging, die sich ihm zugewandt hatte. Einige Augenblicke umkreisten sie sich. Emmas kleiner Mund wurde von den grausigen Fängen zerschnitten, während das angenehme Gesicht Edgards ein schmales, entschlossenes Lächeln zeigte.
  


  
    »Also zeigst du endlich deine wahre Natur«, sagte er schneidend.
  


  
    »Im Gegensatz zu dir, der du sie gut versteckst«, konterte Emma nicht weniger bissig.
  


  
    »Treu bis in den Tod«, sagte der Mann und täuschte einen Angriff vor.
  


  
    Emma zuckte zurück und schnaubte: »Du willst so wenig wie ich, dass er Erfolg hat. Warum stehst du nicht dazu?«
  


  
    »Du kannst mich nicht besiegen«, wich Edgard der Frage aus und zog sein Messer aus einer Scheide am unteren Rücken.
  


  
    Um Marie drehte sich alles, und so ließ sie sich vorsichtig auf die Knie sinken. Die Schürfwunden brannten, und bei jedem 
     Atemzug hatte sie das Gefühl, gegen Gummibänder arbeiten zu müssen, die ihre Brust umschlangen.
  


  
    »Ich weiß«, sagte Emma. »Bruder … komm mit mir! Gemeinsam können wir ihn besiegen! Sie«, die Vampirin zeigte auf Marie, »wird dich aus seinem Herzen verdrängen, wenn sie erst eine Hexe ist. Er wird dich fallen lassen, wie er es mit mir getan hat.«
  


  
    Edgard seufzte und ließ das Messer sinken. »Verschwinde! Dieses eine Mal lasse ich dich noch laufen.«
  


  
    Emma streckte eine Hand nach ihm aus, während ihre Reißzähne wieder verschwanden. »Edgard …«
  


  
    »Verschwinde!«, rief der Mann wütend, und Emma zuckte zurück.
  


  
    »Das wirst du bereuen! Hagen kennt keine Liebe mehr«, sagte sie traurig, dann drehte sie sich um und war bald im dichter werdenden Nebel verschwunden.
  


  
    Marie musste die aufsteigende Übelkeit niederkämpfen und spürte ein Zittern von den Fingern ausgehend durch ihren Körper wandern.
  


  
    Edgard kam zu ihr, steckte das Messer weg und hockte sich stumm neben sie.
  


  
    Marie atmete tief durch und spürte, wie Ruhe sich in ihrem Geist ausbreitete. Doch dann schüttelte sie den Kopf und vertrieb dieses betäubende Gefühl. Sie wollte sich nicht beruhigen …
  


  
    … lassen …
  


  
    … hatte nicht den geringsten Anlass dazu. Vampire, Werwölfe … was käme als Nächstes? Drachen und Ufos?
  


  
    Edgard runzelte die Stirn und berührte sie an der Schulter. »Wir sollten jetzt wieder reingehen. Hier draußen ist es zu gefährlich.«
  


  
    Sie schlug seine Hand beiseite und lachte bitter auf. »Ich gehe da nicht wieder rein. Niemals! Ich steige jetzt in dieses Auto und …«
  


  
    Sie wusste nicht, was dann, aber ganz sicher würde sie von hier 
     verschwinden. Ein Haus, das von Vampiren bewohnt und von Werwölfen belagert wurde …
  


  
    »Ich befürchte, das kann ich nicht erlauben. Und selbst wenn - er hätte dich im Nu wieder eingefangen.«
  


  
    »Ich kann das nicht, ich …« Will das nicht, hatte sie sagen wollen, aber sie brachte es nicht über die Lippen, denn mit einem Mal erschien es ihr wie eine Lüge. Sie wollte gern wieder dort hinein und dieses außergewöhnliche Erlebnis wiederholen, oder besser noch, andere solche Momente erfahren. Gleichzeitig hatte sie jedoch Angst vor Hagen, vor den Geheimnissen, die sich ihr noch offenbaren würden - und an denen sie zerbrechen könnte.
  


  
    Schon jetzt hatte sie das Gefühl, ihr Geist biege sich unter der Last des Übernatürlichen; schien ihre Welt, all das, was sie als gegeben angenommen hatte, in sich zusammenzufallen. Hinter der wegbrechenden Kulisse offenbarte sich eine düstere, grausame Welt, an der sie nicht teilhaben wollte.
  


  
    »Ich sehe nur eine Möglichkeit, wie wir alle einigermaßen glimpflich davonkommen.«
  


  
    Marie sah ihn fragend an.
  


  
    »Ruf deinen Freund an!«
  


  
    Marie runzelte die Stirn. »Welchen Freund?«
  


  
    »Georg von Vitzthum.«
  


  
    Marie kannte niemanden mit diesem Namen, und so blickte sie ihr Gegenüber weiter schweigend an.
  


  
    »Ah, ich verstehe«, sagte er lächelnd und hob die Hand. Sie wich ihr aus, und er folgte ihrer Bewegung nicht. Mit ruhigem Blick wartete er, bis sie sich zögerlich vorbeugte und ihm erlaubte, die Finger an ihre Stirn zu legen.
  


  
    »Schließ die Augen«, verlangte er, und Marie tat es zögerlich.
  


  
    »Wir wollen doch mal sehen, was er da drin alles angestellt hat«, murmelte er. Marie hatte das Gefühl, als sei sie vom Zehnmeterbrett gesprungen und warte jetzt auf den Aufschlag in eiskaltem 
     Wasser. Dann war der Moment da. Eisige Ströme füllten ihren Kopf, wirbelten umher, rissen Bilder an die Oberfläche, Erinnerungen, Namen.
  


  
    Sie sah Georg, der sie vor dem Vampir rettete, erinnerte sich an sein Gesicht, an seine Stimme. Doch gerade als sie sich an ihre erste Begegnung mit Hagen erinnerte, ihn in einer Hotelzimmertür stehen sah, zog Edgard die Finger zurück.
  


  
    Sie öffnete die Augen, wollte ihn auffordern weiterzumachen, aber da sah sie ihn zusammengekrümmt, und blutige Tränen rannen seine Wange hinab.
  


  
    »Er ist zu gut für mich«, erklärte er beschämt.
  


  
    »Ich erinnere mich«, tröstete Marie ihn. »An Georg.«
  


  
    Tatsächlich erschien es ihr als sehr gute Idee, ihren attraktiven Retter anzurufen. Andererseits hatte Hagen ihr doch berichtet, dass dieser Mann zu einer fanatischen Vereinigung gehörte.
  


  
    Was soll ich nur glauben?
  


  
    Marie atmete tief durch und schloss erneut die Augen. Manchmal musste man auf sein Bauchgefühl hören. Sie horchte in sich hinein, versuchte zu ergründen, was sie fühlte. Sie dachte an Hagen. Ihr Herz schlug schneller, sie bekam Gänsehaut, die sich nicht entscheiden konnte, ob sie wohlig oder frostig sein wollte. Dieser Mann versprach Neuerung, Aufregung …
  


  
    Georg hingegen schien wie ein Leuchtfeuer ihres alten Lebens, zu dem sie nicht zurückwollte. Und doch kribbelte es bei der Erinnerung an den jungen Mann in ihrem Bauch, füllte eine angenehme, beruhigende Wärme ihren Geist. Er hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, um sie zu retten.
  


  
    Habe ich Gefühle schon immer so deutlich, so klar gespürt? Oder war das Teil der Veränderung, die sie in sich wahrnahm?
  


  
    Wie dem auch sei: Sie wollte Georg anrufen. Vielleicht wusste er Rat. Und wenn sie wirklich in Gefahr war … er hatte sie immerhin schon einmal gerettet.
  


  
    »Aber ich habe seine Telefonnumer gar nicht«, fiel ihr ein, und sie öffnete die Augen.
  


  
    Edgard hielt ihr ein kleines, topmodernes Handy hin und lächelte. »Da kann ich zufällig abhelfen.«
  


  
    Das Telefon wählte bereits, als Marie es ihm abnahm und an ihr Ohr hielt. Das Gerät war so klein, dass es schon unpraktisch war. Es erklangen einige Ruftöne, dann sprang eine automatische Ansage an und verlangte, dass man eine Nachricht hinterließ.
  


  
    »Georg? Ich bin es, Marie«, sagte sie, enttäuscht, dass er nicht selbst dranging. »Ich werde gefangen gehalten, von …«
  


  
    »Er weiß, von wem!«, sagte Edgard seltsam gut gelaunt.
  


  
    »Schicken Sie Hilfe! Schnell!«, verlangte sie, warf einen Blick auf die Straßenschilder und nannte die Adresse.
  


  
    »Und jetzt?«, fragte sie, nachdem sie aufgelegt hatte.
  


  
    »Jetzt gehen wir wieder hinein und harren der Dinge, die da kommen«, verkündete ihr Gegenüber und erhob sich.
  


  
    Während er ihr aufhalf, fragte sie: »Aber wird Hagen denn nichts ahnen? Er scheint mir sehr aufmerksam zu sein.«
  


  
    »Das ist er in der Tat. Aber ich kann dir bei der Scharade helfen!«
  


  
    Bevor sie sich wehren konnte, lag seine Hand wieder auf ihrer Stirn und ließ Eiswasser hineinsprudeln.
  


  
    »Der Herr hat’s gegeben, der Herr hat’s genommen«, murmelte er, und schon verblasste die Erinnerung an das Telefongespräch, konnte sie Georgs Gesicht nur noch als Farbschleier erkennen.
  


  
    Edgard lachte freudig. »Vergiss ihn - dann wird es für alle eine Überraschung!«
  

  
  


  
    ODEM DES LEBENS
  


  
    Die Kälte des Todes wurde von einer heißen Woge aus Georgs Körper gepresst. Wo dieser Strom auf Verletzungen traf, flammte er auf, legte sich wie ein Regen aus heißem Wachs darum, riss an Muskeln, verbog Knochen, zerrte an Sehnen, bis sie lang genug waren, um zusammenzuwachsen.
  


  
    Der erste Laut, den Georg in seinem neuen Leben ausstieß, war ein viehisches Heulen des Schmerzes und des Entsetzens. Diese Heilung war in keinster Weise mit der sanften, göttlichen Berührung der Reliquie zu vergleichen, die ihm im Kampf gegen Dräger geholfen hatte.
  


  
    Dies war das Höllenfeuer, das den Körper von innen heraus erfüllte und für jede geschlossene Wunde etwas mehr von der Seele mit sich nahm.
  


  
    Sein stolpernder Herzschlag wurde im gleichen Maße regelmäßiger, in dem sich sein Brustkorb darüber schloss. Doch der Ton war anders, als habe sich eine Unwucht in das gleichmäßige Schlagen einer lang vertrauten Uhr gemischt.
  


  
    Er versuchte jeden Gedanken daran zu verdrängen, was dort in seiner Brust schlug.
  


  
    Hundeherz!
  


  
    Dann verebbten die Schmerzen, und der Gesang verstummte. Der Raum stank noch schlimmer als zuvor, und er glaubte, jeden widerwärtigen Geruch einzeln auf der Zunge zu schmecken, nahm den Gestank in einzelne Noten zerlegt wahr. Das flackernde Licht schmerzte in seinen Augen. Er hatte genug, wollte sich nicht 
     mehr quälen lassen, wollte sich nicht mehr rächen. Er hatte einen schrecklichen Fehler gemacht.
  


  
    DeWulfens Gesicht, mit Blutspritzern übersät, beugte sich über Georg. Der Vargr biss in ein Stück blutigen Fleischs. Die dunkelroten, dicken Muskelfasern dehnten sich, als er daran zerrte, und rissen schließlich.
  


  
    »Herzlich willkommen«, sagte er und entblößte blutige Zähne.
  


  
    Georg erkannte entsetzt, was DeWulfen da aß, was er vermutlich mit dem Rudel geteilt hatte und was eigentlich ihm, Georg, gehörte.
  


  
    Sein Puls beschleunigte sich in ungekannte Frequenzen, und das Blut, das von seinem neuen Herzen durch die Adern gepresst wurde, schien Rasierklingensplitter mitzuführen.
  


  
    Irgendwo erklang ein Geräusch, das ihm bekannt vorkam. Ein Handy, das danach verlangte, erhört zu werden.
  


  
    Erneut brachen seine Knochen, wölbten sich seine Gelenke, schwollen seine Muskeln, was er zuerst wie ein Zuschauer bemerkte. Doch dann traf die Verwandlung sein Hirn und zerfleischte alles Rationale, so wie er selbst DeWulfen zerfleischen würde.
  


  
    Knallend sprengte sein wachsender Leib die Lederriemen und den Bicast. Stücke seiner Schienen wurden bis an die Wand geschleudert, doch Georg nahm es kaum wahr. Die Gerüche und Geräusche, die unglaublich verstärkt auf ihn einstürmten, lähmten seinen Geist noch weiter.
  


  
    Mit einem wütenden Brüllen, das aus einer sich verlängernden Schnauze klang, rollte er sich von dem Kreuz und stürzte sich auf DeWulfen.
  


  
    Doch der Mann duckte sich unter dem ersten Prankenhieb hindurch, ließ sich vom zweiten durch die Tür hinausschleudern und kam im großen Hauptraum wieder auf die Beine. »Ein Naturtalent«, sagte er spöttisch.
  


  
    Der Mann sah seltsam verändert aus. So … klein.
  


  
    Georg sprang vor, stützte sich mit den langen Armen am Boden ab, schlug erneut nach dem Vargr. Die Krallen trafen die Schulter und rissen den kräftigen Mann zur Seite, doch schon während der über die Matratzen rollte, sprengte der die Grenzen seines menschlichen Körpers.
  


  
    Instinktiv bemerkte Georg, dass die anderen Vargr im Raum ebenfalls ihre Tiergestalt angenommen hatten, doch ebenso sicher sagten ihm neu gewonnene, urtümliche Instinkte, dass sie nicht eingreifen würden.
  


  
    Georg blickte an sich hinab und war verwundert, weißes Fell vorzufinden. Er hob die Klauen, an denen sich das helle Naturgewand bereits rot gefärbt hatte, und bemerkte, dass er problemlos auf den Hinterbeinen stehen konnte.
  


  
    Da sprang ihn die geduckte, hündische Gestalt DeWulfens an, riss ihn um. Sie rollten über den Boden, bis Georg die Beine anzog und den Rudelführer von sich stieß. Doch DeWulfen überschlug sich in der Luft, landete sicher und war schon wieder über Georg, als der sich aufrichtete.
  


  
    Die Zähne des Gegners bohrten sich in Georgs Bauch, und als er vor dem Angriff zurückwich, traf ihn ein Prankenhieb im Gesicht. Der Schmerz nahm sein Augenlicht mit sich.
  


  
    Im Dunkel schlug er brüllend um sich, schnappte instinktiv nach jedem Geräusch, wurde erneut umgerissen. Er bohrte seine Zähne in etwas Dünnes, Pelziges, doch gleichzeitig bohrten sich Fänge in seine Kehle. Das Knurren des Gegners vibrierte bis in seinen Bauch. Der Schmerz seiner Augen wandelte sich, wurde vom dumpfen, rohen Pochen zu glasklarem Schneiden, und DeWulfens Schädel erschien, erst als verschwommener Umriss, dann immer klarer werdend.
  


  
    Er wirkte nicht mehr so gewaltig wie bei früheren Gelegenheiten.
  


  
    Weil ich größer bin, presste sich ein Gedanke durch die Wut und die Blutgier in seinem Kopf.
  


  
    Langsam öffnete er das Maul, so dass DeWulfen seinen Arm herausziehen konnte. Diesen Kampf hatte er verloren, das erkannte sein menschlicher Geist ebenso klar, wie es ihm die Instinkte des Raubtiers mitteilten.
  


  
    DeWulfen öffnete ebenfalls das Maul und machte langsam zwei Schritte von Georg weg. Dabei knurrte er dunkel und beinahe bellend, was sich zu einem Lachen wandelte, als er seinen kompakten menschlichen Körper aus dem Wolf herausschmelzen ließ.
  


  
    »Wirklich, ein Naturtalent«, verkündete er, und die anderen Vargren stimmten hechelnd und japsend in sein Gelächter ein.
  


  
    Georg war nicht zum Lachen zumute. Sein Körper zog sich wie im Krampf zusammen, und mit jedem Atemzug schien seine Brust kleiner zu werden. Der Schmerz der heilenden Wunden wurde durch das Gefühl ersetzt, als werde jedes Gelenk seines Körpers in einer Hydraulikpresse zusammengequetscht.
  


  
    Seine Haut war wund und heiß, und sein Atem brannte in der Lunge. Erst jetzt, als er nackt und erschöpft auf der Matratze lag, schloss sich die Bauchwunde gänzlich, und der Schmerz verebbte. Doch er schien in den Knochen und Gedärmen zu lauern, um sich schon bald erneut in ihm auszubreiten.
  


  
    Er krümmte sich zusammen, barg das Gesicht in den Händen, die sich ohne Gips und Tapeverband seltsam ungebunden anfühlten.
  


  
    Eine warme, sanfte Berührung ließ ihn zusammenzucken, dann presste sich ein nackter Körper an seinen Rücken. Er konnte nicht sagen, ob er männlich oder weiblich war, doch ihm fehlte die Kraft - nein, der Wille -, wegzurutschen. Sein Körper, obwohl angestrengt, war weit von jeder Erschöpfung entfernt. Er glaubte, auf der Stelle loslaufen zu können und niemals mehr anhalten zu müssen.
  


  
    »Das Schlimmste hast du hinter dir«, sagte Janas Stimme tröstend und strich mit unangemessener Vertraulichkeit über seine nackte Brust.
  


  
    Doch Georg wusste, dass ihre Aussage nicht der Wahrheit entsprach, denn schon verspürte er einen dumpfen Appetit in sich. Das Schlimmste kommt erst noch …
  

  
  


  
    NACH SEINEM BILDNIS
  


  
    Hagen war außer sich. Wenige Stunden, die er hoch konzentriert für die Vorbereitung des ersten Präliminarrituals hatte verbringen müssen, reichten aus, dass es in seinem Anwesen drunter und drüber ging.
  


  
    Er riss die Tür so heftig auf, dass sie krachend gegen die Wand schlug, und stürmte in das Zimmer, das er Marie zugewiesen hatte.
  


  
    Sie lag auf ihrem Bett und wischte sich Tränen aus dem Gesicht, die ihr sichtlich peinlich waren. Ihr Geist war so sehr in Aufruhr, dass er kaum etwas wahrnehmen konnte. Vielleicht verhinderte aber auch seine eigene Wut ein vollständiges Einstimmen auf ihr Blut, oder der erste Kontakt mit ihrem Hexenerbe hatte ihre instinktive Abwehr gestärkt.
  


  
    Er zwang sich zur Ruhe, sog Luft in seine Lungen, die vor dem ungewohnten Sauerstoff zurückzuweichen schienen, und ließ sie langsam wieder ausströmen. Marie war aufgebracht genug, da musste er sie nicht noch weiter aufregen.
  


  
    Die Frau schenkte ihm ein unsicheres Lächeln, das er beruhigend erwiderte, dann sank ihr Blick wieder hinab zu Melchior, der mit einem Wattebausch, einer Pinzette und Desinfektionsmittel großflächige Schürfwunden an Beinen und Armen reinigte. Marie hatte die Decke über sich gezogen, aber Hagen konnte trotzdem sehen, dass sie Spitzenunterwäsche trug. Die Verwandlung hatte ihren Anfang genommen.
  


  
    »Was ist geschehen?«, fragte er Carteaumois, der nur ein - 
     natürlich weißes - Unterhemd am Oberkörper trug und mit verschränkten Armen neben der Tür an der Wand lehnte. Am Boden lag ein blutverschmiertes Hemd, und auch die Hose wies rote Flecken auf.
  


  
    »Emma«, sagte der Franzose grimmig. »Sie hat sich wohl endgültig entschieden.«
  


  
    Hagen wandte sich von Marie ab, damit sie die wütende Grimasse nicht sah, die sich seiner Züge bemächtigte.
  


  
    »Ich habe gleich gesagt …«, setzte Carteaumois an, aber als Hagen den Kopf hob und ihn ansah, verstummte er. Dass er recht mit seiner Vermutung gehabt hatte, Emma werde sich schlussendlich vollends auf die Seite der Vargren und damit gegen Hagen stellen, machte diesen nur noch wütender.
  


  
    Monatelang schon kokettierte sie mit den Kläffern, holte sich die Wärme der Lebenden von ihnen und berauschte sich am Blut ihrer Opfer und sogar der Werwölfe selbst. Hagen hatte sie gelegentlich mit Informationen gefüttert. Manchmal mit richtigen, um ihre Glaubwürdigkeit auszubauen, meist aber mit falschen, um die Vargr in die Irre zu führen, wenn eine wichtige Unternehmung anstand.
  


  
    Doch er hatte niemals geglaubt, dass sie so weit gehen würde, das Band zu ihm, ihrem Vater, ein für alle Mal zu durchtrennen. Und das hatte sie getan, indem sie Marie in Gefahr brachte.
  


  
    »Ein Vargr?«, vermutete er.
  


  
    »Der Stauchkopf«, bestätigte Carteaumois und formte mit den Fingern das Zeichen für einen erschlagenen Gegner.
  


  
    Hagen nickte. »Ist großer Schaden angerichtet worden?«, fragte er mit Blick auf die Frau.
  


  
    Der Franzose schüttelte den Kopf. »Sie hält sich gut, und das Schlimmste konnte ich ihr nehmen.«
  


  
    Das erklärte den feinen Geschmack von Carteaumois’ Magie an ihr.
  


  
    »Aber Emma hat sich ihr offenbart. Sie weiß jetzt, dass Vampire unter unserem Dach leben.«
  


  
    Hagen verschluckte einen Fluch. Das machte es umso schwieriger. Vermutlich wäre es weise gewesen, die angehende Hexe jetzt einige Tage ruhen zu lassen, ihr zu helfen, sich mit der Existenz von Werwölfen und Vampiren abzufinden. Doch dafür blieb keine Zeit.
  


  
    Zum einen rückte der Zeitpunkt für das Erwecken näher. Zum anderen würde sogar die minderbemittelte Emma früher oder später die Blockade lösen können, die es ihr verbot, die Adresse dieses Anwesens weiterzugeben oder zu offenbaren, wo sich die Bluotvarwes und Bletzer verbargen. Sie hatte es immerhin schon geschafft, einen Vargr in die Nähe des Hauses zu bringen.
  


  
    Es war also binnen weniger Wochen, möglicherweise schon in den nächsten Tagen mit einem Angriff der Hunde zu rechnen. Ein Grund mehr, die Präliminarien so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, die Marie auf das endgültige Ritual vorbereiteten.
  


  
    Melchior strich unterdessen dick Wundsalbe auf die Abschürfungen und wickelte einen Verband darum. Als er sich mit einem Nicken erhob und Marie sich bedankt hatte, trat Hagen an ihr Bett und ließ sich neben sie auf die Matratze sinken.
  


  
    »Es tut mir unendlich leid!«, sagte er und ergriff ihre Hand. Es war jetzt wichtig, die Bindung zu erhalten. Sie würde an ihm zweifeln, denn er hatte sie nicht schützen können. Also musste er ihren aufgewühlten, verunsicherten Zustand ausnutzen, um sie weiter auf dem Pfad der Hexen voranzutreiben.
  


  
    Sie öffnete den Mund, doch dann traten ihr wieder Tränen in die Augen, und sie schlug eine Hand vor den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken.
  


  
    Hagen spürte ihre Einsamkeit aufwallen, ein Gefühl, das sich wie ein Tropfstein über Jahre in ihrem Innern zu einem Berg aufgetürmt hatte. Kurz entschlossen zog er sie an sich und war 
     überrascht, als sie ihn heftig umarmte und an seiner Schulter einige Minuten weinte.
  


  
    Er wusste, was er tun musste, strich ihr beruhigend über den Hinterkopf, wiegte sie sanft. Doch obwohl Marie es als aufrichtiges Mitgefühl deuten würde, war es für Hagen doch nur Mittel zum Zweck, und das erschreckte ihn ein wenig.
  


  
    Er erinnerte sich daran, wie er Ulda ebenso gehalten hatte, wie ihm das Herz übergeflossen war vor Mitleid und er in dem Wunsch, ihr Leid zu mildern, alles getan hätte.
  


  
    Jetzt war da kein Mitgefühl mehr. Er musste diese Feder in Bewegung bringen, jenes Zahnrad umlenken, bis alles wie bei einem Uhrwerk ineinandergriff. Ob es ihr dabei gut oder schlecht ging, war ihm gleich. Hauptsache, sie funktionierte.
  


  
    Endlich löste sie sich von ihm und sagte beschämt: »Verzeihung, ich … ich habe dich vollgeweint.«
  


  
    Hagen blickte auf den dunklen Fleck auf seinem Hemd und lächelte. Voller falscher Wärme sagte er: »Das ist ein kleiner Preis, wenn es dir nun besser geht.«
  


  
    »Etwas«, gab sie zu, bemerkte, dass sie den mit Spitze verzierten Büstenhalter entblößt hatte, und zog die Decke wieder bis unters Kinn. »Das alles … ist erschreckend.«
  


  
    Hagen nickte verständnisvoll. Wie oft hatte er das schon hinter sich gebracht? Ein Dutzend Mal? Oder waren es schon über zwanzig Hexen, die er mit dem Ritual erweckt hatte? Es war immer das Gleiche. Eigentlich wussten sie, dass die Welt nicht so harmlos war, nicht so flach, wie man es sie hatte glauben machen, aber wenn die Wahrheit dann offenbart war, weigerten sie sich, daran zu glauben.
  


  
    »Es bedeutet eine immense Veränderung in deinem Leben«, sagte er und ergriff wieder ihre Hand. »Doch auch wenn es im Moment schwer zu glauben ist: Es ist eine Veränderung zum Besseren.«
  


  
    Marie lachte auf. »Werwölfe, Vampire … das soll besser sein?« Sie warf Hagen und Carteaumois einen prüfenden Blick zu, doch noch reichten ihre Sinne nicht aus, um in ihnen Untote zu erkennen.
  


  
    Zeit für etwas grausame Wahrheit, um die Abwehr aufzuweichen. »Besser als einsam und traurig zu Hause zu sitzen.«
  


  
    Ihr Blick zuckte zu ihm, überrascht und erzürnt zugleich. »Woher …«, setzte sie an, bemerkte das Eingeständnis schon in diesem einen Wort und verstummte.
  


  
    »Du bist nicht die Erste, die ich hierher eingeladen habe«, erklärte Hagen. »Die Welt ist voller Frauen, die ihr Erbe verleugnen oder nie entdeckt haben, und sie alle verspüren deswegen eine Leere, die nichts und niemand auf der Welt auszufüllen vermag. Einigen kann ich helfen. Unter anderem dir, Marie.«
  


  
    »Wobei helfen?«, fragte sie misstrauisch.
  


  
    Hagen warf einen Blick über die Schulter, und sogleich verließen Melchior und Carteaumois den Raum, schlossen die Tür hinter sich. »Dabei, dein Hexenblut zu wecken, deine Magie zu erkennen und zu nutzen.«
  


  
    Marie nickte stumm und zog die Beine an, um die Arme um die Knie zu schlingen. Sie verzog schmerzerfüllt das Gesicht, löste den Griff aber nicht. Die Macht, die wie ein Glühwürmchen in ihrer noch so menschlich schwachen Seele glomm, erwachte. Sie erinnerte sich an die Heilung, bei der Hagen sie angeleitet hatte, und der Nachhall der Ekstase nahm sie für einen Moment gefangen. Hagen konnte die Wärme und Stärke ihrer Begabung deutlich spüren und wurde selbst leicht benommen davon. So klar, so rein, so leuchtend war bisher noch kein Funke gewesen.
  


  
    »Warum?«, fragte Marie schließlich, und die Glut sank in sich zusammen, bis nur noch eine pulsierende Andeutung vorhanden war.
  


  
    Hagen blickte sie fragend an, auch wenn er ahnte, was sie wissen wollte.
  


  
    »Warum willst du mir helfen?«, fragte sie.
  


  
    Hagen musterte ihr Gesicht, das bleich und wächsern wirkte, spürte die Last ihres Geistes auf sich ruhen, während sie sich ganz auf ihn einstimmte. Was andere Menschen als die Gabe guten Zuhörens schätzten, erkannte Hagen als unterbewussten Versuch, seine Gedanken mit Hilfe von Magie zu ergründen.
  


  
    Natürlich glitten die dünnen, ungelenken Fäden ihres Geistes an seiner Abwehr ab, doch dies war ein weiterer Hinweis auf das gewaltige Ausmaß ihres Potenzials.
  


  
    Er seufzte. »Weil ich deine Hilfe brauche«, gab er zu.
  


  
    Sie blickte ihn abwartend an, und er spürte den Druck des Schicksals in seinem Nacken. Wenn er jetzt das Falsche sagte, würde sie ihm entgleiten. Diese Hexe konnte er nicht wie die anderen in seine Dienste pressen. Marie musste er zur Macht verführen, und das ging ironischerweise manchmal mit der Wahrheit am Besten.
  


  
    »Ich bin kein Mensch«, sagte er darum geradeheraus.
  


  
    Sie entzog ihm erschrocken die Hand und rollte sich zur Seite, aus dem Bett. Die Decke fiel zu Boden, und sie stand in wei ßer Spitzenwäsche vor ihm, offenbarte einen schönen Körper mit weiblichen Rundungen. Doch Hagens Blick blieb eisern auf ihr Gesicht gerichtet.
  


  
    Sie wich weiter zurück und fragte, als er keine Anstalten machte, sich auf sie zu stürzen: »Du bist auch ein Vampir, wie Emma?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Was dann?«
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte«, sagte er traurig und erhob sich, die Hände in einer Freundschaftgeste mit den Handflächen nach oben vorgestreckt. »Für den Augenblick soll es reichen, dir zu sagen, dass ich ein unsterbliches Wesen bin, zu ewigem Leben verflucht.«
  


  
    Die Frau lachte ungläubig auf und schüttelte den Kopf.
  


  
    Hagen lächelte und kam weiter auf sie zu. »Ich weiß, das ist schwer zu glauben. Aber das sind die anderen Dinge, die du in den letzten Tagen erlebt hast, auch, oder?«
  


  
    »Ich versuche noch zu ergründen, ob ich träume oder jemand mich unter Drogen gesetzt hat«, sagte die Frau und fuhr sich nervös durch die dichten Locken.
  


  
    »Weder noch«, sagte Hagen und ergriff ihre Hände. Sie ließ es widerstrebend geschehen.
  


  
    »Ich, Hagen von Stein, wurde im Jahr 1394 auf der Burg Aichelberg geboren. Nach einem Leben als Krieger wurde ich verraten und verflucht. Seitdem wandele ich auf dem Antlitz der Erde, erst als Sklave meiner Peiniger. Dann konnte ich mich und meine Brüder befreien. Doch seit dem Tag meines Todes und der Widerauferstehung suche ich nach einer Möglichkeit, den Fluch umzukehren.«
  


  
    Hagen strich mit den Daumen über Maries Finger und ließ dabei seinen Geist in die Abschürfungen an ihrem Arm sickern, drang durch unzählige winzige Wunden in ihr Blut ein. Es reichte aus, das Mitgefühl zu verstärken, das sie ohnehin empfand.
  


  
    »Und dann?«, fragte sie leise.
  


  
    »Dann möchte ich eine Frau finden, Kinder zeugen und schließlich im Kreise meiner Familie … sterben.« Er wandte den Blick ab, und eine einsame Träne floss über seine Wange. Er wusste nicht zu sagen, inwieweit sie nur geschauspielert war.
  


  
    Maries Augen wurden feucht, und mit belegter Stimme fragte sie: »Wie kann ich dir dabei helfen?«
  


  
    Hagen erkundete ihre Gedanken, die nun greifbarer waren als jemals zuvor. Er hatte ihr Herz erreicht, und sie öffnete sich ihm ganz. Sollte er ihr die Rolle seiner Frau, der Mutter seines Sohnes zugedenken? Nein, das würde sie abschrecken. Sie fühlte sich körperlich zu ihm hingezogen, aber ihre Seele war einem anderen zugeneigt.
  


  
    Also sagte er: »Du bist eine Hexe, Marie. Du hast nur deine Magie noch nicht entdeckt. Ich kann dir dabei helfen, kann dich schulen, sie zu nutzen, statt von ihr aufgezehrt zu werden, wie es sonst in einigen Jahren der Fall wäre.«
  


  
    »Und im Gegenzug mache ich dich sterblich?«, fragte sie mit gerunzelter Stirn.
  


  
    Hagen nickte.
  


  
    »Wäre das nicht Mord, irgendwie?«
  


  
    Hagen lachte auf. »Ich habe die Zeit von zehn Leben auf dieser Erde verbracht. Der Tod erscheint mir wie eine Erlösung«, log er mühelos.
  


  
    Marie löste sich von ihm und wurde sich ihrer spärlichen Bekleidung bewusst. Sie ging eilig zum Schrank und zog sich ein leichtes Stoffkleid über den Kopf.
  


  
    Hagen wartete geduldig, denn er spürte, wie sie sich mehr und mehr der richtigen Entscheidung näherte. Sie hatte die Macht geschmeckt und Gefallen daran gefunden. Sie brauchte nur eine Ausrede, einen guten Zweck, um sich voll und ganz darauf zu stürzen.
  


  
    »Was muss ich tun?«, fragte sie schließlich.
  


  
    »Es ist ein Prozess, die Hexenkräfte zu erwecken. Du musst eine Reihe von Ritualen durchlaufen. Ich habe mir die Freiheit genommen, das erste bereits vorzubereiten, denn ich habe gehofft, dass du unser beider Leben verändern willst.«
  


  
    Er verschwieg tunlichst, dass der Höhepunkt des letzten Rituals darin bestand, das Blut einer Hexe zu trinken.
  


  
    Marie trat zu ihm und nickte entschlossen. »Tun wir es!«
  

  
  


  
    SÜSSER NEKTAR
  


  
    Marie atmete tief ein, wie Hagen es verlangt hatte. Der faulig-süßliche Geruch des in der Messingschale verbrannten Kräutergemischs biss in der Nase und betäubte ihre Sinne. Sogar der anhaltende Kopfschmerz, der sie seit dem Angriff des Werwolfs geplagt hatte, war verschwunden.
  


  
    In die Stille klopfte ihr Puls immer langsamer, bis sie befürchtete, ihr Herz könne ganz stehen bleiben.
  


  
    Keine Angst, sagte Hagen, doch es klang unangenehm nah, als flüstere er es ihr von der falschen Seite des Schädels ins Ohr.
  


  
    Das ergibt keinen Sinn, entschied sie.
  


  
    Sie öffnete die Augen und blickte durch den blauschwarzen Rauch auf die Schatten an der Wand. Wie lang gestreckte Marionetten bewegten sich die Abbilder der drei Männer hinter ihr.
  


  
    Hagen, Edgard und ein kräftiger kleiner Mann, der auf den Namen Volpert hörte, standen dort und taten weiß Gott was mit Kerzen, Kräutern und diversen Tiegelchen. Am Anfang hatte sie sich noch dafür interessiert, was dort geschah, aber mittlerweile hatte eine tiefe Entspannung von ihr Besitz ergriffen.
  


  
    Drogen. In diesem Rauch ist Haschisch oder Schlimmeres.
  


  
    Doch sie konnte sich nicht dazu durchringen, das verwerflich zu finden. Sie hatte immer gesund gelebt, nur in Maßen getrunken, nicht geraucht, schon gar keine Joints. Vielleicht wurde es Zeit, dass sie ein neues Leben begann, eines, in dem sie nicht die brave, verlässliche, langweilige Marie war.
  


  
    Bilder einer anderen Marie stiegen in ihr auf, einer verführerischen
     Frau, der die Männer zu Füßen lagen, nach deren Willen sich die Welt richtete, die wusste und tat, was sie wollte.
  


  
    Entschlossen nahm sie einen weiteren tiefen Zug.
  


  
    Öffne den Mund, forderte Hagen summend, und sie gehorchte. Seine kräftige Hand fuhr von hinten um ihren Kopf herum und steckte ihr eine Art Oblate in den Mund, die jedoch mit einer süßen, nach Honig schmeckenden Flüssigkeit gefüllt war.
  


  
    »Hm«, machte Marie, erst wohlig, doch dann verwandelte sich die Süße auf dem Weg ihre Kehle hinab in Schärfe, und der Laut wurde protestierend.
  


  
    Spüre der Hitze nach!
  


  
    Sie konzentrierte sich auf die Flüssigkeit und spürte, wie die Schärfe zu Wärme wurde und diese Wärme sich von ihrem Magen aus ausbreitete.
  


  
    »Fange sie ein«, verlangte Hagen neben ihrem Ohr, und die Worte schienen ihr verzögert, als seien Töne ein umständlicher Weg, etwas mitzuteilen. Sie musste den Silben ihre Bedeutung erst mühsam entreißen.
  


  
    »Bringe sie in deinen Geist.«
  


  
    Marie versuchte die Wärme nach oben zu ziehen, sie anzutreiben, aber sie konnte sie nicht erfassen. Es war ein Gefühl wie warme Suppe, die im Winter den leeren Magen füllte und die Glieder wärmte. So etwas ließ sich nicht kontrollieren.
  


  
    Sie verliert es, hörte sie Edgards Stimme.
  


  
    »Ich weiß«, sagte Hagen angespannt, und Marie fühlte sich schlecht, weil sie ihn enttäuschte. Sie versuchte es stärker, aber je vehementer sie nach der Wärme griff, umso schneller verlor sie sich in ihrem Körper, kühlte bereits ab.
  


  
    »Hagen!«, erklang die dunkle, ernste Stimme des dritten Mannes mahnend.
  


  
    Ich weiß!, gab Hagen scharf zurück, und es fühlte sich an, als vibriere ihr ganzer Schädel bei diesen Worten.
  


  
    Marie war so in sich verloren, so auf der Jagd nach der abebbenden Wärme, dass sie Hagen erst vor sich bemerkte, als er schon eine kleine Klinge an ihre Stirn setzte.
  


  
    »Was soll …« Der erste Schnitt und der gedämpfte, aber erschreckende Schmerz raubten ihr die Worte. Sie wollte zurückweichen, aber jemand umfasste von hinten ihren Kopf und hielt ihn fest. Sie wollte nach Hagen treten, der bereits zum zweiten Schnitt ansetzte, aber ihre Beine waren vom langen Verharren im Schneidersitz taub. Mit schnellen Bewegungen schnitt Hagen weiter.
  


  
    Marie schrie, doch dann verstummte auch dieser Laut, denn die Wärme bewegte sich, von den Schmerzen aufgescheucht. Wie dünne Flammenzungen loderten sie durch ihren Nacken in ihren Kopf und explodierte dort.
  


  
    Hagen rieb ein schwarzes Pulver auf ihre Stirn, doch das bemerkte Marie nur noch am Rande. Ihre Sinne überschlugen sich. Sie roch Farben, schmeckte Hagens Berührung, sah Geräusche. Und dann trat ein weiterer Sinn hinzu.
  


  
    Mit einem Mal spürte sie die drei Männer in dem Raum als kalte, leblose Flecken in einem Wirbelsturm aus magischer Macht. Sie ahnte ihre Gedanken, doch sie lagen wie hinter Milchglas.
  


  
    Ja, das ist es!, fing sie von dem auf, der sich Volpert nannte. Er war Hagen ähnlich, sein Wesen war ruhiger, älter als das Edgards. Sie erhaschte einen einzelnen Blick hinter die bleiche Fassade, die der Mann um und in sich errichtet hatte, und sie sah ein widerliches, grausames Gemüt.
  


  
    Während Blut von ihrer Stirn vor ihren Augen herabtropfte, umfing Marie die Wärme voll und ganz, lieferte sich ihr aus und empfand eine Freude, nach der sie ihr ganzes Leben gesucht hatte.
  


  
    »Ich sehe!«, sagte sie träumerisch. »Ich sehe es!«
  


  
    Ja, sagte Hagen erfreut, doch seine Lippen bewegten sich nicht.
  


  
    »Ich sehe«, wiederholte Marie lachend, und die Tropfen ihres Blutes fielen aufwärts, von ihrer Wange auf die Stirn.
  


  
    »Jetzt bist du eine Hexe«, sagte Hagen, und die Silben ließen Lichtblitze vor ihren Augen zucken.
  


  
    Ich bin eine Hexe, dachte Marie. Nein, so fühlt es sich nicht an. Ich bin eine Göttin!
  

  
  
  


  
    INTERLUDIUM: DER FEIND MEINES FEINDES
  


  
    Anno Domini 1792, in dem Franz II. Kaiser des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nationen wird, die Guillotine ihren Dienst aufnimmt, mit dem Eau de Javel das erste chemische Bleichmittel fabrikmäßig hergestellt wird und die Septembermorde grausige Geschichte schreiben.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Eberwin sah sich in der Weinstube um und nickte zufrieden. Die Mitglieder des Zirkels der alten Ordnung waren vollständig erschienen oder hatten zumindest Vertreter geschickt. So fanden sich nun unter der gebogenen Decke mit den Malereien bedeutender Momente der Stadt Leipzig verschiedenste Uniformen und Kluften aus mehr als zwei Dutzend Ländern. Aus Frankreich, Deutschland, Spanien, Italien, aber auch so fernen Reichen wie Nihon, dem Mogulreich und Ägypten waren sie zu dieser Versammlung erschienen.
  


  
    Zehn Jahre sind ein Wimpernschlag, dachte Eberwin und erhob sich, als Javor die Tür hinter der Bedienung von Auerbachs Keller schloss und sich davor aufbaute. Der Wariwulf aus dem schwedischen Skåne trug zu Recht seinen Namen, der übersetzt Ahorn bedeutete, denn er war groß gewachsen und stark wie ein Baum. Darum wirkte die deutsche Kluft mit dunklem, langschößigem Rock, Kniehose und Perücke an ihm nicht so recht passend.
  


  
    Ihm selbst, Eberwin, stand sie leidlich. Auch wenn er wenig darum gab, wie er aussah, wollte er doch nicht auffallen.
  


  
    »Liebe Freunde«, begann er seine Begrüßung, als er sich der 
     allgemeinen Aufmerksamkeit sicher war. Sie sprachen Französisch, da alle Anwesenden diese Weltsprache verstanden. Lediglich Minamoto-no-Yoshitsune, der Abgesandte Nihons und einer der ranghöchsten Oui, hatte eine junge Frau als Übersetzerin mitgebracht, die neben seinem ausladenden Körperbau umso mehr wie ein Knabe wirkte. Das leise Schnattern ihrer hellen Stimme erinnerte an Vogelgesang.
  


  
    »Ich möchte Ihnen danken, dass Sie dem Zirkel erneut Ihre Unterstützung und Zeit schenken. Unsere Arbeit ist wichtiger denn je, denn die Bluotvarwes breiten sich unvermindert aus, wie eine schmarotzende Flechte am Stamm der alten Tradition.«
  


  
    Abioye, ein Prinz des Königreichs Benin, erhob sich und schlug mit dem Schaft seines Speers auf den Boden. Eberwin nickte dem stolzen Asanbonsam zu und erteilte ihm damit das Wort.
  


  
    Der dunkelhäutige Mann bleckte zur Eröffnung die scharfen Zähne aus dunklem Metall, dann sagte er in stockendem Französisch: »Sie sind nun bis zu uns gelangt. Die Ana haben ihr Wissen gegen starke Magie ihrer Medizinmänner getauscht.«
  


  
    Eberwin nickte. Über lange Jahrzehnte hinweg hatte Hagen sein blutiges Gut nur unter den Bletzern verteilt und jene hart bestraft, die das Ritual weiterzugeben versuchten. Doch inzwischen war seine Einstellung dazu aufgeweicht, und er handelte damit, sammelte weltweit anderes Wissen, mit dem er seine verschiedenen Vorhaben zu unterstützen versuchte. Dazu gehörten Hexenrituale und Rezepte für Mittel, mit denen die Menschen noch gefügiger gemacht werden konnten; vor allem aber suchte er alles, was sich gegen die Vargren einsetzen ließ.
  


  
    »Die in Wolfsfell gehüllten sind mutige und tödliche Krieger«, vollendete der Mann seine Ansprache, strich sich die bunte Robe aus grobem Stoff glatt und setzte sich wieder.
  


  
    Die junge japanische Frau erhob sich schüchtern und sagte leise: »Minamoto-San erlaubt sich den Vorschlag zu machen, über 
     einen Austausch des Vargr-Rituals zu verhandeln. Sie eignen sich gut als Waffe gegen die von Blut Gefärbten.«
  


  
    »Sie wollen eine Schande mit einer anderen adeln?«, rief Epiktetos Karamanlis und schlug empört auf den Tisch. Als Brukolák kam er von allen übernatürlichen Wesen anderer Länder einem Bletzer am nächsten. Anders als die Bletzer jedoch war die Verwandlung der griechischen Werwölfe nach ihrem Tod in ein unsterbliches Wesen kein Fluch, sondern ein Segen, der ihnen für die Dienste als Beschützer des Landes und der Menschen zuteilwurde. Ein geschenktes zweites Leben also … Darum musste für seinesgleichen die Schmach umso größer sein, dass Menschen sich diese Ehre hinterrücks erschlichen, ohne eine entsprechende Leistung erbracht zu haben.
  


  
    Eberwin hob die Hände und sandte ein stummes Bitte! in den Raum. Das magische Signal zuckte umher und rief einen Widerhall bei denen hervor, die dafür empfänglich waren. Die Flammen der Kerzen auf dem großen Leuchter schrumpften, und die Schatten schienen aus den Ecken in den Raum hineinzukriechen, als die Gaben der Übernatürlichen aus der ganzen Welt aufwallten. Dann herrschte wieder Ruhe.
  


  
    »Wir sind uns doch einig, dass es nicht ausreicht, nur die Bluotvarwes …«
  


  
    Javor knurrte von der Tür aus grollend.
  


  
    »… und die Vargren«, setzte Eberwin darum hinzu, »zu bekämpfen? Wir müssen die Erschaffer von ihren Vorräten abschneiden, von ihrem Rückhalt und ihren Schergen. Ihnen die Wurzeln ziehen. Hagen von Stein ist lange nicht mehr das Zentrum des Problems, auch wenn er der Ursprung war.«
  


  
    Zustimmendes Gemurmel erklang.
  


  
    Eberwin strich sich eine weiße Strähne aus dem Gesicht, um mit dieser Geste die dunklen Gefühle zu verbergen, die er noch immer verspürte, sobald er an seinen einstigen Herrn, Gefährten 
     und Freund dachte. Die Wut hatte die Sehnsucht, an seine Seite zurückzukehren, noch immer nicht vollends ausgebrannt. Mit Hagen war alles so leicht, so eindeutig, so von einem klaren Ziel beseelt gewesen.
  


  
    »Wir möchten Ihnen etwas präsentieren, das Gefolgsleuten, Vargren und Bluotvarwes gleichermaßen verlässlich den Garaus macht und das vor aller Augen genutzt werden kann.«
  


  
    Eberwin nickte Laurence Leguay zu, der zu einem Tisch ging, auf dem ein mit einem Tuch verhängtes Modell stand. Als er es offenbarte, sagte er begeistert: »Mit großem Stolz stellen wir vor: die Guillotine.«
  


  
    Leguay schob eine Rübe in das Loch und köpfte sie, indem er den Hebel umlegte. »Dies ist natürlich nur ein verkleinertes Modell«, erklärte der Franzose.
  


  
    Eberwin hatte nicht lange gebraucht, um Dr. Guillotin von der Nützlichkeit eines solchen Hinrichtungsapparats zu überzeugen. Dabei halfen ihm die Originalzeichnungen, die er von der Scottish Maiden besaß. Dieses Fallbeil war schon Ende des letzten Jahrhunderts im Einsatz gewesen, aber wohl nicht grausam genug für die Ansprüche des »Publikums«, denn es war in Vergessenheit geraten. Stattdessen griff man wieder zum Schwert, was aber bei unsauberer Ausführung, wenn nämlich der Kopf aus Eile, Faulheit oder wegen einer Bestechung nicht gänzlich abgetrennt wurde, immer wieder nur vermeintlich tote Bluotvarwes und Vargren zurückließ. Kaum vom Richtplatz fortgeschafft, standen diese Gesellen wieder auf und rächten sich an denen, die sie verurteilt hatten.
  


  
    »Wie bekommt man diese Waffe auf das Schlachtfeld?«, fragte der Oui durch seine Übersetzerin.
  


  
    Eberwin lächelte. »Gar nicht. Man bringt die Gegner zu ihr, durch Intrigen, Beeinflussung und Trug …«
  


  
    Das war es immerhin, was Bletzer und ihresgleichen am besten 
     konnten. Es war ein kleiner Schritt, aber einen großen Geist wie Hagen konnte man nur so niederreißen: Stein für Stein seinen Thron untergraben, bis er mit ihm zusammenstürzte.
  


  
    Und bist du erst wieder auf den Boden zurückgekehrt, dachte Eberwin grimmig und traurig zugleich, wirst du für deine Sünden zahlen, alter Freund und alter Feind.
  

  
  
  


  
    ACHTER TEIL:
  


  
    SCHRECKLICH SCHÖNES NEUES LEBEN
  


  
    Anno Domini 2007, in dem Brigitte Mohnhaupt (Mitglied der RAF) aus dem Gefängnis entlassen wird, in Pakistan der Ausnahmezustand erklärt wird und mit Cristina Fernández de Kirchner zum ersten Mal eine Frau in das Präsidentenamt von Argentinien gewählt wird.
  

  
  
  


  
    GUTEN APPETIT
  


  
    Georg stieß ein heiseres Japsen aus und beugte den Oberkörper, um noch schneller zu laufen. Immer wieder stützte er sich kurz mit den langen Armen auf dem Boden ab. Das von einem abendlichen Platzregen nasse Gras strich an seiner kräftigen, langbeinigen Gestalt entlang und tränkte das weiße Fell, so dass der Luftzug der Hatz kalt an seinem Körper zerrte.
  


  
    Doch obwohl er seinen verwandelten Körper antrieb, bis der Atem in seiner Brust brannte und zischend über die rosige Zunge in seinem aufgerissenen Maul glitt, blieb er der Letzte in der Meute.
  


  
    Es waren kaum noch menschliche Gedanken in ihm. Die wilde Glut der Hatz, das Laufen im Rudel peitschte seine viehischen Instinkte bis in rauschhafte Höhen. Zu laufen, als Teil eines Rudels, war pure Freude. Er wusste nicht, was sie jagten, aber er freute sich darauf, wenn sie es eingeholt hatten.
  


  
    Ihr jagt gar nichts, erinnerte sich ein verstreuter menschlicher Gedanke und versuchte wieder die Kontrolle an sich zu reißen, aber die Zügel entglitten ihm beim nächsten wilden Sprung über einen umgestürzten Baum. Das perfekte Zusammenspiel tierischer Muskeln, die übermächtigen Gerüche nassen Grases, verfaulenden Holzes und seiner Rudelgefährten trieben den Verstand zurück.
  


  
    DeWulfen heulte kurz, abgehackt, und wie eine Welle glitt die Verwandlung über das Rudel. Der wogende Teppich aus Fell wurde löchrig, als die Vargren sich im vollen Lauf verwandelten. Aus Büscheln wurde nackte Haut, aus Raubtierschädeln wurden 
     menschliche. Bei einigen verlief die Verwandlung so schnell, dass sie im Wolfsleib sprangen und als Mensch auf zwei Beinen landeten.
  


  
    Andere mussten stehen bleiben oder stürzten währenddessen zu Boden, nur um sich umgehend wieder aufzurappeln und ihren Kumpanen nachzujagen.
  


  
    Georg blieb stehen und konzentrierte sich. Seine muskulöse Wolfsgestalt, im Gegensatz zu den verdrehten, meist vierbeinigen Gestalten des Rudels kaum von einem Wariwulf zu unterscheiden, wehrte sich ebenso gegen die Umwandlung wie sein Geist. Es schien alles so einfach, so klar als Vargr.
  


  
    Doch er ahnte, was auf Nichtgehorsam folgen würde, und wenn der Leitwolf befahl, hatte er zu folgen.
  


  
    Er hat dir nichts zu befehlen, rief sich Georg unter Mühen ins Gedächtnis.
  


  
    Er atmete tief durch, schlug ein Kreuz und tauchte in die Pein wie in kaltes Wasser. Sein Leib schnürte ihn ein, schob Knochen ineinander, wodurch sie zu Staub zermahlen wurden, zog Muskeln zusammen, die sich ausdehnen wollten, presste die lange Schnauze zu einem menschlichen Kopf.
  


  
    Dann war die Verwandlung vollendet, und Georg stand nass und fröstelnd im letzten Licht des Abends. Mit der menschlichen Form meldeten sich auch die Zweifel und Ängste wieder. Er war unzufrieden mit sich, denn immerhin wollte er sich mit einem erfahrenen Bletzer anlegen, der ihm keine Zeit lassen würde für einen zögerlichen Gestaltwandel.
  


  
    DeWulfen führte die Gruppe in einem Bogen, um Georg zu erlauben, quer über eine hohe Wiese aufzuschließen. Die ersten paar Schritte waren noch unsicher, dann hatte er sich wieder an die menschliche Laufart gewöhnt und schloss zügig auf. Hinter der nackten Meute erhoben sich drohend ausladende Kastanien schwarz vor dem dunkler werdenden Abendhimmel.
  


  
    Wie bei einem Nudisten-Marathon, schoss es Georg beim Anblick der durchtrainierten, nackten Körper durch den Kopf, und er lachte leicht auf. Diese Nudisten hatten genug Kampfkraft, um eine Kleinstadt zu entvölkern.
  


  
    Mit langen Schritten und Sprüngen holte er Jana ein, die ihren schlanken, sehnigen Körper in geschmeidigen Bewegungen vorantrieb. Gleichmäßig wie ein Metronom lief sie und geriet nicht einmal außer Atem.
  


  
    Schon seit über einer Stunde preschten sie durch die Wald- und Wiesenlandschaft um den Bunker, stetig die Gestalt wechselnd, stetig in Bewegung. Vor dem Ritual wäre Georg schon nach wenigen Kilometern röchelnd zusammengebrochen. Jetzt aber war er voller Energie, unaufhaltsam. Immer wenn er dachte, gleich müsse die Erschöpfung einsetzen, war das Gegenteil der Fall. Mit jedem Schritt schien sich sein Körper zu spannen, mit Kraft aufzuladen, wie die Feder eines Uhrwerks. Er glaubte, endlos so weiterlaufen zu können.
  


  
    Der Anblick der nackten Frauenkörper, deren feste, beinahe kantige Formen sich im Dämmerlicht vor ihm bewegten, die verschwitzte, straffe Haut sprachen zu niederen Instinkten, die er nun selbst in menschlicher Form nur mühsam unter Kontrolle hielt. Der Geruch der Frauen lag wie ein lockender, süßer Duft über dem nassen Gras und durchdrang sogar die herbe, moschusartige Note der Männer.
  


  
    Die verdrehte Gestalt des Buckeligen half ihm jedoch gut dabei, die unterschwellige Erregung in den Griff zu bekommen.
  


  
    DeWulfen steuerte den Bunker an und befahl mit einem groben »Gürtet euch!« einen erneuten Gestaltwechsel. Vor ihm strebten Körper auseinander, wurden aus glatten Menschenfüßen raue, krallenbewehrte Pranken, aus teilweise ansehnlichen Gesichtern lang gezogene, monströse Wolfsschädel.
  


  
    Auch Georg folgte dem Befehl, legte seinen menschlichen Leib, 
     den er über dreißig Jahre lang bewohnt hatte, wie einen alten Mantel ab und erlaubte ihm, die tödliche Gestalt der Vargren anzunehmen. Es war beinahe eine Befreiung, das menschliche Hadern abzuwerfen. Der Schmerz der Verwandlung ließ ihn in die Knie sinken, doch sofort sprang er wieder auf und stürmte dem Rudel nach.
  


  
    Er lag mehrere Meter zurück, als der letzte riesige Wolf im Dunkel des moos- und rankenüberwachsenen Betoneingangs verschwand. Georg lief schneller und genoss das makellose Zusammenspiel seiner Muskeln, die Geschmeidigkeit der Bewegungen, die Sicherheit jedes einzelnen Schrittes. Er lief so schnell, dass seine Füße den Boden kaum zu berühren schienen und sein schwerer Kopf pendelte, um aus der Bewegung weiteren Schwung zu holen.
  


  
    Als er den Eingang passierte, stieß er ein freudiges Heulen aus, das die Begeisterung über seinen neuen, leistungsstarken Körper in sich trug. Er war jetzt kein einfacher Mensch mehr. Niemand konnte seinen Leib jemals wieder so verheeren, niemand würde ihn jemals wieder zwingen, gebrochene Knochen in Gips zu bannen oder Wunden zu nähen. Er war jetzt ein echter Krieger!
  


  
    Im Innern waren die Wölfe bereits wieder in ihre menschliche Form zurückverwandelt, doch sie antworteten seinem Heulen dessen ungeachtet. Einige waren dabei, in ihre Kleidung zu schlüpfen, andere sparten sich die Mühe, fielen verschwitzt auf die Matratzen, und schon wurde kaltes Bier aus einem Kühlschrank herumgereicht. Das Gerät wurde wie alles Elektrische in dem Unterschlupf von einem ratternden Generator mit Strom versorgt.
  


  
    Georg lief aus, streckte sich, wobei ihm erneut auffiel, wie klein alles um ihn herum wirkte … wie jämmerlich schwach. Verächtlich knurrend zog er die Lefzen hoch und erschrak über seine Gefühle.
  


  
    So schnell es die Schmerzen erlaubten, glitt er in die menschliche Gestalt zurück. Zugleich kehrten auch die Zweifel, die Scham ob seiner Blöße und - Gott sei Dank - die Skrupel zurück. Er hielt den Blick von den nackten Frauen abgewandt und murmelte leise ein Gebet vor sich hin. Es war erschreckend, wie wenig Kontrolle sein menschlicher Geist hatte, wenn er die Tiergestalt trug.
  


  
    Das musst du ändern, ermahnte er sich. Sonst würde er sich noch paaren, unbedacht töten oder sogar - Herr, in dir ist die Gnade und in dir ist Schutz - jemanden auffressen. Das Vieh in ihm wollte es. Er schüttelte die Glieder aus und damit auch die Zweifel ab. Bedacht, aber nicht verzagt wollte er sein.
  


  
    Er atmete tief durch und schnaubte. Die Belüftung des Bunkers war besser, als Georg vermutet hatte, aber dennoch stank das, was für seine Wolfsnase noch heimisch und erregend gerochen hatte, für seine menschlichen Sinne ganz erbärmlich.
  


  
    »Ein Neuer«, hörte er hinter sich eine helle Frauenstimme. »O fein.«
  


  
    Georg drehte sich um und sah eine glatzköpfige Frau vor sich. Ihr Gesicht hätte attraktiv sein können, wenn nicht die Nase etwas zu spitz und der Mund deutlich zu klein gewesen wäre. Auch sie war nackt und zeigte an einem schlanken, gänzlich haarlosen Körper mehrere Tätowierungen.
  


  
    Ihr Blick wanderte an Georg hinauf, während der seine an ihr hinabwanderte. Während sie ihn wohl an seinem Gesicht wiedererkannte, erinnerte sich Georg an die grausam lachende Sonne, die ihren Bauchnabel umschlang.
  


  
    Die Bluotvarwes fauchte auf und wich einen Schritt zurück. »Korrektor!«, zischte sie wütend und hob die Hand ans Gesicht, das Georg bei ihrer letzten Begegnung mit Kugeln gespickt hatt e.
  


  
    Georg antwortete nicht, hielt den Blick aber auf ihr Gesicht gerichtet. Die Flammen, die ihren kahlen Schädel schmückten, 
     schienen zu flackern, als sie auf ihn zukam und dabei trübe Lichtquellen durchschritt.
  


  
    Was wollte die Vampirin hier? War sie nicht Teil der Truppen von Steins? Aber dann hätten die Vargren sie doch bereits in Stücke gerissen!
  


  
    Die Frau blieb auf Armesweite vor ihm stehen und legte mit gerunzelter Stirn den Kopf schief. Dann schlug sie zu und zog ihm mit spitz gefeilten Fingernägeln tiefe Schnitte ins Gesicht.
  


  
    Georg stöhnte auf und riss instinktiv, aber zu spät den Arm zum Schutz hoch. Blut lief daran hinab, und dann wurde der Wundschmerz vom qualvollen Zerren der Heilung ersetzt.
  


  
    »Jetzt sind wir quitt«, sagte sie und leckte Georgs Blut mit einer lasziven Geste von ihren Fingern.
  


  
    Er knurrte und war kurz davor zurückzuschlagen, aber er hielt seine Wut im Zaum. Zum einen konnte er es nicht über sich bringen, eine Frau zu schlagen, selbst wenn sie eine Vampirin war. Er wusste nicht recht, was es über ihn aussagte, dass er wenig Skrupel gehabt hatte, auf sie zu schießen.
  


  
    Zum anderen war sie hier offensichtlich geduldet, und er durfte es sich nicht mit den Vargen verderben. Zumindest nicht, bevor er alles Notwendige gelernt hatte.
  


  
    Die Frau streckte ihm die von Blut und Speichel feuchte Hand hin, und Georg überwand seinen Widerwillen und ergriff sie.
  


  
    »Emma«, sagte die Frau und deutete einen Knicks an. Dabei spannten sich die Muskeln an ihrem harten Bauch und kräuselten die Sonne.
  


  
    »Georg«, sagte er.
  


  
    »Der von Vitzthum?«, fragte sie amüsiert und warf einen Blick über Georgs Schulter. Im selben Moment legte sich eine große Hand darauf, und DeWulfen grollte neben seinem Ohr: »Machst du meine Frau an?«
  


  
    Georg wirbelte herum, diesmal nahm er die Arme hoch, um einen Angriff abzuwehren. Doch der Rudelführer lachte dröhnend und schlug ihm auf den Oberarm. Georg ließ die Deckung sinken und bereute es sofort, denn nun zuckte DeWulfens andere Hand vor und zog ein breites Küchenmesser über Georgs Brust. Er taumelte zurück, stöhnte auf und warf sich zur Seite, um dem nächsten Angriff zu entgehen.
  


  
    Um Haaresbreite verfehlte die Klinge seinen Hals, doch die Bewegung trug ihn direkt in einen Fleischspieß, mit dem der Buckelige ihn angriff.
  


  
    Da wurde Georg sich des Kreises gewahr, den die Meute um ihn gebildet hatte. Sie alle hielten Messer, angespitzte Schraubenzieher oder Spieße in der Hand, und sobald er in ihre Nähe kam, stachen sie zu. Wollten sie ihn nun doch umbringen? Adrenalin stieg ihm wie ein Alkoholrausch in den Kopf.
  


  
    Wie in einem Käfig aus Stacheldraht taumelte Georg zwischen ihnen umher, versuchte anfangs auf Abstand zu bleiben, bewegte sich schließlich, als der Schmerz sein Hirn ausfüllte, nur noch von den Angriffen weg, um in den nächsten zu geraten. Sein Körper wies Dutzende Wunden auf, als die Verwandlung sich seiner bemächtigte, doch da war es bereits zu spät. Sein ungeübter Körper war mit den Schnitten und Stichen überfordert. Erst schlossen sich die Wunden langsamer, dann gar nicht mehr, und schließlich drehte sich alles um ihn, und er brach zusammen. Die Welt war Schmerz, Wut und Angst.
  


  
    »Genug«, hörte er DeWulfens Stimme über sein eigenes angestrengtes Röcheln hinweg. Einer der Stiche musste seine Lunge verletzt haben. Dann erschien das Gesicht des Vargr über ihm, und mit einem breiten Grinsen sagte der Werwolf: »Du wirst es uns danken, wenn es gegen die Blutsauger geht!«
  


  
    Georg schlug matt nach ihm, gab sich der Wut seines neuen Körpers hin, aber da war das Gesicht schon wieder verschwunden, 
     und im nächsten Moment zog sich sein Körper zusammen, schien sich kleinmachen zu wollen, um den Schmerzen zu entgehen.
  


  
    »Sei ein bisschen nett zu ihm, Liebes«, hörte er DeWulfen sagen, dann löste sich der Ring auf, und seine Peiniger verteilten sich wieder. Der Buckelige zeigte lachend auf ihn, sagte etwas Geringschätziges, das Georg nicht verstand, und spuckte neben ihm aus.
  


  
    Langsam setzte die Heilung wieder ein. Auf dem schmutzigen Boden liegend, wo sich die Gusskanten des Betons in seine Haut bohrten, wartete Georg keuchend darauf, dass die Schmerzen endlich nachließen. Das Hochgefühl, der Eindruck vermeintlicher Unbesiegbarkeit waren verschwunden, und Georg schwor sich im Stillen, sich diese Erkenntnis genau einzuprägen. Er war nun ein stärkeres, magisches Wesen, hatte seine Seele der Rache geopfert - und einem haarigen Teufel.
  


  
    Dennoch blieb er sterblich.
  


  
    »Danke, Herr, für diese Lektion in Demut«, flüsterte er dem grauen Beton entgegen.
  


  
    Da wurde er sich einer kühlen Berührung gewahr. Schlanke, zarte Hände glitten über ihn, etwas Kleines, Feuchtes zog Bahnen um die Wunden. Er blickte an seinem nackten Körper herab, der seit dem Ritual kräftiger geworden war, mit definierten Muskeln und ohne die kleinen Fettpölsterchen.
  


  
    Er sah den runden Schädel der Vampirin an seinem Oberschenkel, sah ihre kleine, blasse Zunge immer wieder vorzucken, während sie wie eine Katze das Blut von seiner Haut leckte.
  


  
    Angewidert stieß er sie beiseite und erhob sich taumelnd, fing sich dann aber. »Weg von mir, Untote«, rief er empört und erschauderte. Der Gedanke, dass sich diese Bluotvarwes an seinem Blut ergötzte, ließ Übelkeit in ihm aufsteigen.
  


  
    »Stell dich nicht so an«, gab die Frau beleidigt zurück. »Bald werden wir gemeinsam speisen! Du das Fleisch, ich das Blut, so ist es bei uns immer.«
  


  
    »Nein!«, stieß Georg scharf aus.
  


  
    »Willst es lieber selbst saufen, was?«, fuhr Emma fort und stemmte die Hände in die grotesk schlanke Taille. »Von wegen. Ich will etwas abhaben, das war die Abmachung! Die Neuen kriegen das zarteste Fleisch, damit sich der Magen dran gewöhnt, und es ist Monate her, dass ich ein Mädchen vor der ersten Blutung oder einen Säugling gekostet habe!«
  


  
    Die kleine, bleiche Zunge glitt über bläuliche Lippen.
  


  
    »Ich werde kein Menschenfleisch essen!«, erklärte Georg ihr und wich irritiert einen Schritt zurück, als sie lachte.
  


  
    »Ach, so einer bist du«, sagte sie schließlich schwer atmend und verschränkte die Arme vor der nackten Brust.
  


  
    »Was soll das denn heißen?«, fragte Georg wütend.
  


  
    Die Frau zuckte mit den Schultern und spitzte den kleinen Mund, der dadurch regelrecht winzig wurde. »So einer, der nicht fressen will; der glaubt, er könne dem Hunger widerstehen. Aber früher oder später gebt ihr nach. Wenn der Körper zerfällt, wenn der Zauber abgleitet und ihr geschwächt und dem Tode nah daliegt. Dann fleht ihr um ein Stück saftiges, leckeres Menschenfleisch.«
  


  
    Sie lachte wieder, ein schrilles Geräusch, das an Georgs Nerven zerrte, bis er kurz davor war, sie zum Schweigen zu bringen.
  


  
    Doch die grausige Gewissheit, dass die Frau nicht log, knebelte seine Gedanken. Es war keine Frage des Geistes, keine Willenssache, ob er seine Fänge in einen Menschen rammte und Stücke von ihm herunterschlang. Die Frage war nicht, ob sein Glaube stark genug war, um dieser Sünde zu entgehen, wie er bisher gedacht hatte.
  


  
    Die Frage war nicht, ob er Menschenfleisch fressen würde, sondern wann. Und damit war es entscheidend, ob er seine Aufgabe erfüllt hatte, bevor der Zauber - der düsteren Nahrung beraubt, aus der er seine Kraft zog - nachließ und er starb.
  


  
    Denn sein Tod war unausweichlich, wenn er die Reste seiner Seele retten wollte, das erkannte er nun, den Hunger im Leib und die Erkenntnis vor Augen, dass keine Macht der Welt sich ihm auf Dauer entgegenstemmen konnte.
  


  
    »Wie lange dauert es?«, fragte er mit zitternder Stimme.
  


  
    »Das ist unterschiedlich. Bei manchen eine Woche, bei anderen keine zwölf Stunden«, sagte sie mitleidig lächelnd und kam langsam, mit wiegenden Hüften auf ihn zu.
  


  
    Georg hob abwehrend die Hand und spuckte demonstrativ aus. Er hatte noch weniger Zeit als befürchtet. Wenn er Hagen von Stein nicht zur Strecke brachte, bis der Zerfall ihm das Leben nahm, wäre alles umsonst gewesen.
  


  
    »Blödes Korrektorenschwein!«, spie ihm Emma entgegen und wandte sich wütend ab. Mit wiegendem Hinterteil ging sie auf das Matratzenlager zu, wo Grunzen, Stöhnen und Jaulen andeutete, was dort Perverses geschah. Die Laute prickelten auf den Urinstinkten, die ihm mit dem Hundeherz eingepflanzt worden waren, und weckten eine Erregung, die er entsetzt abzuwehren versuchte.
  


  
    Ihm trat das Bild Maries vor Augen, und für einen Moment klärte der Anblick ihrer sanften, mitfühlenden Züge seinen Geist von allem Schmutzigen.
  


  
    Ich werde kein Menschenfleisch essen, Herr, das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist, versprach Georg stumm und inbrünstig. Doch er konnte nicht verhindern, dass ein düsterer Teil seiner Seele hinzufügte: Es sei denn, es ist unbedingt notwendig.
  

  
  


  
    DEIN WILLE GESCHEHE
  


  
    Hagen spürte die Euphorie der jungen Frau. Sie badete in ihrer neu gewonnenen Macht. Nein, ungezügelter, urtümlicher - sie suhlte sich darin.
  


  
    Mit dem Gefühl der Stärke ging auch eine neue Körperlichkeit einher, wie es so oft der Fall war. Marie trug ein kurzes Kleid, dessen Saum bei der Fahrt im Ferrari noch weiter hochgerutscht war und mit einem dezenten silbernen Muster versehene halterlose Feinstrümpfe offenbarte.
  


  
    Auch der Ausschnitt des Kleides war recht freizügig und betonte ein schönes, nicht zu ausladendes Dekolleté. Hagen blickte auf die kleinere Frau hinab, die mit einem freudigen Lächeln neben ihm saß und auf die sogar nachts noch hell erleuchtete Flaniermeile hinaussah.
  


  
    Ihre Augen mochten auf die Leuchtreklamen der Bars und der Clubs gerichtet sein, mochten über die Fenster der Boutiquen und Restaurants gleiten, doch ihre Wahrnehmung galt den Menschen.
  


  
    Von Geist zu Geist glitt ihre Aufmerksamkeit, unermüdlich wie eine Biene auf der Suche nach der richtigen Blume.
  


  
    »Das ist …«, setzte sie an, blickte lächelnd zu ihm und seufzte wohlig. »Das ist, als esse man zum ersten Mal im Leben Schokolade!«
  


  
    Hagen lachte, berauscht von ihrer Glückseligkeit und der Gewissheit, dass er sie nun endgültig für sich gewonnen hatte. Sie würde zur Hexe werden, zu einer Hecetisse, und ihm seinen Traum erfüllen.
  


  
    Vielleicht würde er sie doch zur Braut nehmen. Es lag nicht an ihrer neuen Aufmachung, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. So naiv, dass ihn das Äußere einer Frau reizte, war er schon lange nicht mehr. Es lag an ihrer Macht und Selbstsicherheit, dass er jetzt die Hand vom Schaltknüppel auf ihr Knie gleiten ließ.
  


  
    Sie sah ihn überrascht an, zwinkerte dann jedoch neckisch und schob seine Hand einige Zentimeter weiter hinauf, bis er das warme, überraschend feste Fleisch ihres Oberschenkels spürte. Der dünne Strumpf schmeichelte seinen Fingerkuppen und wirkte fast wie eine Geschenkverpackung.
  


  
    Doch noch war er tot, noch konnte dieses Fleisch seinen seit Jahrhunderten erkalteten Körper nicht erwärmen. Bald jedoch...
  


  
    Es wurde Zeit, ihren Entwicklungsstand zu prüfen. Hagen hielt an der Straße vor einem Club, an dessen Eingang sich eine Menschentraube gebildet hatte, die auf Einlass wartete. Das Spektrum reichte von verklemmter Spießergarderobe über stilechte Abendaufmachung bis hin zu billigstem Hurenputz.
  


  
    Die Menge wurde von einem hochgewachsenen Mann mittleren Alters in einem schlecht sitzenden Anzug davon abgehalten, das Etablissement zu betreten. Der Türsteher wippte mit dem Fuß die lauten, rhythmischen Bässe mit, die nach draußen dröhnten; eine Hand spielte an einer dicken Panzerkette, die golden unter seinem Hemd blitzte. Ein dazu passender Ohrring baumelte über einem Bart, der nur aus dünnen Strichen bestand.
  


  
    »Siehst du diesen Mann dort, im Anzug?«, fragte er Marie, und sie verzog das Gesicht, was er als positive Antwort deutete.
  


  
    »Stimm dich auf ihn ein!«, verlangte er und tastete selbst nach dem Geist des Türstehers. Es fiel nicht leicht, der Mann hatte eine ausgeprägte Willensstärke und Disziplin. Sein Geist war nicht gebildet, aber pflichtbewusst auf seine Aufgabe gerichtet. Ein gutes Übungsobjekt.
  


  
    Dann spürte er ungelenke Fäden über den Mann wandern, ihn abtasten, doch sie blieben an der Oberfläche.
  


  
    »Halte dich nicht mit seinem Körper auf!«, verlangte er. Das war das Unpraktische an der Hexenmagie … sie stellte zu oft den Leib in den Vordergrund, wollte Wehwehchen und Blessuren lindern, statt sich auf das Wesentliche zu beschränken.
  


  
    Mens sana in corpore sano. Auf den Geist kommt es an!
  


  
    Der Mann hob den Kopf und sah zu ihnen hinüber. Für die Umstehenden musste es wirken, als habe der Türsteher den teuren Wagen bemerkt und mustere ihn neugierig. Tatsächlich aber war es die Magie, die Instinkte kitzelte, von denen die Menschheit seit Jahrzehnten nichts mehr wissen wollte.
  


  
    Der Eindruck, beobachtet zu werden, das schlechte Bauchgefühl waren noch immer die verlässlichsten Anzeichen dafür, dass Übernatürliche in der Nähe waren. Doch die Menschen hatten sich die Weisheit aberzogen und ließen damit willfährig ihre letzte Chance ungenutzt.
  


  
    »Ich spüre ihn«, sagte Marie ungläubig. »Ich ahne seine Gedanken.«
  


  
    »Warte, bis sie abebben. Dann greife zu. Bemächtige dich eines Gedankens!«
  


  
    Marie schüttelte irritiert den Kopf, doch sie war bereits in dem Mann, und Hagen musste sich zurückziehen, wollte er nicht bleibende Schäden im Geist des Türstehers riskieren. Hagen selbst hätte es nicht viel ausgemacht, ihn mit Halluzinationen, Sprachstörungen, Paranoia oder sogar einem Hirnschlag zurückzulassen, aber es galt ein traumatisches Erlebnis für Marie zu vermeiden. Die ersten Erfahrungen, welche die Hexe mit ihrer Magie machte, mussten unbedingt positiv sein.
  


  
    Ein junger Mann in Lederjacke, T-Shirt, aufgeschlitzten Jeans und Turnschuhen trat zu dem Türsteher und sprach mit ihm, doch der Mann lachte und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Er will ihn nicht reinlassen«, sagte Marie.
  


  
    Hagen unterdrückte ein Lächeln. »Wie ungerecht.«
  


  
    »Total«, stimmte ihm Marie zu.
  


  
    »Ändere es!«, verlangte Hagen und ließ seine Fäden vorsichtig in ihre Magie gleiten. Nicht um sie zu kontrollieren, sondern um sie zu schmecken. Er fuhr über ihre Energie, ertastete ihre Schwingungen, kostete von ihrer Kraft, was so viel erregender war, als ihre Haut zu kosten oder ihren Leib zu berühren. Es gab nichts Berauschenderes als die ersten Augenblicke echter Magie einer Hexe.
  


  
    »Was?«, fragte Marie, und die Fäden wurden dünner, drohten vom Willen des Mannes verdrängt zu werden. Auf ihrer Stirn traten die Schnitte des ersten Präliminariums hervor und formten ein blutiges Pentagramm.
  


  
    »Bleib bei ihm! Überzeuge ihn, den Jungen hineinzulassen!«, drängte Hagen und merkte, dass er ihren Oberschenkel drückte. Sie bekam es nicht mit, war zu sehr dort drüben vor dem Eingang.
  


  
    Ihre Magie schwoll an, aus dünnen Fäden wurden Stränge und schließlich Ströme, als sich Schleusen in ihrem Inneren öffneten. Hagen wurde mitgerissen, zog sich eilig zurück und starrte Marie sekundenlang verblüfft an.
  


  
    Der Türsteher klopfte dem verwunderten Jungen auf die Schulter und löste die rote Kordel, die symbolisch den Zutritt zu dem erlesenen Club versperrte, von einem der Bronzeständer. Als der junge Mann ihn passiert hatte, winkte er auch alle anderen hinein, und nach einigen Augenblicken der Verwunderung folgten sie eilig seiner Einladung.
  


  
    Hagen hob die Hand und legte sie auf Maries Wange, um ihren Kopf zu ihm herumzudrehen. Ihre Augen hatten den sanften, braunen Glanz verloren; rote und schwarze Schlieren umtanzten einander und füllten sie vollständig aus.
  


  
    Die Entrückung, dachte Hagen verwundert und ein wenig erschrocken. Diese Stufe der Verbindung mit einem anderen Geist erreichten Hexen normalerweise erst nach Jahren der Übung, und ihm selbst blieb sie, da ihm der Lebensfunke fehlte, gänzlich verwehrt.
  


  
    Marie lächelte ihm zu, und über ihre dunklen Locken hinweg sah er den Türsteher zu ihnen herüberwinken und das »Okay«-Zeichen mit Daumen und Zeigefinger bilden.
  


  
    »Komm zurück zu mir«, verlangte Hagen. Die vollständige Kontrolle eines Menschen barg große Gefahren. Gerade ungeübte Hexen konnten sich im anderen verlieren oder versehentlich Teile des Geistes mit sich reißen. Unzählige Fälle plötzlich auftretender Schizophrenie waren auf diese Selbstüberschätzung zurückzuführen.
  


  
    »Komm zurück!«, forderte er erneut und half ihr mit sanften Berührungen seines Geistes, sich zu lösen. Für einen Moment war es, als zöge sie diesen anderen Mann ihm vor, und ein Stich verletzten Stolzes ließ ihn kräftiger an ihrem Geist reißen.
  


  
    Endlich ebbte die Magie ab, hing wie süßer Nebel noch einen Augenblick in der Fahrgastzelle, und dann war dieser erste Triumph beendet.
  


  
    »Das war unglaublich.« Marie lachte und drehte sich ihm zu, um ihn zu umarmen, so gut dies im Sitzen ging. »Das war so ganz und gar wahnsinnig!«
  


  
    »Damit liegst du näher an der Wahrheit, als du glauben möchtest«, sagte Hagen, doch in seiner Freude über ihre Macht und die damit verbundenen Vorteile, die er daraus ziehen könnte, fehlte der Aussage die nötige Schärfe. »Du willst zu schnell zu viel! Das birgt Gefahren. Du trägst in deinem Innern große Macht, aber wenn du zu schnell mit dem Feuer spielst, kann der Funke überspringen und deinen Geist in tausend Splitter zerfallen lassen!«
  


  
    Marie nickte, doch ihr Lächeln blieb unverändert. Die Ränder ihrer Pupillen zuckten, und hin und wieder löste sich ein wabernder Fleck daraus, stieg auf und fiel wieder zurück wie eine Sonneneruption.
  


  
    Hagen erwiderte ihr Lächeln und strich ihr stolz und vorfreudig über die Wange. Wenn schon die Präliminarien sie so weit bringen, dachte er, wird nichts uns aufhalten können. Ich erschaffe eine neue Morgan La Fey!
  


  
    Strafe muss sein.
  


  
    

  


  
    Marie bekam das Grinsen einfach nicht mehr aus dem Gesicht. Die … ja, man musste es wohl Magie nennen … pulsierte durch ihren Körper und füllte Bereiche ihrer selbst aus, denen sie nie zuvor Aufmerksamkeit geschenkt hatte.
  


  
    Ihre Wahrnehmung war so viel klarer, und obwohl die Nacht trüb und neblig war, erschien sie ihr freundlicher als jeder Sonnentag.
  


  
    Sie hatte einigen Menschen zu einem schönen Abend verholfen, und das machte sie stolz. Auch Hagens Lob und seine sichtliche Zuversicht trugen zu ihrem Wohlbefinden bei, und sie konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, laut zu jubeln.
  


  
    Warum sollte ich nicht?, fragte sie sich und jauchzte auf.
  


  
    Hagen beantwortete es mit einem Auflachen. »Gut?«
  


  
    »Besser als Sex«, sagte sie und schlug sich dann beschämt auf den Mund.
  


  
    »Viel besser«, bestätigte Hagen ernst, lächelte dann jedoch wieder. »Und man muss sich danach nicht waschen.«
  


  
    Marie lachte, weil sie im Moment über alles lachen konnte. Sie erinnerte sich nicht daran, sich je so gut, so lebendig, so rundum glücklich gefühlt zu haben.
  


  
    Vor dem Fenster glitt die nächtliche Straße vorbei, und jeder Mensch dort draußen war wie ein Lichtpunkt im Dunkeln. Ihre 
     Gefühle wurden stärker, wenn sie sich ihnen näherte, und verklangen mit der Entfernung. Da viele Menschen in dieser Nacht unterwegs waren, verwoben sich die Eindrücke stellenweise zu einem chaotischen Teppich des Lebens.
  


  
    Dann und wann stieg ein Gedanke klarer hervor, war so dominant, dass Marie erraten konnte, was in dem Menschen vor sich ging. Das meiste war profan, doch als sie jetzt an einer Ampel hielten, waberte ihr aus dem Nachbarauto tiefe Verzweiflung entgegen.
  


  
    Sie blickte hinüber und sah in einem dunkelblauen Audi einen untersetzten Mann mit Halbglatze sitzen, der wütend auf eine zierliche Eurasierin einredete. Sie konnte die Worte nicht verstehen, aber die Gefühle waren schon ohne ihr übernatürliches Gespür offenbar. Er war wütend, sie hatte Angst.
  


  
    Doch das war mehr als ein einfacher Streit.
  


  
    Schmerz. Erniedrigung.
  


  
    Macht. Gewalt.
  


  
    Flehen. Verzweiflung.
  


  
    Gier. Abscheu.
  


  
    Die Gefühle der beiden Menschen drangen in Marie ein. Sie konnte sich nicht dagegen wehren, verspürte Abscheu dem Mann gegenüber und Mitleid für die Frau.
  


  
    »Steig aus«, las sie halb von den Lippen des Mannes ab, halb hörte sie es mit den Ohren der Frau.
  


  
    Sonst bringe ich dich um, vernahm sie seine Gedanken.
  


  
    Die Angst der Frau, allein, mitten in der Nacht auf dieser Straße voller Betrunkener und Vergnügungssüchtiger gestrandet zu sein, noch dazu in einem dünnen Kleid, ohne Mantel, war so übermächtig, dass Marie in Erwartung der Kälte erschauderte.
  


  
    Es wurde grün, doch das Pärchen machte keine Anstalten loszufahren, und so sagte Marie: »Warte!«, als Hagen anfuhr.
  


  
    Er nickte und lenkte den Wagen knapp hinter der großen Kreuzung
     in eine Bushaltebucht. Marie drehte sich um, um die beiden im Blick zu behalten.
  


  
    Jetzt beugte sich der Mann über die Frau hinweg und stieß die Tür auf. Ein Kleinwagen, der sie soeben an der viel befahrenen Straße passierte, wich aus und hupte aufgeregt.
  


  
    Die Frau flehte, weinte, doch das Herz des Mannes verhärtete sich immer weiter. Schlimmer noch, er genoss ihre Tränen, betrank sich an der Macht, die sie bedeuteten.
  


  
    Er stieß seine - Ehefrau, Klara - aus dem Wagen, ohne sich zu vergewissern, ob ein Auto kam. Sie fiel auf ein Knie, wobei ein für ihre dicken Beine eigentlich zu kurzer Minirock - ich habe ihn mir nicht ausgesucht - weiter hochrutschte. Sie erhob sich und beugte sich in den Wagen, aber der Mann legte seine - nach Rauch und Fisch stinkende - Hand auf ihr Gesicht und stieß sie geringschätzig zurück, um die Autotür vor ihrer Nase zuzuziehen.
  


  
    Sie rüttelte an dem Griff, doch er hatte abgesperrt. Sie kratzte wie eine Hündin an dem Fenster, flehte ihn an, sie reinzulassen, doch er lächelte nur boshaft, genoss es, sie betteln zu sehen.
  


  
    Seine Gedanken troffen von Geilheit. Wenn wir nach Hause kommen, kannst du meinen …
  


  
    »Das reicht!«, rief Marie und griff zu. Der lüsterne Gedanke erstarb, und sie drängte einen anderen in seinen Kopf: Grün!
  


  
    Sofort gab der Mann Gas, preschte über die mittlerweile wieder rote Ampel und wurde seitlich von einem Kleinlaster gerammt.
  


  
    Der Schreck drängte Marie aus dem Geist des Mannes, und doch riss sie die Arme hoch, um sich vor dem Aufprall zu schützen.
  


  
    Der Audi wurde unter lautem Krachen einige Meter über die Kreuzung geschoben. Glassplitter und Autoteile spritzten zu allen Seiten davon. Quietschende Bremsen gesellten sich hinzu, als die anderen Verkehrsteilnehmer auf den Unfall reagierten.
  


  
    Marie kniff die Augen zusammen, spürte jedoch die Frau weiterhin. Sie war entsetzt, voller Sorge. Und doch dachte sie: Hoffentlich ist er tot. Gott, lass ihn tot sein!
  


  
    Hagen fuhr wieder an, und Marie ließ ihn gewähren. Sie atmete schwer und blickte immer wieder in den Rückspiegel, während sie den Unfall hinter sich ließen.
  


  
    »Sehr gut!«, lobte Hagen. »Er hat es verdient.«
  


  
    Ja, das hat er, dachte Marie und spürte das Lächeln zurückkehren. Die Zeit der Hilflosigkeit war vorbei. Kinderschänder, Vergewaltiger … Endlich kann ich etwas tun!
  


  
    

  


  
    Marie konnte die Augen kaum noch offen halten. Stundenlang war sie von einer Woge des Triumphs getragen worden, doch jetzt holte sie eine tiefe Erschöpfung ein.
  


  
    Die Stimmen der Menschen dort draußen wurden leiser und die Eindrücke ihrer Gefühle blasser.
  


  
    »Halt mal!«, sagte sie müde, und als Hagen langsamer wurde, richtete sie sich auf, um sich auf ein Liebespaar zu konzentrieren, das in einem Häusereingang lehnte und wild knutschte.
  


  
    Die Erregung sickerte zu ihr, aber sie konnte nicht mehr erfassen, was die beiden dachten, konnte nicht einmal erahnen, ob sie Zeuge eines spontanen Akts zweier Liebender wurde oder ob die beiden sich ihre Geilheit angetrunken hatten und sie jetzt abarbeiteten.
  


  
    Sie runzelte die Stirn und wollte es erzwingen, aber die dumpfen Kopfschmerzen, die sich beinahe unbemerkt in ihrem Kopf ausgebreitet hatten, wurden stärker, und sie kniff die Augen zusammen.
  


  
    »Verdammt«, sagte sie leise und fasste sich an die Stirn. Etwas Rotschwarzes, Pulveriges färbte auf ihre Finger ab, und sie wischte sie irritiert an einem Taschentuch ab, mit dem sie sich die gelegentlichen Tränen der Anstrengung weggetupft hatte.
  


  
    »Habe ich es übertrieben?«, fragte sie. Die Schmerzen und das Versagen nagten an dem Gefühl der Zufriedenheit, das sie im Lauf der Nacht ergriffen hatte und mit jeder guten Tat gewachsen war.
  


  
    Hagen schüttelte den Kopf. »Wenn du erst deine volle Macht entfesselst, wirst du tagelang keinen Schlaf brauchen, wirst Zauber wie heute Nacht kaum bemerken. Doch die Rituale, die wir durchgeführt haben, bereiten dich nur auf die eigentliche Verwandlung vor.«
  


  
    »Und jetzt lassen sie nach?«, fragte Marie enttäuscht.
  


  
    Hagen fuhr wieder an und ließ das Paar hinter sich zurück.
  


  
    »Richtig. Körper und Geist wären überfordert, müssten sie mit einem Mal die ganze Macht ertragen, würden daran zerbrechen. Darum werden sie mit Magie aufgefüllt, die den Aufprall des Übernatürlichen dämpfen wird. Diese künstlichen Vorräte können in gewissem Maße schon genutzt werden.«
  


  
    »Wie bei einer Batterie«, sagte Marie.
  


  
    Hagen blickte sie strafend an. »So profan ist es nicht.« Er grübelte schweigend, dann gestand er: »Aber so etwa in dieser Art, ja.«
  


  
    »Wann können wir das Ritual durchführen?«, fragte Marie. Sie fühlte sich, als habe man ihr einen Arm amputiert, und je schneller sie ihn wiederbekam, umso besser. Sie wollte den Menschen helfen, hatte so viel zu tun. All das Unrecht, das im Verborgenen blieb … sie konnte es aufspüren und beheben. Oder zumindest rächen, dachte sie, und die Gesichter all der alten, vernachlässigten Menschen, die in ihrem Altersheim einsam gestorben waren, traten ihr vor Augen.
  


  
    »Morgen Nacht«, sagte Hagen. »Wenn du es wirklich willst.«
  


  
    »O ja!«, sagte sie entschlossen. »Ich will!«
  

  
  


  
    ZUM STURM GEBLASEN
  


  
    Georg schlang die warmen Fleischbrocken herunter, ohne großartig zu kauen, und spülte mit einem kühlen Bier nach, nur um sich gleich darauf wieder den Mund vollzustopfen. Der Hunger war so groß, dass er glaubte, niemals zuvor etwas derart Köstliches gegessen zu haben, obwohl das Fleisch faserig und von Knorpeln durchzogen war.
  


  
    »Mehr?«, fragte Jana mit breitem Grinsen und schöpfte bereits Gulasch aus dem großen Topf, der auf einem wackeligen kleinen Gaskocher stand. Die gleißende Flamme tauchte ihr vielfarbiges Haar und das nicht weibliche, aber auch nicht burschikose Gesicht in ein unwirkliches Licht.
  


  
    Georg nickte kauend und hielt ihr den Bundeswehrblechnapf hin, der ihm als Teller diente. Sie ließ die dickflüssige, von unförmigen Rindfleischstücken durchsetzte Soße hineinklatschen, und Georg aß sofort weiter.
  


  
    Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals so hungrig gewesen zu sein. Natürlich hatte er zwei Tage lang kaum etwas gegessen, aber es waren doch wohl eher die Verwandlungen und die Heilungen, die seinem Körper mehr abverlangten als jemals zuvor.
  


  
    Er musterte Jana, die ihre dünnen, langen Glieder in eine enge schwarze Leggins und einen ebensolchen Rollkragenpullover gesteckt hatte. Sie erwiderte seinen Blick interessiert.
  


  
    »Wie lange bist du schon dabei?«, fragte er zwischen zwei Bissen.
  


  
    »Vier Jahre«, gab sie zurück und nahm nun selbst ihren Blechteller wieder vom Boden auf, um zu essen.
  


  
    »Und …« Georg zögerte. Ging ihn das eigentlich etwas an? Und wollte er sich überhaupt näher mit einem der Vargren beschäftigen? Doch die Neugierde siegte: »Und warum?«
  


  
    Sie lächelte, beinahe nachsichtig: »Krebs.«
  


  
    Für einen Moment schwiegen sie. Dann seufzte Jana und fuhr fort: »Gebärmutterhals. Ich war im Endstadium, als er mich besuchte und mir den Handel vorschlug.«
  


  
    Georg runzelte kurz die Stirn, glättete sie aber schnell wieder. Wer von euch ohne Sünde ist, tadelte er sich in Gedanken.
  


  
    »O nein, nicht so einen Handel«, widersprach sie seiner Missbilligung empört. »Mein Leben gegen lebenslange Gefolgschaft. Erst war ich echt fertig, aber da wir die Bösen bekämpfen …«
  


  
    Georg schnaubte ungläubig auf, vermutete einen selbstironischen Scherz hinter ihren Worten, doch sie blickte ihn ernst an.
  


  
    »Was? Sind Vampire und Werwölfe etwa nicht die Bösen?«
  


  
    »Ihr …«, setzte Georg an, aber dann gewannen Jahrzehnte des Drills zur Wahrheitsliebe die Oberhand, und er korrigierte: »Wir sind auch Werwölfe.«
  


  
    »Nein, wir sind Vargren«, widersprach sie stolz und biss den Kronkorken von einer Bierflasche, um ihn dann wie eine Herausforderung vor Georg auf den Boden zu spucken.
  


  
    Umso schlimmer, dachte er, schwieg aber. Jana war offensichtlich davon überzeugt, dass DeWulfens Rudel und damit auch sie selbst die Welt zu einem besseren Ort machten. Wenn sie an den Taten des Vargrenanführers bis jetzt noch nicht erkannt hatte, wie falsch sie damit lag, würde Georg sie auch nicht erleuchten können.
  


  
    Sie legte ihm die Hand auf den Unterarm und lächelte mitfühlend. »Du wirst das auch noch erkennen.«
  


  
    Ein warmes, irrationales Gefühl der Geborgenheit ergriff von Georg Besitz. Er war nun Teil einer Gemeinschaft, eines Rudels, in dem ein gemeinsames Ziel und das Einstehen füreinander die Bande stärkten.
  


  
    Er genoss dieses Gefühl, das ihn an seine ersten Jahre bei den Korrektoren erinnerte, bis er sich ermahnte: Sie frisst Menschen! Sie alle fressen Menschen! Er entzog sich Janas Berührung, was sie mit sichtlichem Bedauern zur Kenntnis nahm, aber sie setzte nicht nach.
  


  
    Georg überlegte noch, was er sagen könnte, als er ein Handy klingeln hörte. Er drehte den Kopf, nutzte, fast ohne es zu merken, die scharfen Sinne, die ihm seine verwandelte Gestalt verlieh. Es erschreckte ihn, wie bereitwillig und mühelos er sich in das Leben eines Werwolfs einfand, beinahe, als habe er zeitlebens nur darauf gewartet, endlich verwandelt zu werden.
  


  
    Das Geräusch, das Georg jetzt als das Klingeln seines eigenen Handys erkannte, kam aus der Richtung eines untersetzten Kerls, der mit nacktem, behaartem Oberkörper vorgebeugt auf einer Matratze saß. Das Gesicht steckte in seinem Blechnapf, denn er aß - nein, fraß - das Gulasch ohne Besteck. Jetzt hob er das südländisch anmutende Gesicht, und während Gulaschsoße aus seinem kurzen Bart troff, angelte er das kleine, silberne Gerät aus der Tasche.
  


  
    Georg starrte darauf, folgte dem Telefon mit dem Blick, während der Vargr es sich vor Augen hielt, die Nummer ablas und grinste.
  


  
    Dieser Dreckskerl hatte ihm sein Eigentum gestohlen! Erst nahm ihm von Stein seine Uhr, jetzt dieser Hund sein Handy. Georg stand auf, ließ den Napf achtlos fallen und ging auf den Mann zu. Der sah auf, stellte seinen Napf weg und erhob sich. Ihre Blicke trafen sich, und sofort merkte Georg einen Druck im Nacken, spürte die Herausforderung in diesem Starren.
  


  
    Er trat dicht an den kleineren Mann heran und senkte den Kopf, so dass ihre Nasen sich fast berührten. Ihre Augen schienen mit einem unsichtbaren Draht unverrückbar verbunden.
  


  
    »Gib mir mein Telefon«, forderte Georg mit tiefer, drohender Stimme.
  


  
    »Verpiss dich, Korrektor«, antwortete der andere ebenso gepresst.
  


  
    Als hätte sie ein Scheinwerfer erfasst, zogen sie die Aufmerksamkeit der anderen Vargren an. Georg spürte, wie sie sich näherten, konnte die Vorfreude und Anspannung riechen, mit der sie einen Ring um sie beide zogen. Er suchte nach Worten, aber er fand keine. Geräusche, Gerüche, sogar der Anblick des Mannes vor ihm traten in den Hintergrund, als Georgs Herzschlag sich weiter beschleunigte und zum alleinigen Zentrum seiner Wahrnehmung wurde.
  


  
    »Ich sagte: Verpiss dich!« Der Mann stieß Georg vor die Brust, so dass er von der Wucht des Angriffs zwei Schritte nach hinten getrieben wurde.
  


  
    Georg holte aus und schlug zu, bemerkte, wie ihn nicht nur sein Sprung nach vorn trieb, sondern auch seine sich streckenden, in der Verwandlung begriffenen Gliedmaßen die Entfernung schrumpfen ließen. Dann traf seine Pranke das Gesicht seines Gegners und riss ihn zur Seite weg. Der kräftige Mann überschlug sich und rutschte über den Boden. Georg dachte nicht nach, sondern ließ sich vom Strom der Wut und des Hasses tragen und setzte nach.
  


  
    Der Mann riss die Arme hoch, aber Georg schlug sie einfach beiseite, drosch auf ihn ein und bemerkte kaum, wie unter seinen Schlägen Knochen und Muskeln wichen. Der Körper des Gegners bäumte sich auf, seine Arme und Beine streckten sich gegen die Art, wie seine Gelenke sich beugen sollten, knickten um und wurden zu dicken, stämmigen Tierbeinen. Doch Georg schlug weiter auf ihn ein, knurrend, und Geifer tropfte von seiner halb geöffneten Schnauze in die blutige Masse.
  


  
    Dann traf ihn eine große, schwere Gestalt von der Seite und riss ihn von dem Vargr herunter. Georg schlug nach dem Gegner, kaum dass sie auf den Boden prallten, versuchte ihn von sich zu stoßen. Sie rollten über den Beton, und endlich schleuderte der Angreifer Georg von sich.
  


  
    Der sprang auf und wollte sich wieder auf den Handydieb stürzen, doch DeWulfens riesige Wolfsgestalt versperrte ihm grollend den Weg. Die breiten Haarkämme an seinem Kiefer waren ebenso gesträubt wie das Nackenfell, und Georg begriff, dass dieser Kampf auf Leben und Tod ginge, wenn er sich darauf einließ.
  


  
    Vielleicht habe ich bereits erneut getötet, dachte er mit eisigem Schrecken und versuchte an dem langfelligen Vargr vorbei seinen anderen Gegner … sein Opfer zu sehen. Es lag noch immer am Boden.
  


  
    Dieser Gedanke saugte die Wut aus seinen Gliedern, und er schrumpfte zusammen, wurde wieder zum Menschen Georg von Vitzthum, der nicht tötete. Zumindest nicht wegen eines Handys.
  


  
    Auch DeWulfen entspannte sich, glättete das Fell, ließ die Lefzen sinken und richtete sich auf, um seine durchtrainierte menschliche Gestalt anzunehmen.
  


  
    So viele Verwandlungen wie ich heute haben alle anderen Korrektoren zusammen in ihrem Leben nicht gesehen, ging es Georg durch den Kopf. Von denen war seines Wissens aber auch keiner je freiwillig zum Vargr geworden.
  


  
    »Wir kämpfen nicht innerhalb des Rudels«, sagte DeWulfen.
  


  
    Die Angriffe des Rudelführers auf seine Leute waren ja auch eher als Folter zu bezeichnen … Georg starrte ihn grimmig an, doch als der Vargr seinen Blick erwiderte, glitten eisige Schauder über den Rücken des Korrektors. Als wandere dieser Blick direkt in sein Herz, zog sich seine Brust zusammen, und die Gewissheit, dass er DeWulfen nicht - noch nicht - gewachsen war, erfüllte ihn. 
     Er senkte widerwillig den Blick und sah das Telefon keine zwei Meter vor sich liegen, zwischen ihm und DeWulfen.
  


  
    Er überwand die zwei Meter mit langsamen Bewegungen, von denen er hoffte, dass sie selbstsicher wirkten, las das Handy auf und sagte: »Das gehört mir!«
  


  
    Hinter DeWulfen erhob sich der stämmige Vargr, blutüberströmt und mit ärgerlichem Gesichtsausdruck, aber unversehrt. Georg war erleichtert, dass der Mann seinen unbedachten Angriff überlebt hatte, auch wenn etwas in ihm bedauerte, dass er seine Beute nicht zur Strecke gebracht hatte.
  


  
    Georg wandte sich ab und ging auf den Ausgang des Bunkers zu. Die versammelten Vargr machten ihm teilweise nur widerwillig Platz, und er sah Ärger und Abscheu auf einigen Gesichtern, auf anderen jedoch auch Anerkennung. Er wusste nicht, welcher Ausdruck ihm mehr zu schaffen machte, denn eines hatte sein Angriff bewiesen: Er war nun zu einem größeren Teil, als er je befürchtet hatte, zum Tier geworden.
  


  
    Draußen empfingen ihn die angenehm kühle Abendluft und ein klarer Sternenhimmel, wie er ihn schon seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen hatte. Er schlenderte gedankenverloren zum See und bemerkte erst am Ufer, dass er keine Kleider mehr trug. Sie waren bei seiner ungestümen Verwandlung zerrissen. Ich sollte ab jetzt wohl deutlich höhere laufende Kosten für Textilien einplanen.
  


  
    Seufzend ging er in die Hocke, schöpfte mit einer Hand Wasser und wusch sich das Gesicht, um wieder zu Sinnen zu kommen. Dann ließ er sich ins Gras sinken, was ohne Hose ein interessantes Gefühl war, und blickte auf das Handy.
  


  
    Drei Anrufe in Abwesenheit, drei Nachrichten. Er rief die Mailbox an und wartete ungeduldig, bis die Frauenstimme ihr Sprüchlein aufgesagt hatte. Der erste Anruf stammte von Rigel, der zweite von Germann. Beide wollten wissen, wo er steckte, 
     und befahlen ihm beinahe mit identischen Worten, sich gefälligst sofort zu melden. Plötzlich hatten sie also Zeit für ihn … Zu spät, dachte er bitter.
  


  
    Er nahm sich jedoch vor, zumindest Rigel später zu kontaktieren. Dann begann die dritte Nachricht, und Georg sprang auf, als er Maries warme Stimme hörte. Sie war aufgeregt, klang, als habe sie geweint.
  


  
    »Georg? Ich bin es, Marie«, drang es aus dem kleinen Gerät. »Ich werde gefangen gehalten, von …«
  


  
    Aus dem Hintergrund erklang eine melodiöse, gut gelaunte Stimme, die Georg Übelkeit verursachte: »Er weiß, von wem!«
  


  
    Das war Carteaumois!
  


  
    »Schicken Sie Hilfe! Schnell!«, verlangte sie und nannte eine Adresse, die Georg nicht zuordnen konnte. Damit war die Nachricht beendet.
  


  
    Fragen stürmten auf Georg ein. War das eine Falle? Ging es Marie gut? Warum erlaubte Carteaumois ihr, ihn anzurufen?
  


  
    »Aber natürlich«, sagte er und blickte auf die dunkle Wasserfläche. Carteaumois wollte von Stein loswerden, darum ermöglichte er Marie, Georg einen Hinweis zu geben. Das bedeutete, dass es vermutlich keine Falle war. Es sei denn, von Stein benutzte seinen Schergen dazu, Georg anzulocken. Aber das ergab keinen Sinn, dann hätte der Bletzer ihn gleich töten können.
  


  
    Wenn sie denken, dass wir denken, dass sie denken …
  


  
    Nein, die Chancen standen zu gut, dass von Stein von einem Angriff unvorbereitet getroffen wurde. Er musste das Risiko eingehen. Und zwar sofort! Wer wusste, was diese Schweine ihr seither angetan hatten, ob sie überhaupt noch an der angegebenen Adresse zu finden war!
  


  
    Georg eilte zurück in den Bunker und hielt direkt auf DeWulfen zu, der nackt in einem abgewetzten Sessel saß, als wäre es ein Thron. Der Buckelige hockte neben ihm auf einer Couch, 
     ebenfalls nackt und mit seinen knochigen Rippen und dem verdrehten Rücken Welten von der definierten Spartanerfigur seines Anführers entfernt.
  


  
    Quasimodo erhob sich, um Georg den Weg zu versperren. Dabei glitt er in seine knorrige Tierform, und Georg ertappte sich dabei, dass dieser Wechsel ihn nicht mehr erschreckte oder verblüffte.
  


  
    Offenbar dachte der Mann, Georg habe es sich anders überlegt, und wollte sich doch auf DeWulfen stürzen. Doch der pfiff durch die Zähne, und als sein Gefolgsmann ihm den Kopf zuwandte, schickte er ihn mit einer Kopfbewegung fort.
  


  
    Unter dem amüsierten Blick des Leitwolfs näherte sich Georg, und mit einem Mal war seine Blöße ihm wieder peinlich. Er wünschte sich eine Hose oder ein Tuch, das er sich umbinden konnte, doch nichts davon war in Reichweite. Also nahm er sich zusammen, richtete sich auf und trat vor DeWulfen, um mit fester Stimme zu sagen: »Ich weiß, wo sich der Bletzerkönig versteckt. Wir müssen sofort angreifen!«
  


  
    DeWulfen kniff die Augen zusammen, wartete auf eine Erklärung, die Georg ihm nicht geben würde. Dann schüttelte er den Kopf und sagte: »Du bist noch nicht so weit.«
  


  
    Mit so etwas hatte Georg gerechnet. »Dann greife ich allein an«, behauptete er, doch DeWulfen lachte ihn dafür aus.
  


  
    »Der Vampir hat einen ganzen Hofstaat zur Verfügung, und du würdest nicht einmal mit einem einzelnen Bluotvarwes fertig. Dein Körper braucht noch viel zu lang, um zu heilen, deine Angriffe sind langsam wie die meiner Oma und so kraftvoll wie Schmetterlingsflügel.«
  


  
    »Hör mit dem Karate-Kid-Gelaber auf!«, fuhr Georg dem Vargr über den Mund. »Du bist nur zu feige, dich mit von Stein anzulegen.«
  


  
    DeWulfen sprang auf und hatte Georg bei der Kehle gepackt, bevor der die Arme hochbringen konnte. Sein Knurren ging in ein 
     heiseres Lachen über, und die große Hand löste sich von Georgs Hals. »Touché.«
  


  
    DeWulfen trat einen Schritt zurück. »Wir greifen morgen an, zur Mittagsstunde. Dann sind die Bluotvarwes träge, und wir müssen uns erst mal nur mit den Bletzern herumschlagen.«
  


  
    Georg schüttelte enerviert den Kopf. »Nein, sofort! Diese Nacht noch.«
  


  
    Er wusste selbst nicht so genau, woher die Gewissheit stammte, dass es morgen früh schon zu spät war, doch er war gewillt, auf sein Bauchgefühl zu hören.
  


  
    »Verdammt, Korrektor!«, blaffte DeWulfen und stieß ihm mit dem Finger vor die Stirn. »Denk nach! Wir brauchen Hecetissen und vielleicht Pflöcke. Auf jeden Fall müssen wir uns vor den Einflüsterungen der Bletzer schützen. Das alles braucht Zeit.«
  


  
    »Ich besorge uns Hagren«, behauptete Georg.
  


  
    DeWulfen hob eine buschige Augenbraue. Die Frage nach dem »Wie« klang darin stumm an.
  


  
    »Die Korrektoren werden von Stein ebenfalls angreifen. Dafür sorge ich.«
  


  
    DeWulfen schürzte die Lippen, dann nickte er. »Abgemacht.« Die Gier des Vargr, endlich mit seinem alten Erzfeind abzurechnen, sprach aus der schnellen Zustimmung. »Sorge dafür, dass die Korrektoren uns unterstützen, und wir greifen die Blutsauger noch heute Nacht an. So ein Kampf ist mir eh lieber, als verschlafene Blutgefärbte abzuschlachten. Wo bleibt da der Sportsgeist! Wir schlagen um Mitternacht zu.«
  


  
    Georg nickte ebenfalls und sagte: »Meine Leute warten schon lange auf eine solche Gelegenheit.«
  


  
    »Sie sind nicht mehr deine Leute«, mahnte DeWulfen mit einer weiten Geste, die den Bunker umschloss. »Du gehörst jetzt zu uns!«
  

  
  


  
    DIE DUNKLE RÄCHERIN
  


  
    Marie kicherte, und Hagen setzte den Pinsel ab. »Geht es wieder?«, fragte Hagen, und in seiner Stimme lag ein deutlicher Vorwurf.
  


  
    »Das kitzelt«, verteidigte sie sich und warf einen Blick über die Schulter. Das markante Gesicht des Mannes nahm einen reumütigen Ausdruck an.
  


  
    »Tut mir leid. Wir haben nur nicht mehr so viel Zeit.« Er blickte auf eine teuer wirkende Uhr. »Es sind keine vier Stunden mehr bis Mitternacht.«
  


  
    Marie seufzte und lehnte sich wieder vor. »Ist das denn wirklich nötig?«
  


  
    Sie sah auf ihre Arme, mit denen sie die Decke an ihren nackten Oberkörper presste. Verschlungene Symbole, die teilweise an Hieroglyphen, teilweise an arabische Schriftzeichen oder Tierkreiszeichen erinnerten, zogen sich hennarot über ihre Haut.
  


  
    »Es ist unabdingbar«, sagte Hagen. »Die Zeichen leiten die Macht. Sie würde dich sonst von innen heraus zerfressen!«
  


  
    »Und du bist sicher, dass dir das nicht einfach nur Spaß macht?«
  


  
    Hagen lachte leise und legte eine Hand in ihren Nacken. »Ich habe nicht behauptet, dass dies eine unangenehme Arbeit wäre.«
  


  
    Noch vor wenigen Tagen hätte sich Marie zu Tode geschämt, praktisch nackt, nur von einem Laken umhüllt, vor einem fremden Mann zu sitzen. Doch zum einen war Hagen kein Fremder, und zum anderen war sie nicht mehr das verhuschte, verklemmte 
     Ding, das den lieben langen Tag Bettpfannen leerte. Sie war jetzt eine Hexe, und wenn Hagen recht behielt, eine der mächtigsten, die diese Welt je gesehen hatte. Nichts lag mehr außerhalb ihrer Reichweite, alles war möglich. Oder würde möglich werden, wenn sie erst das Ritual begangen hatten.
  


  
    Sie zuckte zusammen, als der kleine Pinsel über eine besonders kitzelige Stelle glitt. »Wie lange noch?«, fragte sie.
  


  
    »Eine Stunde«, gab Hagen zurück. »Ich muss auch noch deinen Oberkörper bemalen.«
  


  
    Marie atmete tief ein. Das war nun doch ein bisschen viel Freizügigkeit. Andererseits … die zärtlichen Berührungen Hagens, seine Stärke, die über das Körperliche hinausging … all das blieb nicht ohne Wirkung auf ihre vor Missachtung verkümmerte Libido. Wer wusste, was aus diesem neckischen Spiel erwachsen konnte?
  


  
    Das ist kein Spiel, erinnerte sie sich. Sie tat das alles hier nicht aus Vergnügen, sondern weil sie ihre neue Aufgabe erkannt hatte.
  


  
    Das Bild des zertrümmerten Autos kam ihr wieder in den Sinn. Der Mann war schwer verletzt worden, würde mit großer Sicherheit bleibende Schäden zurückbehalten. Und das, weil sie ihn mittels ihrer neuen Macht in der vergangenen Nacht hatte losfahren lassen.
  


  
    Ist das wirklich der richtige Weg?, frage sie sich. War sie weise und gerecht genug, um solche Entscheidungen treffen zu können? Sie hätte auch die Polizei verständigen können.
  


  
    Und was machen die schon? Ein Protokoll schreiben. Die ver ängstigte Frau hätte niemals Anzeige erstattet.
  


  
    Irgendwann hätte er sie umgebracht, beruhigte sich Marie und biss in das Laken, um nicht aufzulachen, nicht aus Freude, sondern weil Hagen an ihrer Seite angekommen war und mit dem Pinsel bis fast an die Rundung ihrer Brust strich.
  


  
    Aus großer Macht erwächst große Verantwortung, dachte sie. Wo hatte sie diese weisen Worte gehört? Spiderman, fiel ihr ein, 
     und sie verzog das Gesicht. Auf dem Motto eines Comic-Helden wollte sie ihr neues Leben nun wirklich nicht errichten.
  


  
    Und wenn überhaupt, wäre ich eher so jemand wie Batman.
  


  
    Erneut lachte sie, doch diesmal über den Gedanken daran, in Cape und Latexanzug durch die Straßen zu laufen und Bösewichte zu jagen.
  


  
    »Das Ritual wird schmerzhaft sein«, sagte Hagen unvermittelt. »Ich werde dich verletzen müssen.«
  


  
    Marie schluckte schwer, nickte dann stumm. Es war gut, dass dieser Preis nicht zu leicht zu erringen war, denn sie wollte ihn mit Stolz tragen, wollte wissen, dass sie ihn sich verdient hatte.
  


  
    Sie beabsichtigte, die Macht zu nutzen, mochte Spiderman davon halten, was er wollte. Sie konnte Spinnen ohnehin nicht leiden. Und sie spürte, dass Gott oder das Schicksal sie nicht umsonst ausgewählt hatte. Die Menschen brauchten jemanden, der auf sie aufpasste, und dieser jemand würde sie sein! Koste es, was es wolle.
  

  
  


  
    VOM PAULUS ZUM SAULUS
  


  
    Georg musterte den dunklen Abgrund vor sich und schüttelte den Kopf. Warum hatte sich Rigel hier mit ihm treffen wollen? Ein großer Abraumbagger hockte wie ein urtümliches Monster schwarz in der Grube, und seine gewaltigen Schaufeln wirkten wie Fänge vor dem Nachthimmel. Der Drache schläft, doch wehe dem, der ihn weckt.
  


  
    Georg machte sich an den Abstieg, was ihm weniger Schwierigkeiten bereitete, als er befürchtet hatte. Der wölfische Gleichgewichtssinn erlaubte es ihm, sicher über den losen Schutt bis auf den Boden der Vertiefung zu gelangen. Hier knirschte daumengroßer Kies unter seinen ledernen Halbschuhen.
  


  
    Es war ein erhebendes Gefühl gewesen, sich wieder in ordentliche Kleidung zu hüllen. Dass er dazu in einen kleinen Secondhandladen hatte einbrechen müssen, belastete sein Gewissen nicht sonderlich.
  


  
    Jetzt trug er eine dunkle Markenjeans, ein enges T-Shirt und eine locker fallende Goretex-Jacke. Für alle Fälle hatte er einen Militärrucksack mit einem Satz Ersatzkleidung bestückt.
  


  
    Insgesamt war das alles etwas jugendlicher und weniger stilecht, als er es bevorzugte, aber in der Not musste sich auch der Teufel mit einem Brachycera-Buffet zufriedengeben.
  


  
    Georg blickte sich um. Das spärliche Mondlicht, das es an den Wolken vorbeischaffte, reichte nicht aus, um den Kessel des Abbaugebietes zu erhellen. Er schloss die Augen und lauschte, schnupperte.
  


  
    Er hörte Schritte, Bewegungen, und etwas in der Luft ließ das Bild Rigels vor seinem geistigen Auge aufsteigen. Das war dann wohl seine »Witterung«.
  


  
    Georg orientierte sich nach den Geräuschen und schlich darauf zu. Er war bewusst nicht über die Zufahrt gekommen, um seine Anwesenheit nicht zu früh zu verraten. Rigel hatte am Telefon misstrauisch geklungen. Kein Wunder, Georg hatte sich in letzter Zeit einige Fisimatenten geleistet. Und jetzt habe ich die Mutter aller Böcke geschossen.
  


  
    Er verdrängte die Schuldgefühle und ging weiter auf den Bagger zu. Je näher er kam, umso gigantischer wirkte das Ding. Der Schaufelradbagger ließ ein Einfamilienhaus aussehen wie ein Monopolyhotel; allein schon die schweren Ketten überragten Georg um ein Vielfaches.
  


  
    Er hatte das Gefährt beinahe erreicht, da flammten Flutlichtstrahler an dessen Seite auf und rissen ein gleißendes Loch in die Dunkelheit. Wie mit einem Zirkel gezogen, war ein rundes Stück des Bodens plötzlich taghell, was die Dunkelheit darum nur noch finsterer und bedrohlicher wirken ließ.
  


  
    Im Lichtkegel sah er zwei Gestalten, die er als Rigel und Germann erkannte. Beide hatten zum Schutz gegen eine Kälte, die Georg nicht spürte, Mäntel an.
  


  
    Wie auf dem Präsentierteller, dachte Georg und ahnte, dass Scharfschützen ihr Gespräch verfolgen würden. Was bedeutete, dass man ihm nicht mehr vertraute. Vielleicht hatte man auch eine Hagr mitgebracht, die ihn auf gefährliche Beeinflussungen überprüfen oder unter ihre Kontrolle zwingen sollte. So viel zu meiner Karriere. Gut nur, dass sein Vater das nicht mehr miterleben musste. Er verzog das Gesicht, als der Verlust ihn erneut ins Herz traf. Nein, daran war gar nichts gut.
  


  
    Langsam trat er in den Lichtkreis, die Hände erhoben. Den Rucksack ließ er auf den Boden fallen und rief: »Darf ich?«
  


  
    Rigel wandte sich ihm zu, und für einen Augenblick glaubte Georg Erleichterung auf seinen Zügen zu sehen, doch dann gefroren sie wieder zu einer Maske. Im kalten Licht der Scheinwerfer traten die frischen, rosigen Narben auf seiner Wange wie rote Striche auf weißer Leinwand hervor.
  


  
    Der kleinere Germann hingegen war braun gebrannt wie eh und je, auch wenn sein Teint matt wirkte. Beide hatten wohl nicht allzu viel geschlafen seit ihrem letzten Wiedersehen.
  


  
    Georg ging langsam auf sie zu, dann zügiger, als er erkannte, dass er den Abstand unterschätzt hatte. Die gewaltigen Ausmaße des Baggers, der mit seinen Gitterstreben, den Fließbändern und dem großen Glascockpit wie ein außerirdisches Insekt wirkte, schienen den Raum zu krümmen.
  


  
    Rigel zog seine Waffe und zielte auf Georg. Mit der anderen Hand nahm er eine Wolfsbanngranate von seinem Gürtel. Germann hingegen hielt mit einem Mal einen Pflock aus dunklem, glattem Holz in der Hand, und Georg wurde plötzlich gewahr, dass auch der Chef einmal »Außendienstler« gewesen war.
  


  
    Also wissen sie Bescheid, dachte er und hätte beinahe über sich selbst gelacht. Die Männer waren nicht dumm. Vor drei Tagen hatte er sich kaum bewegen können, so sehr war sein Körper malträtiert worden, und jetzt joggte er praktisch auf sie zu. Er erkannte an ihren Gesichtern, dass sie auf eine andere Erklärung gehofft hatten, dass er entführt oder von einer Hecetisse kontrolliert wäre, dass sie sich eingeredet hatten, Wolfsbann und Pflock dienten eventuellen Begleitern Georgs. Doch keine Hagr der Welt hätte ihn so schnell wieder auf die Beine bekommen, und so konnte nur einer der beiden Flüche die Erklärung für seine Genesung sein.
  


  
    »Georg«, sagte Germann vorwurfsvoll und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich …« Georg wollte behaupten, er könne es erklären, aber die 
     ernsten Blicke der Korrektoren machten ihm schmerzlich klar, dass sie keine Erklärung und keine Entschuldigung gelten lassen würden.
  


  
    »Ich weiß, wo sich Hagen von Stein versteckt«, berichtete er stattdessen. »Wir müssen noch heute Nacht zuschlagen!«
  


  
    Germann schüttelte unverständig den Kopf. »Georg … was glaubst du, warum wir uns mit dir getroffen haben?«
  


  
    Georg zuckte mit den Schultern und sagte: »Um zu hören, was ich zu sagen habe?«
  


  
    Rigel zielte und beantwortete damit die Frage. Sie waren hier, um ein Sicherheitsrisiko zu beseitigen. Sie konnten nicht erlauben, dass ein Korrektor überlief, dem Feind alle Geheimnisse verriet. Sie konnten ja nicht ahnen, dass Georg den Fluch nur benutzte, nicht aber die Lager gewechselt hatte.
  


  
    Der Schuss traf Georg in die Brust und trat am Rücken wieder aus. Der Schmerz folgte wie ein verspäteter Gedanke, und Georg fiel auf ein Knie. Er warf sich zur Seite. Der zweite Schuss bohrte sich in die Schulter und zerstörte jede Hoffnung darauf, dass man ihm Gelegenheit geben würde, sich zu erklären.
  


  
    »Zugriff«, hörte er Germann rufen, und sofort riss eine Garbe automatischen Feuers die Erde auf, wo Georg noch einen Augenblick zuvor gelegen hatte. Er sprang auf die Füße, ignorierte das Reißen der Heilung, so gut es ging, und schlug etwas aus der Luft, das auf ihn zuflog.
  


  
    Mit einem Zischen zündete die Granate und sprühte gelblichen Rauch in die Luft. Georg sprang zurück, aber der Wolfsbann breitete sich zu schnell aus. Ein beißender Gestank stieg ihm in die Nase und fraß sich bis in seine Lungen. Seine Kehle schnürte sich zusammen, und er kam noch zwei Schritte weit, dann zwang ihn das Schwindelgefühl auf den Boden.
  


  
    Unbeeindruckt von der gelben Wolke lief Rigel auf ihn zu, hob die Hand mit der schweren Desert Eagle und schoss. Georg bekam 
     den Arm hoch, und die Kugel durchschlug ihn, wurde dadurch jedoch von seinem Kopf abgelenkt.
  


  
    Hustend, den Blick von Tränen verschleiert, versuchte Georg aufzustehen, aber der verletzte Arm glitt unter ihm weg, und er fiel auf den Bauch.
  


  
    »Verdammt, Vitzthum, bleib liegen«, hörte er Rigel hinter sich sagen. Georg presste die Augen zu, machte sich für den letzten Schmerz bereit. Doch der kam nicht.
  


  
    Er wartete nicht ab, ob Rigel doch noch beschloss, ihn zu erschießen, sondern stemmte sich auf alle viere hoch und kroch aus der gelben Wolke hinaus.
  


  
    Kaum hatte er die klare Luft erreicht, ließ der Schmerz nach. Noch immer fiel ihm das Atmen schwer, und seine Augen tränten, aber er brachte die Kraft auf, sich zu erheben.
  


  
    Da sah er Germann vor sich, gut zehn Meter entfernt, eine kleine Pistole auf ihn richtend. Hinter dem Chef erschien ein gekrümmtes Tier, das Georg entsetzt als den Buckeligen erkannte. Der Mistkerl musste ihm gefolgt sein, wollte sich wohl bei DeWulfen einschleimen, indem er ein paar Korrektoren tötete.
  


  
    Dass die Heckenschützen nicht mehr feuerten, konnte nur bedeuten, dass der Vargr sie beseitigt hatte.
  


  
    Georg rannte los, wollte Germann eine Warnung zurufen, aber der Wolfsbann schnürte ihm die Kehle zu. Im Laufen verwandelte Georg sich, schoss in die Höhe und in die Breite, spürte Krallen und Fell sprießen.
  


  
    Germann riss die Augen auf und feuerte, doch die Angst ließ seine Hand zittern. Die meisten Schüsse zischten an Georg vorbei, einer traf ihn in den Bauch. Georg krümmte sich im Laufen, stieß ein wütendes, raues Heulen aus und schob den Schmerz beiseite.
  


  
    Der Buckelige sprang im gleichen Moment wie Georg. Sie flogen durch die Luft, auf den verzweifelten Germann zu, dessen Waffe nur noch leises Klicken in die Nacht sandte.
  


  
    Der Vargr riss das Maul auf, um Germanns Kopf zwischen seinen schiefen Kiefern zermalmen.
  


  
    Doch da traf Georg auf den Chef, riss ihn unsanft beiseite - so wie in meiner Vision - und zog ihn an sich, damit er sich bei der Landung nicht alle Knochen brach.
  


  
    Die Kiefer des Gegners schlugen krachend in der Luft zusammen, und er landete, vom eigenen Schwung getragen, auf der Seite, schlitterte über den Kies.
  


  
    Georg erhob sich und baute sich schützend vor Germann auf. Mit Mühe schaffte er es, seiner wölfischen Kehle ein einzelnes Wort abzupressen: »Lauf!«
  


  
    Germann gehorchte sofort. Er rappelte sich auf, während der Buckelige schon auf Georg zustürmte. Der große Körper wurde von der krummen Wirbelsäule bei jedem Sprung auf und ab gefedert, und er verdrehte die blutunterlaufenen Augen vor Wut.
  


  
    Georg mahnte sich zur Ruhe, wollte abwarten, bis der Gegner ihn erreicht hatte, doch der drehte ab, wollte Germann den Weg abschneiden. Georg sprintete los, holte mit den langen Armen zusätzlich Schwung und warf sich auf den Buckeligen, kurz bevor dieser Germanns Bein erreichte.
  


  
    Georg bohrte die Krallen beider Pranken in den sehnigen Rücken des Vargr, stemmte die Beine in den Kies und rang das Monstrum zu Boden. Steine spritzten weg, weil der Gestürzte mit allen Gliedmaßen ruderte, um wieder hochzukommen.
  


  
    »Vrrrrräter«, knurrte die Bestie aus einer Kehle, die nicht für menschliche Worte gedacht war.
  


  
    Georg zog ihn an sich und biss zu. In diesem Moment drehte sich der Werwolf unter ihm, und Georgs Fänge schlossen sich um das wulstige, deformierte Rückgrat knapp hinterm Hals. Er zögerte nur einen Augenblick, dann riss er den Kopf mit voller Wucht herum und brach das Rückgrat.
  


  
    Der Vargr unter ihm erschlaffte, doch das Blut, das aus seinem Hals in Georgs Mund lief, weckte niederste Instinkte. Georg stand auf, das Maul noch immer geschlossen, und musste die Arme zu Hilfe nehmen, um den gewaltigen Vargr-Körper zu heben. Dann schüttelte er den Kopf, wie ein Wolf, der ein Stück aus einem gejagten Wild reißen wollte, bis er sicher war, dass selbst ein kampfgestählter Vargr sich von dieser Wunde nicht wieder erholen würde.
  


  
    Röchelnd atmend sank er über dem Leichnam zusammen, der bereits zu seiner dürren menschlichen Gestalt zusammenschrumpfte. Georg hustete gelb gefärbten Schleim aus, der ihm den Atem nahm, und sah aus dem Augenwinkel einen Schatten.
  


  
    Überlebensgroß wurde vom Flutlicht der Schatten einer taumelnden Gestalt in den gelben Rauch geworfen. Dann kam Rigel zum Vorschein. Seine Nase saß schief im Gesicht, und das Blut daraus färbte seinen breiten Kiefer rot. Sein Mantel war zerfetzt, doch darunter kam die matte Metallplatte einer Panzerweste zum Vorschein, die dem Korrektor beim Angriff des Buckeligen das Leben gerettet hatte.
  


  
    »Erlösung ist nah«, versprach Rigel und hob die Waffe. Er versuchte die von der gebrochenen Nase stammenden Tränen wegzublinzeln, um Georg zu erschießen, und murmelte: »Möge Gott deiner Seele gnädig sein.«
  


  
    Georg sprang vor, duckte sich unter einem weiteren Schuss weg und warf den Mann mit einem kräftigen Stoß gegen die Brust auf den Boden. Rigel knallte mit dem Kopf auf die Kiesel und verlor mit einem lauten Aufstöhnen die Waffe.
  


  
    Das Wolfsblut pulsierte durch Georgs Adern, und er konnte sich an keinen Moment erinnern, in dem er sich so lebendig, so stark gefühlt hatte. Er wollte das weiche, schwache Fleisch dieses Menschen zerfetzen, sein Blut saufen, sein Herz fressen. Denn er war der einzig wahre Krieger hier, das echte Raubtier!
  


  
    Er riss das Maul auf, konnte das Blut so deutlich wittern, dass er eine Ahnung bekam, wie es schmecken würde.
  


  
    Das ist Rigel!, erinnerte ihn eine leise Stimme, die in seinem eigenen Grollen beinahe unterging, von seinem rasenden Herzschlag fast übertont wurde. Georg ließ von dem Mann ab und sank in sich zusammen.
  


  
    Als er wieder aufsah, stand er nackt über dem orientierungslosen Kerlinger, dessen Blick wirr hin und her zuckte. Er beugte sich herab und zog Notizblock und Stift aus Rigels Brusttasche. Das Papier war von einer Kralle in der Mitte durchgeschnitten, aber das machte nichts. Georg schrieb die Adresse Hagen von Steins und die Zeit des Angriffs darauf und legte den Block vorsichtig wieder auf Rigels Brust.
  


  
    Mit einem raschen Blick unter die Weste vergewisserte er sich, dass sein Freund keine schweren Verletzungen davongetragen hatte.
  


  
    Da schoss Rigels Hand vor und umklammerte sein Handgelenk, doch als Georg daran zog, verließ den Mann die Kraft schon wieder. Seine Augen rollten suchend umher, fanden Georgs Gesicht.
  


  
    »Judas!«, hauchte der Mann, der Georg so oft das Leben gerettet und mit Rat und Tat beigestanden hatte, und dieses eine Wort schnitt tief in seine Seele.
  


  
    Georg musste schwer schlucken und wandte sich ab. Dann lief er los, las seinen Rucksack auf und rannte auf den Rand des Kessels zu. Er musste weg sein, bevor Verstärkung eintraf. Mit Rigel, so wurde Georg bewusst, ließ er auch den letzten Rest seines alten Lebens vor der gelben Wolfsbannwand zurück.
  


  
    Er hatte die steinerne Wand erreicht, als hinter ihm Rigels heisere Stimme wütend rief: »Du hättest mich besser getötet, Vitzthum, denn ich werde dich jagen, und wenn ich dich finde, wird dir nur Gott Gnade erweisen.«
  

  
  


  
    HECETISSE
  


  
    Hagen blickte stolz auf das Spalier, das seine Getreuen bildeten. Zwei Dutzend Männer und ein halbes Dutzend Frauen standen aufrecht, Kerzen und Fackeln haltend, in dem ansonsten dunklen Thronsaal seines Anwesens.
  


  
    Sie trugen allesamt die schlichten roten Roben der Bruderschaft, Bletzer und Bluotvarwes im Tuche vereint. Nur die fünf Bletzer, die zum Teil aus fernen Ländern angereist waren, um die Ecken des Pentagramms zu besetzen, hatten schwarze Roben.
  


  
    Wände und Decke wurden vom flackernden roten Licht und dem dunklen Rauch der Lichter in eine Anmutung der Hölle verwandelt, doch Hagen erschien der Raum wie die Vorhalle des Himmels. Und Marie war sein Petrus.
  


  
    Sie ging an seiner Seite, in ein unschuldiges weißes Seidenkleid gehüllt. Die Zeichen auf Armen und Hals schienen das Licht aufzunehmen, flackernd widerzuspiegeln, sich im Rot zu winden. Sie lächelte unsicher, und er ergriff ihre Hand, drückte sie beruhigend und führte sie daran weiter.
  


  
    Als Letzter in der Reihe stand Carteaumois. Dass auch er sich in eine rote Robe gehüllt hatte, war ein Zeichen der Ehrerbietung Hagen gegenüber, die diesen umso stärker rührte, als der Bluotvarwes am heutigen Tag bereits zwei schwere Enttäuschungen hatte hinnehmen müssen.
  


  
    Dass er nicht Teil des Rituals sein durfte, war die erste. Hagen hatte lange mit sich gerungen, doch bei aller Begabung, die der Franzose für die Magie gezeigt hatte, wäre er doch in dem feinen 
     Gespinst, das sie heute zu erzeugen gedachten, eine zu riskante Schwachstelle gewesen.
  


  
    Die andere Enttäuschung war der Tod seiner liebsten Hecetisse, der Russin, die Hagen ihm zum Geschenk gemacht hatte. Aber es bedurfte nun einmal des Herzblutes einer Hexe, um eine andere zu erwecken.
  


  
    Wie enttäuscht war Hagen gewesen, als er dies einst herausgefunden hatte und sich damit von seinem Traum hatte verabschieden müssen, die Wariwulf mit einem Heer von Hecetissen zu überrennen. Doch Gott schien nur die von ihm geschaffene Zahl an Hexen zu dulden. Wenigstens konnte so aus einer lästigen Hagr eine treue Hecetisse geschaffen werden. Algul hatte er sie genannt, diese Erweckten, nach den blutsaugenden Djinns der Araber.
  


  
    Carteaumois verneigte sich mit einem Lächeln vor Marie und nickte Hagen zu. Wenn er über seine doppelte Zurücksetzung erbost war, verbarg er es wie immer sehr geschickt. Hagen suchte den Blick des Bluotvarwes, und als er ihn fand, fischte er nach den Gedanken des Mannes, doch es war vergebens. Die Abwehr war zu perfekt, zu dick die Mauern, die er über die Jahrhunderte in seinem Geist zu errichten gelernt hatte.
  


  
    Diesmal war es Marie, die Hagen weiterzog, vor Aufregung und Vorfreude zitternd. Hagen folgte ihr und betrat die Mitte des Pentagramms. Zwei Kissen lagen bereit, schlicht aus rotem Samt, und Marie kniete sich mit dem Rücken zur versammelten Menge auf eines.
  


  
    Hagen wandte sich an seine Getreuen: »Heute, liebe Freunde, beginnen wir ein neues Zeitalter. Wir haben die Bluotvarwes geschaffen. Wir haben die Algul geschaffen. Wir haben ein neues Reich geschaffen. Heute nun ist es an der Zeit, den ersten Schritt auf dem Weg zu einer neuen Generation der Unsterblichen zu gehen!«
  


  
    Das aufgeregte Gemurmel verstummte, als er die Hände hob. »Freut euch, dass ihr Zeuge dieses Ereignisses werdet. Erklärungen jedoch müssen warten.«
  


  
    Carteaumois schnaubte leise, erwiderte Hagens Blick jedoch nicht. Der Franzose war eingeweiht, wusste von seinen Plänen, aber mit einem Mal kam es Hagen so vor, als sei er nicht damit einverstanden.
  


  
    Das muss der Trotz sein, weil er sich ausgeschlossen fühlt, dachte Hagen mit der Nachsichtigkeit eines Vaters. Er wandte sich seinen Bletzergefährten zu, die ihn umstanden, ein jeder wie festgewurzelt in einem Zacken des goldenen Pentagramms.
  


  
    Melchior, sein treuer Diener, der dicke Peter Staller, Volpert, der Veteran - drei alte Kampfgesellen und Freunde, die schon in der Zeit des Aufstandes an seiner Seite gewesen waren.
  


  
    Auf der anderen Seite der schüttere, graue Karl von Staufen, der trotz seiner Unsterblichkeit langsam, aber unaufhaltsam alterte, weil er sich mit der falschen Hagr gemessen hatte, und schließlich die verhärmte Sarah Kaiser, eine der wenigen Bletzerinnen, die geschaffen worden waren, bevor die Hagren von dieser Bestrafung Abstand genommen hatten, um Hagens Reihen nicht weiter zu stärken.
  


  
    Sie alle waren ausgesprochen bewandert in der Kunst der Magie und hatten die Erweckung bereits mehrmals mit ihm durchgeführt. Diesmal war es nur insofern anders, als die Hexe nicht gezwungen werden durfte, die Verwandlung anzunehmen.
  


  
    Maries Macht war zu groß für eine solche Beeinflussung. Ihr Geist würde zwischen der Magie und ihrem Widerstand zermalmt werden, wenn sie den Zwang bemerkte. Und das würde sie. Schon jetzt konnte er sehen, wie ihre von den Präliminarien geweckten Sinne sich aufgrund der Ballung übernatürlicher Wesen in diesem Raum regten wie Blumen in der ersten Morgensonne.
  


  
    Jetzt kniete auch er sich auf ein Kissen und öffnete die kleine Kiste, die neben ihm am Boden stand. Er erinnerte sich noch, wie er sie von Upuaut, dem Ingredienzienhändler, bekommen hatte, gefüllt mit all dem, was er für die Schaffung des ersten Bluotvarwes benötigt hatte. Sie enthielt nun weniger Martialisches als damals. Eine geschärfte Silbernadel, die vorerst darin verblieb; eine kleine Räucherschale, die er zwischen ihnen aufstellte und den darin befindlichen Weihrauch mit einem brennenden Span aus Melchiors Hand entzündete; eine kleine Porzellanschale und eine Phiole mit dem noch warmen Herzblut der Hecetisse und einen kleinen Tiegel mit Kräutern, den er in die Hand nahm.
  


  
    Sodann nickte er Sarah zu, die das Ritual anführen würde. Sie stimmte mit kehliger, rauer Stimme uralte Silben an, eine Mischung aus Keltisch und Altgermanisch, die sich als effektiver erwiesen hatten als das Althochdeutsch, das Hagen mit Anelma für das Bluotvarwes-Ritual verwendet hatte.
  


  
    Zu Anfang hörte Hagen die Worte nur, dann stimmten die anderen Bletzer ein, und er begann die Silben zu spüren. Der Weihrauch stieg weiß und dicht auf, und Marie atmete ihn wie angewiesen ein. Auch Hagen nahm, in Erinnerung an alte Zeiten, einen tiefen Zug und genoss den strengen Geruch mit einer Obernote aus Süße.
  


  
    Die Worte wurden eindringlicher, und zwischen den Bletzern entspannen sich erste Fäden, umwanden einander, bis Hagen sie wie silberne Reflexionen aus den Augenwinkeln beinahe sehen konnte.
  


  
    Sein eigener Mund formte die Worte mit, doch er unterbrach sich. Er durfte nicht in den tranceartigen Zustand verwobener Magie absinken - seine Rolle war die des Fokus, der die aufwallende Kraft in Marie kanalisieren musste.
  


  
    Sie reagierte schon jetzt, lange bevor andere Erweckte überhaupt geahnt hatten, dass etwas im Gange war. Ihre Seele spritzte 
     bei einzelnen Lauten auf, wie ein Teich, in den erste Regentropfen fielen.
  


  
    Ihr Blick wurde trüb, was zum Teil am Rausch des Weihrauchs lag, zum Teil aber auch am instinktiven Versuch, die Fäden der Bletzermagie zu sehen.
  


  
    »Ich spüre es«, sagte sie, und ein Lächeln umspielte ihre vollen Lippen. »Es ist so schön.«
  


  
    »Still«, mahnte Hagen und öffnete den Stöpsel des Tiegels. Er lehnte sich vor und sagte: »Suscitatio infiat. Digna adest.«
  


  
    Mit diesen Worten streute er die Kräuter auf den glimmenden Weihrauch. Sie fingen sofort Feuer und verbrannten mit einer grellgrünen Stichflamme.
  


  
    »Sacra purgata. Insacra potestatem denotat.«
  


  
    Die weißen Stücke hatten sich dunkel gefärbt, und auch der aufsteigende Rauch war nun pechschwarz.
  


  
    Marie zögerte, darum fasste Hagen sie am Hinterkopf und zog ihr Gesicht in den Rauch.
  


  
    »Una, duae, tres«, zählte Hagen die Atemzüge, und als Marie hustete und den Kopf zurückziehen wollte, griff er in ihr Haar und hielt sie über dem Rauchschälchen fest. »Quattuor, quinque, sex«, zählte er eindringlich, und Marie sog zwischen röchelndem Keuchen weiteren Rauch in die Lungen.
  


  
    »Septem«, vollendete er und ließ sie los. Sie wich zurück, krümmte sich hustend und schien kurz davor, sich zu übergeben. Doch dann setzte die Wirkung des Teufelsrauchs ein. Ihr Oberkörper ruckte hoch, wie von Seilen in die Aufrechte gezogen, und ihr Blick zuckte zu seinem. Die Pupillen waren aufgelöst zu wabernden dunklen Farben, die wie ein Ölfilm auf ihrem Auge schwammen.
  


  
    »Parata signorum accepturorum«, sagte Hagen. Latein mit seinen strengen Regeln und der formalisierten Sprachmelodie formte den Käfig für die grobe Macht der alten Sprachen und war so viel effektiver als kalt geschmiedetes Eisen.
  


  
    Maries Lippen murmelten die Silben des Zaubers einen Sekundenbruchteil, bevor Sarah sie aussprach. Hagen spürte, wie sich die Magie um sie sammelte, einem im Entstehen befindlichen Orkan gleich, und hatte Bedenken, ob sie wirklich fortfahren sollten.
  


  
    Wenn das Ritual erst beendet wäre, würde Marie in kürzester Zeit mächtiger sein als er selbst. Schon jetzt erahnte sie die magischen Strukturen des Rituals mit einer Intuition, die an Präkognition gemahnte.
  


  
    Wollte er so eine Hecetisse schaffen? Sie wäre nicht die erste Kreatur, die sich gegen ihren Schöpfer wandte.
  


  
    Und doch: Uldas Vision hatte ihm vorausgesagt, dass er es tun musste, wollte er sein Glück finden. Ich vertraue auf dich, meine einzig geliebte Ulda, dachte er und nahm die silberne Nadel in die Hand.
  


  
    »Signa potestatis!«, rief er, und das blutige Pentagramm, die Wunde aus den Präliminarien, erschien wie frisch geschlagen auf Maries Stirn. Mit entschlossenen Schnitten fügte er auf beiden Wangen die liegende Acht als Zeichen der Unendlichkeit hinzu.
  


  
    Marie lehnte sich ihm entgegen, die Augen weit aufgerissen, schnell und erregt atmend. Ihre Hände krallten sich in das weiße Kleid, auf dem nun rote Flecken erschienen, als Blut von ihrem Kinn darauf tropfte.
  


  
    »Sanguis ad sanguinem, potestas ad potestatem«, sagte Marie laut, bevor Hagen es tun konnte, und erschrocken bemerkte er, dass sie die Führung an sich gerissen hatte. Ihr Hexenblut vibrierte bereits voller Kraft, war stark genug, ihn aus seinem eigenen Ritual zu drängen, die Machtströme so sicher vorherzusagen, dass sie eine ihr fremde Sprache sprechen und die richtigen Worte finden konnte.
  


  
    Hagen versuchte ihr die Herrschaft wieder zu entringen, doch er musste sich geschlagen geben. Marie hatte die Fäden um sich geschlungen wie eine zweite Haut. Er spürte die Wellen der Macht 
     unregelmäßig werden und hob den Blick widerstrebend von Marie, die mit blutigem, verzücktem Gesicht ihre Hände löste und die Arme hob, wie um einen Sommerregen zu empfangen.
  


  
    Sarah blickte ihn an, die Augen vor Entsetzen aufgerissen, und wies dann auf den Raum jenseits des Pentagramms. Jetzt bemerkte es Hagen auch: Die versammelten Bletzer und Bluotvarwes sprachen, von einem mächtigen Bann ergriffen, die Worte des Rituals mit. Ihre untoten Seelen vibrierten wie angestoßenes Kristall und flößten dem Ritual mehr Kraft ein als jemals zuvor … und als jemals erprobt.
  


  
    Unaufhaltsam und glühend wie Lavaströme floss die Macht, in ihrer Sammlung potenziert, in das Pentagramm und damit in Marie.
  


  
    Hagen war unschlüssig. Wenn er jetzt abbrach, wäre alles umsonst gewesen, und Maries Geist wäre zwischen Mensch- und Hexensein verloren. Unternahm er nichts, könnte sie in der Macht verglühen.
  


  
    »Macht weiter«, wies Hagen Sarah schließlich an und konzentrierte sich darauf, die auf Marie einstürmenden Kräfte wie ein Wellenbrecher zu leiten und abzumildern.
  


  
    Marie schien von dem Tumult nichts zu bemerken. Mit sicheren Fingern nahm sie die Phiole und das Porzellanschälchen aus dem Kasten und goss die warme, dicke Flüssigkeit hinein.
  


  
    Menschenblut, hörte Hagen ihre erschrockene Erkenntnis in der Magie widerhallen. Marie verharrte, das Schälchen auf halbem Weg zum Mund.
  


  
    Die Silben wurden schneller, das rhythmische Beben der Macht stärker. Das Ritual steuerte auf den unabdingbaren Höhepunkt zu, verdichtete die Magie, wollte sie durch die blutige Opfergabe wie einen eisernen Keil in die neue Hecetisse treiben.
  


  
    Hagen war versucht, ihrem Geist den nötigen Stoß zu geben, den Kampf in ihrem Innern zugunsten der freudigen Erwartung, 
     der Gier nach Macht zu beeinflussen, den Ekel und die überholten ethischen Bedenken eines vergangenen Lebens auszutreiben. Doch es durfte nicht sein. Schlimmer noch: Er war sich nicht einmal sicher, ob er die nötige Macht dafür aufbringen könnte.
  


  
    »Gott, vergib mir«, flüsterte Marie endlich und hob das Schälchen an ihre Lippen.
  

  
  


  
    INTERLUDIUM: MEISTER HORA
  


  
    Anno Domini 1976, in dem die NASA-Sonde Viking 1 auf dem Mars landet, Mae Zedong stirbt, die Todesstrafe in den USA wiedereingeführt wird, die Reichsbrücke in Wien einstürzt, der Nadeldrucker entwickelt und die Firma Apple gegründet wird.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Heiko stupste die kleine Schildkröte vorsichtig an. »Na, mach schon!«, forderte er von dem braunen Tier, das faul auf den vom Sommertag noch warmen Holzbohlen saß, den Hals weit ausgestreckt, mit dem Kopf leicht auf und ab wippend.
  


  
    Das Tier machte keine Anstalten, die Reise zu Meister Hora anzutreten. Heiko wechselte aus der Hocke auf alle viere, um mit dem Gesicht näher an das Tier heranzukommen. »He! Ich rede mit dir!«
  


  
    Der raue Speicherboden drückte sich in seine nackten Knie, und er roch den vom warmen Holz aufsteigenden, angenehmen Geruch. Ein bisschen nach Wald, ein bisschen nach Staub, ein bisschen nach Waschmittel.
  


  
    Er betrachtete den Panzer des Tiers, fuhr mit dem Finger vorsichtig die einzelnen Flächen nach, die von gelben und schwarzen Rillen bedeckt waren. Aber es erschienen einfach keine Buchstaben darauf.
  


  
    »Puh«, machte er enttäuscht und setzte sich auf den Hosenboden, so dass die Schildkröte zwischen seinen Beinen ruhte. Nachdenklich knibbelte er an dem Schorf, der seinen spektakulären Sturz vom Wochenende bewies.
  


  
    »Boah, ich dachte, du bist tot!«, hatte der dicke Otto ihm Respekt gezollt, und so trug Heiko seine Wunde mit Stolz.
  


  
    »Mann, blödes Vieh«, schimpfte er und stupste der Schildkröte auf den Kopf. Sofort zog sich das Tier in seinen Panzer zurück, und Heiko nahm es auf und steckte es vorn in den Latz seiner Hose. Der warme, raue Panzer fühlte sich angenehm auf der nackten Haut seines Bauches an, denn er trug heute kein Hemd.
  


  
    Er hatte sich so sehr eine Cassiopeia gewünscht, hatte gequengelt und gebettelt, bis sein Vater ihm eine für fünf Mark gekauft hatte. Denn Heiko hatte bei Lemmi im Fernsehen gesehen, wie so eine Schildkröte die Momo zu Meister Hora gebracht hatte. Und da wollte er auch hin, ganz dringend, um Zeit zu bekommen, die er seinem Papa schenken konnte.
  


  
    Der arbeitete nämlich den ganzen Tag und oft die halbe Nacht, kam spät zurück, und wenn dann das große, gelbe Telefon im Flur klingelte, musste er oft auch früh schon wieder los.
  


  
    »Heiko?«, rief seine Mutter, und der Junge hob den Blick. Ihre Stimme drang zwischen großen Laken und Handtüchern herüber, die Mama für reichere Familien wusch. Darum hatte sie auch kaum Zeit.
  


  
    »Ja-ha!«, rief Heiko zurück, blieb aber auf dem Treppenabsatz sitzen. Der Speicher war ihm etwas gruselig, sobald es draußen dunkel wurde. Nur zwei Glühbirnen hingen an der Decke, aber das Licht kam über die hoch gespannten Wäscheleinen nicht hinweg. So blieben dort, wo Heiko entlang musste, dunkle Stellen. Außerdem griffen die Laken manchmal nach ihm, wenn er vorbeilief, und wenn so ein nasses, kaltes Ding ihn berührte, klopfte sein Herz schneller als nach dem großen Wettrennen gegen die Kohlebande.
  


  
    »Bring mir mal die Wäscheklammern«, forderte seine Mutter.
  


  
    Heiko blickte auf den Weidenkorb mit Henkel, der randvoll mit Holzklammern gefüllt war. Warum hatte sie den nicht gleich mitgenommen?
  


  
    »Mag nicht!«, rief er trotzig zurück, stand aber bereits auf und nahm den Korb. Eine der Klammern steckte er sich auf den Daumen und machte eine Mutprobe daraus, sie erst wieder abzunehmen, wenn der Schmerz zu schlimm wurde.
  


  
    »Heiko!«, folgte prompt die strenge Ermahnung seiner Mutter, und er rief gedehnt: »Ja doch.«
  


  
    Heiko ging die Reihen entlang, suchte nach einer Leine, auf der möglichst viele Handtücher hingen, unter denen er hindurchsehen konnte. Dann lief er los, die Arme um den Korb geschlungen und den Kopf geduckt.
  


  
    »Mama?«, rief er und sprang erschrocken zur Seite, als sich vor ihm die Mauer aus weißem Stoff wölbte. Dadurch kam er mit der nackten Schulter an ein Handtuch, das ihn kurz klebrig festhielt - wie der Arm eines riesigen Tintenfisches.
  


  
    »Mama!«, rief er lauter, etwas ängstlich.
  


  
    »Hier drüben«, antwortete sie, und er sah ihr Gesicht hinter einem Laken weiter vorn auftauchen, das sie zur Seite schlug. Er atmete erleichtert auf und lief zu ihr.
  


  
    »Hier«, sagte er vorwurfsvoll.
  


  
    Seine Mutter lächelte und strich ihm übers braune Haar. Ihr eigenes Haar war blond, und sie sagte immer, dass er nur das Beste von seinem Vater geerbt habe: die wunderschönen Haare, die tolle Singstimme, den Mut, das liebe Lächeln.
  


  
    »Vielen Dank, mein großer Junge«, sagte sie und nahm ein weiteres Laken aus dem Korb, um es über die Leine zu werfen. Dann legte sie den Kopf schief und lauschte.
  


  
    »Das ist bei uns«, sagte sie, und jetzt hörte auch Heiko vom Flur her ein Telefon klingeln.
  


  
    »Läufst du rasch runter?«, fragte seine Mutter, und Heiko machte sich wortlos auf den Weg. Er war ein großer Junge, hatte sie gesagt, da würde er doch keine Angst vor Bettlaken haben!
  


  
    Er polterte die Treppe hinunter, vor der Tür der blöden alten
     Schmidt besonders laut, zog den Schlüssel aus der Tasche und schloss die Tür auf. Das Telefon klingelte laut in der dunklen und leeren Wohnung.
  


  
    Heiko blieb kurz stehen, blickte auf die finsteren Türöffnungen, die zum Flur führten, und hatte Angst, dass plötzlich riesige rote Augen darin aufglühen könnten.
  


  
    Doch dann knipste er das Licht im Flur an und lief zu dem kleinen Beistelltisch an der Garderobe, um abzunehmen.
  


  
    »Heiko Rigel«, sagte er brav und setzte aus einer Eingebung wie die Sekretärin seines Vater hinzu: »Guten Abend. Was kann ich für Sie tun?«
  


  
    »Guten Abend, mein Sohn«, erklang die amüsierte Stimme seines Vaters.
  


  
    »Hallo, Papa«, sagte Heiko und setzte sich auf den Tisch, obwohl er das nicht sollte.
  


  
    »Was macht die Schildkröte?«
  


  
    Heiko verzog das Gesicht. »Die ist kaputt!«
  


  
    »Das ist schade. Was hat sie denn?«, fragte sein Vater, aber Heiko merkte, dass er nicht bei der Sache war.
  


  
    »Erzähl ich dir später«, sagte er darum.
  


  
    »Gib mir mal deine Mutter«, verlangte sein Vater.
  


  
    »Is auf dem Speicher.«
  


  
    »Dann sag ihr doch bitte, dass es heute später werden wird. Ihr sollt schon ohne mich essen.«
  


  
    »O Papa«, protestierte Heiko. »Heute kommt ›Einer wird gewinnen‹.«
  


  
    Im Hintergrund bei seinem Vater rief eine dunkle Stimme: »Rigel! Die Kerlinger sind abmarschbereit.«
  


  
    »Tut mir leid, Heiko. Ich muss los. Küss deine Mutter von mir.« Und schon hatte sein Vater aufgelegt.
  


  
    Heiko seufzte und legte den Hörer auf. Ein paar Mal steckte er den Zeigefinger in die Wählscheibe und drehte die Null, ließ 
     sie zurückrattern, dann ging er zur Tür, öffnete sie, vergewisserte sich, dass er seinen Schlüssel hatte, und trat in den Flur.
  


  
    Heiko wusste nicht genau, was für eine Arbeit sein Vater hatte. Er vermutete, dass er Polizist oder Geheimagent war, denn als er ihn einmal danach gefragt hatte, hatte Papa nur geantwortet: »Ich beschütze die Menschen.«
  


  
    Heiko hob die andere Hand und verzog das Gesicht. Sein Daumen war von der Klammer ganz weiß gepresst, und als er sie jetzt eilig abzog, schoss das Blut wieder hinein, und das tat vielleicht weh!
  


  
    »Aua, aua, aua«, sagte er leise, damit es bloß niemand hörte und ihn ein Mädchen nennen konnte, und schüttelte den Finger, bis die Schmerzen langsam nachließen. Dann stürmte er die Treppe wieder hinauf - schön Lärm machen bei der alten Schreckschraube - und wollte eben seiner Mutter die Nachricht des Vaters zurufen, als eine andere Stimme vom Speicher her ertönte und ihn verstummen ließ.
  


  
    »Frau Rigel?«
  


  
    Seine Mutter antwortete verwundert: »Ja?«
  


  
    Heiko linste vorsichtig um die Ecke und sah gerade noch eine schwarze, polierte Stiefelhacke hinter einem Laken verschwinden.
  


  
    Die große Gestalt malte einen schwarzen Schemen auf die weiße Leinwand.
  


  
    »Ich habe hier eine Nachricht für Ihren Mann«, sagte der Unbekannte, und dann erklang das Geräusch von reißendem Stoff. Heiko trat einen Schritt weiter auf das Holz des Speichers und starrte verwundert auf den Schatten des Mannes.
  


  
    Er wuchs, kippte schließlich vornüber, wurde zu einer Art riesigem Hund. Ein gewaltiges Maul öffnete sich zu einem heiseren Brüllen, dann verschwand der Schatten, weil das Monster vorsprang.
  


  
    Heiko schrie auf, doch sein kläglicher Laut wurde vom entsetzten Kreischen seiner Mutter übertönt. Panisch rannte Heiko los, schlug die Laken beiseite, die jetzt, da er einen echten Schrecken gesehen hatte, nur noch nasser Stoff waren.
  


  
    »Mama?«, rief er, und als der Schrei seiner Mutter plötzlich von einem feuchten Geräusch abgeschnitten wurde, erneut, noch ängstlicher: »Mama?«
  


  
    Dann waren plötzlich keine Laken mehr vor ihm. Das riesige Wesen, das aussah wie der böse Wolf in seinen Märchenbüchern, hatte sie heruntergerissen. Heiko suchte seine Mutter, aber er konnte sie nirgends sehen. Am Boden lag ein Haufen weißen Stoffs, der sich schnell rot färbte.
  


  
    Der Wolf wirbelte herum, und Heiko machte sich in die Hose. Die Schildkröte zappelte in seinem Latz, versuchte sich zu befreien und fiel schließlich auf den Boden, rollte ein Stück.
  


  
    Das riesige Maul schoss vor, scharfe Zähne rasten auf ihn zu. Heiko konnte nur noch leise, kläglich wimmern: »Papa!«
  


  
    Da wurde er an den Trägern seiner Hose nach oben weggerissen, durch eine der Dachluken. Der Wolf schlitterte unter ihm vorbei, die Zähne krachten laut aufeinander, das Monster verwickelte sich in die Laken.
  


  
    »Festhalten«, sagte der Mann, der ihn gerettet hatte, mit ruhiger Stimme. Heiko sahihnan. Erwarbleich, miteinem knochigen Schädel, und die Augen schimmerten seltsam rot im Dunkel. Das weiße Haar flatterte vor dem dunklen Nachthimmel in der Brise, die auf dem Dach wehte und den nassen Fleck in Heikos Hose abkühlte.
  


  
    »Wer bist du?«, fragte Heiko, weil ihm nichts anderes einfiel.
  


  
    »Nenn mich Eberwin«, sagte der alte Mann.
  


  
    Da brach die Pranke des Monsters durch das Dach. Der Mann wollte sich zur Seite werfen, aber er war nicht schnell genug. Ein heißer Schmerz durchzuckte Heikos Hals, als eine der Krallen daran entlangschnitt.
  


  
    Sie wurden von dem Treffer vom Dach geworfen. Bevor Heiko wusste, wie ihm geschah, überschlugen sie sich.
  


  
    »Festhalten«, rief der Mann, und dann krachten sie auf den Balkon von Frau Schmidt. Heiko spürte, wie der Körper des Alten unter ihm einsank und den Aufprall dämpfte.
  


  
    Er versuchte etwas zu sagen, aber er brachte nur ein heiseres Krächzen hervor. Tränen liefen ihm wegen der schrecklichen Schmerzen über die Wange.
  


  
    »Ich bringe dich hier raus«, versprach der Mann und richtete sich stöhnend auf. »Ich lasse nicht zu, dass sie dich auch umbringen.«
  


  
    Mit einer schnellen Bewegung schlang er den Mantel um Heiko, band ihn sich auf den Rücken und kletterte die Balkone außen herunter.
  


  
    Mama, dachte Heiko. Papa.
  


  
    Und dann, in Worten, die er nie zuvor gedacht hatte und die irgendwie anders in seinem Kopf klangen, irgendwie … älter: Ich will nicht verzagen, denn es wird alles gut.
  

  
  
  


  
    NEUNTER TEIL:
  


  
    DIE SCHLACHT
  


  
    Anno Domini 2007, in dem die EU-Regierungschefs den Vertrag von Lissabon schließen, Deutschland Handball- und Hockey-Weltmeister wird und dabei jeweils Polen schlägt und in der Westukraine ein Zug mit leicht entzündlichem und äußerst giftigem gelben Phosphor entgleist.
  

  
  
  


  
    MORITURI TE SALUTANT
  


  
    Georg atmete tief durch. Die Nervosität vor dem Kampf ergriff von ihm Besitz, und diesmal half auch kein Blick zum Fahrersitz, denn dort sah er nicht die wie in Stein gemeißelten Züge Rigels, an denen er sich festhalten konnte.
  


  
    Stattdessen saß DeWulfen hinter dem Steuer, das markante Gesicht in einem vorfreudigen, beinahe irren Lächeln verschoben. Die breiten Kotteletten standen struppig ab.
  


  
    »Schiss?«, fragte der Vargr lachend.
  


  
    »Nein«, log Georg. Er war jetzt ein Vargr, hatte Heilkräfte und Klauen, das stand auf der Habenseite. Doch im Soll warteten Untote, deren Macht über den Geist unüberwindbar schien, von den kämpferischen Talenten der Bluotvarwes ganz zu schweigen. Er glaubte irgendwie nicht, dass sein Karmakonto mit einer solchen Belastung fertig werden würde.
  


  
    Du ziehst nicht in den Kampf, um zu siegen, erinnerte er sich. Sein einziges Ziel war Hagen von Stein. Wenn er ihn in Stücke riss, hatte er seine Aufgabe erfüllt.
  


  
    Der Gedanke an blutige Fleischstücke ließ seinen Magen knurren, aber das hier war kein einfacher Hunger. Sein ganzer Körper schien sich um die Leibesmitte zusammenziehen zu wollen, so sehr gierte es ihn nach …
  


  
    Reiß dich zusammen, ermahnte er sich. Es war kurz vor Mitternacht. Eine, vielleicht zwei Stunden noch, dann wäre sein Werk getan, und er konnte in den Tod gehen, ohne die sogenannte achte Todsünde begangen zu haben. Ich werde nicht zum Kannibalen.
  


  
    War es denn wirklich noch Kannibalismus? War er jetzt nicht Teil einer anderen Spezies?
  


  
    Jetzt suchst du schon nach Rechtfertigungen, erkannte er erschrocken und senkte den Blick auf seine zitternden Hände, die wie unabhängige Lebewesen aufeinanderzukrochen und sich zum Gebet umschlangen.
  


  
    Herr, gib mir die Kraft, dieser Versuchung zu widerstehen. Ich habe gefehlt, habe mich in besten Absichten von der Macht verleiten lassen. Der Weg zur Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert, so heißt es, doch ich wage zu hoffen, dass mein Lebenswerk dem Weg zum Himmel mehr Baustoff geliefert hat. Vergib mir meine Schwäche, Herr, und schenke mir Stärke, um in dieser letzten Schlacht dein Werkzeug zu sein. Hagen von Stein muss gerichtet werden!
  


  
    »Soll ich dir die Beichte abnehmen?«, fragte DeWulfen grinsend.
  


  
    Amen, endete Georg, löste die Hände voneinander und hob eine in Richtung des Vargr, um ihm mit einem Finger auf sein Angebot zu antworten.
  


  
    »Dann nicht.« Der kräftige Mann griff hinter sich auf die Rückbank, um ein handgroßes Lederetui aus seinem zusammengeknüllten Mantel zu angeln.
  


  
    Er warf es Georg in den Schoß und verlangte: »Aufmachen!«
  


  
    »Was ist das?«, fragte der Korrektor und drehte das Behältnis in den Händen.
  


  
    »Ein Jungbrunnen … verlängert das Leben!« DeWulfen suchte weiter in dem Mantel und zog eine Packung Zigaretten hervor.
  


  
    Georg runzelte die Stirn, zum einen wegen der kryptischen Aussage, zum anderen, weil er keine Lust hatte, sich einräuchern zu lassen. Andererseits brauchte er sich deswegen wohl nicht mehr zu sorgen. Werwölfe bekommen keinen Krebs.
  


  
    Er zog den Reißverschluss auf und fand im Innern, von Gummibändern gehalten, zwei Spritzen mit grotesk großem Durchmesser. Die Maßzahlen reichten bis dreihundert Milliliter, und beide Spritzen waren bis über die Skala hinaus mit einer trüben, weißlichen Flüssigkeit gefüllt.
  


  
    DeWulfen entfachte seinen Glimmstängel mit dem Zigarettenanzünder des Wagens, krempelte den Ärmel seines Holzfällerhemdes hoch und hielt Georg dann die offene Hand hin.
  


  
    Der zog eine der Spritzen heraus und sah mit einer Grimasse zu, wie sich der Vargr die Spritze in eine der dicken Venen an seinem Unterarm setzte. Die Nadel war so dick wie eine Bleistiftmiene und gänzlich starr.
  


  
    Ohne mit der Wimper zu zucken, presste der Rudelführer die Flüssigkeit in seinen Körper und reichte die leere Spritze an Georg zurück. Die Einstichstelle schloss sich, sobald die Nadel die Haut verlassen hatte.
  


  
    »Worauf wartest du?«, fragte er Georg und wies auf das Etui.
  


  
    Georg schüttelte den Kopf. »Ich mag keine Spritzen.«
  


  
    »Du sollst sie ja auch nicht heiraten, du Memme«, höhnte De Wulfen.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Georg erneut und zog die volle Spritze hervor, um sie hochzuhalten. Die vorbeiziehenden Lichter spiegelten sich auf der Oberfläche, und Georg bemerkte, dass sie aus Glas war. Eine Rossspritze, wie sie ein Veterinär benutzen würde.
  


  
    »Du musst anfangen, mir zu vertrauen, wenn das mit uns funktionieren soll«, verlangte DeWulfen halb spöttisch, halb verärgert.
  


  
    »Ich bin keiner deiner Schoßhunde«, gab Georg scharf zurück.
  


  
    DeWulfen sah ihn streng an, aber Georg hielt seinem Blick stand.
  


  
    »Ich verstehe«, lenkte der Vargr schließlich ein. »Das ist ein Gemisch aus zwei Dutzend Migränemitteln. Frag mich nicht, warum, aber dieses Zeug hemmt die Magie der Bletzer. Achte auf 
     ihr Gesicht, wenn sie versuchen, in deinen Kopf zu kommen und du ihnen trotzdem die Kehle rausreißt.«
  


  
    DeWulfen lachte dröhnend und zog an der Zigarette.
  


  
    Georg musterte die Spritze skeptisch.
  


  
    »Ich bin ausgebildet, ich glaube nicht, dass ich das br…«
  


  
    In diesem Moment trat DeWulfen so heftig auf die Bremse, dass der hinter ihnen fahrende Kleinbus voller Vargren auf die andere Fahrbahn ausweichen musste und an ihnen vorbeischoss. Der Vargr packte Georg unsanft am Kragen und zog ihn dicht an sein Gesicht heran. Georg spürte die Hitze der Zigarette, die DeWulfen im Mundwinkel hielt, auf der Wange.
  


  
    »Hör zu, Korrektor! Ob es dir passt oder nicht, du bist Teil meines Rudels. Also tu, was ich dir sage. Wir machen das hier auf meine Weise oder gar nicht! Klar?«
  


  
    »Klar«, gab Georg mühsam beherrscht zurück.
  


  
    DeWulfen ließ ihn los und gab gleichzeitig Gas. »Gut. Und jetzt zieh’s dir rein, das Zeug braucht einige Minuten, um zu wirken.«
  


  
    Georg zog den Ärmel seines Pullovers hoch und stach nach kurzem Zögern zu. Er hatte sich noch nie eine Spritze gesetzt und musste sich die Nadel dreimal in die Haut rammen, bis DeWulfen nach einem Seitenblick nickte.
  


  
    Die Flüssigkeit fühlte sich kühl in der Ader an, und die Kälte wanderte unangenehm schnell weiter, bis sie von seinem Körper so weit aufgewärmt worden war, dass er sie nicht mehr spürte.
  


  
    »Morgen wird dein Blut grün sein.«
  


  
    Georg sah seinen Begleiter überrascht an.
  


  
    »Nebenwirkung von dem Zeug. Eine sogenannte Sulfhämoglobinämie, Schwefel im Blut.«
  


  
    »Ein Schritt näher zum Kind des Teufels«, sagte Georg leise.
  


  
    DeWulfen lachte und stieß dabei kleine Rauchfetzen aus. »Ihr Korrektoren … immer für ein bisschen Theatralik gut. Ihr Jungs lebt wirklich die Oper.«
  


  
    Sie fuhren eine Zeit schweigend, in der Georg an Rigel und all die anderen Kollegen dachte, die er nie wiedersehen würde. War es diesen Preis wert?
  


  
    Er erinnerte sich bewusst an seine Eltern, an all die Freunde und Kollegen, die er schon an von Stein und seine Schergen verloren hatte. Ja, das ist es wert, dachte er wütend, und die dicke Glaswand der Spritze zerbarst in seiner Hand. Die Scherben schnitten in seine Finger, aber er hieß den Schmerz willkommen. Er war ein Zeichen dafür, dass er noch lebte, noch nicht aufgegeben hatte.
  


  
    DeWulfen sah zu ihm hinüber, und Georg hob demonstrativ die Hand, um die blutigen Scherben auf die Mittelkonsole regnen zu lassen.
  


  
    »Na, jetzt hast du es mir aber gegeben«, spottete der Vargr.
  


  
    Lach du nur, dachte Georg und verzog das Gesicht, als der Heilungsschmerz seine Hand durchfuhr und die Schnitte verschwanden. Erst hole ich mir von Stein, und dann wirst du dran glauben!
  

  
  


  
    SCHLACHTENREIHEN
  


  
    Die Magie füllte Hagens Körper völlig aus, so dass er jede Schwankung darin wie Wellen auf seiner Haut spürte. Die warme Berührung wurde von großer Freude verstärkt, als das Blut Maries Lippen sanft benetzte. Der Moment seines größten Triumphs war nah, endlich würde er die Früchte der Saat ernten, die er so lange Jahre zuvor gesetzt hatte.
  


  
    Plötzlich wurde die Tür zum Ballsaal aufgestoßen, und die riesigen Flügel krachten gegen die Wände. Hagen wirbelte herum und sah im offenen Durchgang eine nackte Gestalt stehen. Wulstige Muskeln glänzten rot von Blut, das sich über den ganzen Körper ergossen hatte.
  


  
    »DeWulfen«, stieß Hagen wie einen Fluch aus, als er den Angreifer erkannte.
  


  
    Der Vargr schleuderte Rudolfs toten Körper in den Raum, der über das Mosaik schlitterte und vor den Füßen der in einen silbernen Panzer gekleideten Jean d’Arc liegen blieb. Offensichtlich hatte der Bluotvarwes nicht sonderlich erfolgreich Wache gehalten.
  


  
    »Heute Nacht entscheidet es sich!«, brüllte der Anführer von Hagens Todfeinden, und im selben Moment stürmten verdrehte, räudige Vargren zu beiden Seiten an ihm vorbei. Vor den dunklen Scheiben kam Bewegung in die Nacht, und weitere Blutwölfe sprangen durch die Fenster in den Raum. Die ehrwürdigen Butzen splitterten nach innen und versahen die schrecklichen Leiber mit einer Aura aus roten Lichtreflexen.
  


  
    Hagen schrie wütend auf, als Marie vor Schreck die Schale 
     senkte. Im Scherbenregen und Heulen der Wölfe ging ihre verwirrte Frage unter, doch die Erschütterung, die durch die angesammelte Magie ging, war umso deutlicher. Das Ritual war unterbrochen. Ruhig!, mahnte er sich. Noch war Hoffnung. Er musste die Situation nur schnell genug unter Kontrolle bringen und die auffasernden Ströme bündeln, bevor sie gänzlich vergingen. Es ist nicht alles verloren!
  


  
    Noch während die Vargren in den Raum preschten, riss die Störung in der Magie die Vampire aus ihrer Trance.
  


  
    Tötet sie!, sandte Hagen seinen Befehl in den letzten Nachwehen der gewaltsam zerrissenen Macht aus. Tötet sie alle!
  


  
    Die Vargren schoben sich wie Eisbrecher in die Menge der Bluotvarwes. Sofort entbrannte ein Kampf, in dem keine Seite Gnade gewähren würde.
  


  
    Fänge bohrten sich in fellbedecktes Fleisch, Krallen zerfetzten totes Gewebe. Augenblicke nach dem ersten Angriff glich der Ballsaal einem aufgepeitschten Meer. Fetzen roten Stoffs flogen blutschwer durch die Luft, wo Vargrenklauen die Roben zerfetzten, oder segelten zu Boden, wo Bluotvarwes sie abwarfen, um an ihre Waffen zu gelangen.
  


  
    Durch die Menge aus schlagenden, schneidenden, zerfetzenden Wölfen und Untoten kam DeWulfen auf Hagen zugestürmt. Er musste zugeben, dass der Rudelführer eine beeindruckende Wolfsgestalt hatte. Langes Fell wogte bei jedem Sprung, der breite, kantige Kopf wurde durch Fellkämme noch markanter, und riesige, scharfe Fänge glommen im roten Licht der fallen gelassenen Fackeln.
  


  
    Mit einem wütenden Schrei sprang Hagen über die verwirrte, orientierungslose Marie hinweg und rammte seine Magie mit der geballten Macht der Jahrhunderte in DeWulfens Geist.
  


  
    Die Wucht seines Angriffs hätte ausgereicht, um einen Menschen von einem Moment auf den anderen in den Wahnsinn zu 
     treiben oder in ewige Katatonie zu stürzen. Doch Hagen spürte, dass der Vargr einen ungewöhnlich starken Willen hatte und etwas an ihm, etwas in seinem Blut, die Attacke abschwächte. So kam DeWulfen zwar ins Straucheln, rappelte sich aber schnell wieder auf und setzte zum Sprung an.
  


  
    Hagen spürte die animalische und doch zielgerichtete Aggression des Hundes, merkte, dass sie in ihrer Intensität sogar zu seinem schlafenden Wolf sprach, ihn lockte … oder wegen seines Käfigs verspottete?
  


  
    DeWulfens muskulöse Gestalt katapultierte sich vom Boden, flog durch die Luft, über andere Kämpfende hinweg, das Fell wie eine Schleppe nach hinten geworfen, das riesige Maul aufgerissen.
  


  
    

  


  
    Georg versuchte eine Ordnung in dem Chaos des ausbrechenden Kampfes zu finden. Sein Blick zuckte über die Schlachtenreihen - eher ein Schlachtengetümmel -, suchte seinen Gegner.
  


  
    Der Raum war mit harzigem Rauch gefüllt, der nur zögerlich durch die zerschmetterten Fenster abzog, doch es lag noch etwas anderes in der Luft. Ein Gefühl, als stünde ein Gewitter kurz bevor. Der Eindruck mächtiger Magie …
  


  
    Schüsse peitschten als Spitzen aus dem gewalttätigen Klangteppich: tierisches Heulen und Knurren der Vargr, wütendes Geschrei der Vampire und noch unverwandelten Werwölfe, das Splittern von Möbeln, das dumpfe Krachen von Körpern auf den mit dem Bild einer mittelalterlichen Schlacht geschmückten Boden.
  


  
    Georgs Instinkte verlangten, dass er die menschliche Hülle abwarf und sich auf den erstbesten Bluotvarwes stürzte, doch er war nicht hier, um sich von den Fußsoldaten aufreiben zu lassen. Er hatte es auf den Feldherrn abgesehen.
  


  
    Dann endlich entdeckte er Hagen von Stein. Die hochgewachsene, stolze Gestalt des Vampirs zeichnete sich in schwarzer Robe kaum vor der Wand schwarzen Rauches ab, die hinter ihm aufstieg. 
    


  
    DeWulfen flog auf ihn zu, das Maul zum tödlichen Angriff aufgerissen, doch von Stein machte keine Anstalten auszuweichen. Die Zeit schien stillzustehen, während der Werwolf in der Luft hing, grausam und tödlich. Dann raste sie weiter, und mit ihr der Leib des Vargr, über einen Bluotvarwes hinweg, der mit einem langen Messer wieder und wieder auf einen am Boden liegenden dünnen Wolf einstach.
  


  
    Jana, schoss es Georg durch den Kopf, und er war losgelaufen, bevor er es recht bemerkte, überließ das Denken seinem Körper.
  


  
    In diesem Augenblick krachte ein rotes Flirren gegen DeWulfen, verwandelte sich im Aufprall in einen Bluotvarwes in roter Robe. Der Ansturm erfolgte mit solcher Wucht, dass der schwere Körper des Vargr aus der Bahn getragen wurde und zusammen mit seinem Angreifer seitlich vom Pentagramm landete, in dem von Stein stand.
  


  
    Und hinter ihm kniet Marie, erkannte Georg, und sein Herz machte einen Sprung, als sie sich nun zu ihm umwandte.
  


  
    Sein Wolfsblut verlangte, dass er seinen Gefährten beistand, dass er Jana rettete, doch er hatte keine Zeit zu verlieren. Wenn sich die Vampire erst organisiert hatten, würden sie von Stein mit ihrem Leben schützen und seinen Rückzug sichern.
  


  
    Sie sind allesamt Menschenfresser, erinnerte er sich und fand die Kraft, an Jana und ihrem Angreifer vorbeizulaufen. Er hatte sie eben passiert, da riss ihn ein Tritt von den Beinen, sandte ihn zu Boden.
  


  
    

  


  
    Marie blinzelte irritiert. Aus einem See voll warmer, duftender Magie war sie in eine kalte, laute Leere gezerrt worden. Sie wandte sich um und sah ineinander verkeilte Leiber vor sich, spürte Werwölfe, Vampire, konnte die Magie erahnen, die Körper heilte und in Köpfe einzudringen versuchte. Mit einem Mal tobte um sie herum ein Krieg.
  


  
    Dann strahlte ein Geist in der Menge auf wie ein Leuchtfeuer in finsterer Nacht. Ein Mann stand dort, die halblangen blonden Haare zersaust, mit nacktem, muskulösem Oberkörper. Die Beine steckten in Jeans, Schuhe trug er keine.
  


  
    Seine Züge erhellten sich bei ihrem Anblick, was inmitten all des Mordens seltsam grotesk wirkte.
  


  
    Marie, hörte sie ihn denken.
  


  
    Georg, fiel ihr ein, und dann brach ein Damm in ihrem Innern. Sie sah diesen Mann neben sich am Steuer eines Wagens, sah ihn den Vampir erschießen, sah ihn am Boden, im Versuch, sie zu schützen, niedergeschlagen von … Hagen.
  


  
    Sie blickte auf, und ihr Blick zuckte zu dem Mann hoch, der in schwarzer Robe mit dem Rücken zu ihr stand.
  


  
    »Er mag geglaubt haben, dich retten zu müssen«, sagte Hagen, ohne sich umzuwenden, und sie verstand jedes der ruhig gesprochenen Worte, obwohl der Lärm des Kampfes ohrenbetäubend war, »aber nur, um dich an die Inquisition auszuliefern.«
  


  
    Marie nickte langsam. Ja, eine katholische Institution würde nicht zulassen wollen, dass eine Frau so viel Macht besaß, wie sie im Begriff stand zu erhalten. Sie hob die Schale wieder ein Stück weiter zu den Lippen, zögerte erneut.
  


  
    Wenn dieser Mann ihr Böses wollte, warum passte sich ihr Herzschlag dann dem seinen an, warum spürte sie warme Zuneigung in ihrem Innern? Obwohl er ein Werwolf ist. Die magischen Sinne, die ihre Wahrnehmung ausgeweitet und in ungeahnte Schärfe erhoben hatten, ließen sie das Wolfsblut in seinem Innern deutlich spüren.
  


  
    Der Mann kam auf sie zugelaufen, doch dann fällte ihn ein Vampir mit einem Tritt gegen das Bein.
  


  
    Voller Schrecken sah sie, wie Georg sich abrollte, aber bevor er wieder ganz auf den Beinen war, kam der Vampir über ihn und riss ihn gänzlich zu Boden.
  


  
    Hagens Blick zuckte zur Seite, als er einen eng vertrauten Geist aufschreien spürte. Sein Blick schälte Einzelheiten aus der hektischen Masse der Kämpfenden heraus: Volpert wurde von einem riesigen Vargr gegen die holzgetäfelte Wand geschleudert. Die uralten Bohlen brachen unter dem Ansturm, und bevor der Bletzer zu Boden fiel, war das Ungetüm bei ihm, richtete sich auf die Hinterpfoten auf und hielt Hagens alten Kampfgefährten mit wuchtigen Krallenhieben wie an die Wand genagelt.
  


  
    Hagen stach in den ungeübten Geist des Angreifers, schob mit Wucht die Mordlust beiseite. Der Vargr hielt lang genug inne, damit der vor Schmerzen schreiende Volpert seine Wut fokussieren und wie eine Stahlnadel in die von Hagen geschaffene Bresche fahren konnte. Während der Werwolf sich krümmte, sah Hagen aus dem Augenwinkel ein Blitzen. Er wich mit dem Oberkörper zurück und entging nur knapp einer schlanken Klinge, die auf seine Kehle gezielt gewesen war.
  


  
    Emma stand vor ihm, zerschlitzte Fetzen eines engen schwarzen Lacklederkleides am Körper. Die Wunden der Treffer waren verheilt, aber das Blut hatte die Sonnentätowierung auf ihrem Bauch rot wie bei einer spektakulären Dämmerung gefärbt.
  


  
    Die Lippen ihres kleinen Mundes waren so fest aufeinandergepresst, dass sie jede Farbe verloren hatten.
  


  
    »Jetzt stirbst du, Vater!« Die letzte Silbe stieß sie aus wie eine Beleidigung. Ihr Hass, die Enttäuschung darüber, nie das gewesen zu sein, was er sich von ihr erhofft hatte, perlten an der Oberfläche ihres Geistes.
  


  
    Es ist nicht meine Schuld, wenn du versagst, dachte Hagen, so dass sie es hörte.
  


  
    Sie schlug erneut zu, doch er wusste im Voraus, wo sie ihn treffen wollte. Jetzt rächte es sich, dass Emma niemals gelernt hatte, ihre Geistesmagie zu kontrollieren. Hagen las mühelos in ihr und wich der scharfen Klinge erneut aus, als Emma sie von oben herabführte. 
    


  
    Die Schneide schlitzte seine Robe auf, und indem Hagen sich weiterdrehte, um einem Stich zu entgehen, ließ er sie abgleiten.
  


  
    Mit wachsender Frustrierung hackte und stach Emma auf ihn ein, aber er war stets nicht mehr dort, wo ihr Angriff landete. Dabei trieb sie Hagen allerdings so weit zurück, dass er die Stufen zu seinem Thron hinter sich spürte.
  


  
    Er duckte sich unter einem hoch geführten Strich hindurch, packte Emmas Handgelenk und entwand ihr die Klinge. Sein Arm glitt um ihren Hals, und so standen sie aneinandergelehnt, ihr Rücken an seiner Vorderseite. Sie war stark, aber Hagen kannte ihre Bewegungen und konnte sie halten.
  


  
    »Ich wollte stets, dass du stolz auf mich bist«, sagte sie leise, und blutige Tränen rannen über ihre Wange.
  


  
    »Ich weiß, mein Kind«, sagte Hagen verständnisvoll. Dann stieß er sie von sich, und während sie nach vorn taumelte, drehte er sich um die eigene Achse. Die Klinge fuhr in ihren Hals und trennte den Kopf knapp unterm Kinn vom Körper, verwandelte ihn in Staub.
  


  
    

  


  
    Georg rollte mit dem Vampir über den Boden und kam schließlich unter ihm zum Liegen.
  


  
    Um sie herum tobte der Kampf unvermindert, und Georg sah nur einen Wall aus Beinen und anderen am Boden liegenden Körpern. Panik stieg in ihm auf, das Gefühl, verloren zu sein. Doch dann spürte er die Berührung von Maries Geist, die ihn im Tumult gefunden hatte. Sie verlässt sich auf mich.
  


  
    Die asiatischen Züge des Angreifers wurden von dem grausigen Gebiss eines Bluotvarwes verzerrt. Der Mann rammte ihm eine gebogene Gurkhaklinge in den Bauch.
  


  
    Georg schrie auf, und der Vampir nutzte die Chance, um sich auf seine Kehle zu stürzen. Im letzten Moment bekam Georg seinen Arm dazwischen. Der Mann biss trotzdem zu, schluckte gierig einige Mundvoll Vargrenblut, dann entließ er den Arm aus 
     seinem Halt. Die im Halbkreis angeordneten, unregelmäßigen Wunden schlossen sich bereits wieder, als Georg dem Vampir einige wuchtige Treffer mit dem Ellenbogen verpasste.
  


  
    Ungeahnte Kraft durchströmte ihn, und so trieben die Schläge den Angreifer zur Seite. Georg bäumte sich auf, warf den Mann damit gänzlich von sich herunter und sprang auf.
  


  
    Mit einem wütenden Brüllen gab er dem übermächtigen Drang endlich nach, und es war wie eine Erlösung. Sein Körper explodierte, die kämpfende Menge schrumpfte, als er die weiße Werwolfgestalt annahm. Seine Gedanken verdichteten sich, bis nur noch die Lust am Töten im Vordergrund stand. Er stürzte sich auf den Asiaten, empfing den Schmerz mit einem keuchenden Lachen, als der Vampir ihm das Messer in einem Kreuzschnitt über die Brust zog. Mit reiner Körpermasse trieb er ihn zurück, schlug die Krallen in den Oberschenkel seines Gegners und riss ihn in die Luft. Noch während der kreischende Vampir sich überschlug, biss er zu, packte dessen Schulter und schleuderte ihn mit einer Drehung des Oberkörpers im hohen Bogen in das Meer der anderen Kämpfer.
  


  
    

  


  
    Hagen sah den weißen Werwolf, der über seine Kämpfer und die vierbeinigen, am Boden geduckten Vargr herausragte. Er spürte, dass auch dieser dort ein Vargr war und nicht, wie ihm seine Augen und seine Erfahrungen weismachen wollten, ein Wariwulf. Er musste ein reines Herz gehabt haben, als man ihn verwandelte, und es sich bis jetzt bewahrt haben, um so nah an die stolze Form eines geborenen Werwolfs zu kommen.
  


  
    Aufrecht, die langen Arme mit wuchtigen Pranken daran kampfbereit, nein, herausfordernd erhoben; das blütenweiße Fell im Nacken gesträubt, ansonsten glatt wie ein Seidentuch; der Schädel lang gestreckt und wölfisch, mit wohlgeformten Ohren und geraden Fängen. Hagen verlor sich einen Moment in diesem Anblick. Dann riss er sich los. Einerlei - Vargr ist Vargr.
  


  
    Hagen spürte nach den Gedanken des Mannes, schmeckte eine bekannte Note, blendete für einen Moment das Bild seiner Augen aus, um sich ganz auf die magische Wahrnehmung zu konzentrieren. Dann fand er das Vertraute und hob überrascht die Augenbrauen.
  


  
    Das ist Georg von Vitzthum.
  


  
    Er hatte sich offensichtlich in dem Mann geirrt, hatte ihn mit seinen Taten nicht gebrochen, sondern über die Grenze gestoßen. Demütigung und Verlust hatten ihm die Heiligkeit ausgetrieben. Der Korrektor hatte seine Seele geopfert, wie so viele vor ihm, und jetzt brannte er auf Rache.
  


  
    Der gewaltige Kopf schwang herum, erblickte ihn, Hagen, und hielt mit langen Sätzen auf ihn zu. Geradezu beiläufig verteilte der Vargr Hiebe zu beiden Seiten.
  


  
    Doch diesmal warf sich keiner von Hagens Gefährten in die Bresche. Stattdessen erschien Carteaumois plötzlich neben dem Thron und rief: »He!«
  


  
    Er hatte die Robe abgelegt und wirkte in der weißen Kleidung wie das menschliche Pendant zu dem heranpreschenden Vargr.
  


  
    Dessen Blick ruckte zur Seite. Carteaumois warf einen kurzen, dunklen Pflock in die Luft, und Hagen verstand sofort. Carteaumois machte keinen Hehl mehr aus seinen Gefühlen.
  


  
    In den wenigen Sekundenbruchteilen, die der Pfahl durch die Luft segelte, bevor der Korrektor absprang, um ähnlich wie DeWulfen vor ihm auf Hagen zuzufliegen und das Holzstück im Sprung zu fangen, erkannte der Bletzerkönig seinen Fehler.
  


  
    Er hatte geglaubt, Carteaumois freue sich für ihn, wolle selbst darüber nachdenken, wieder zum Menschen zu werden, um eine Familie zu gründen, das Leben zu führen, das ihm dereinst versagt worden war. Doch für den Franzosen waren Menschen niedere, erbärmliche Lebensformen. Es gab nicht Erstrebenswertes daran für ihn.
  


  
    So liegt unserer Rasse der Verrat wohl doch im Blut, dachte Hagen. Die Enttäuschung, gleich von beiden Kindern verraten worden zu sein, lähmte ihn.
  


  
    »Ich bin dein Erbe, Vater!«, sagte Carteaumois gerade laut genug, dass Hagen es verstehen konnte. Dann warf ihn der Aufprall des Vargr zurück, auf die Stufen. Ein zweiter Schlag, diesmal mit der offenen Pranke, riss ihm den Bauch auf und warf ihn von den Füßen, auf seinen Thron. Der Vargr spuckte das Blut seines letzten Opfers aus und stieß mit dem Pflock zu. Der Angriff war makellos, die Spitze des Holzstücks trat genau über dem Herzen ein. Und hielt dann plötzlich inne.
  


  
    

  


  
    Marie blinzelte Tränen weg, die in das erkaltende Blut fielen. Sie spürte Georgs gerechte Wut, spürte darin all das, was sie selbst dazu veranlasst hatte, dieses Ritual zu beginnen. Die Hilflosigkeit im Angesicht einer schlechten Welt, das Gefühl, selbst etwas unternehmen zu müssen.
  


  
    Und doch hatte sie in seine Gedanken gegriffen und den tödlichen Stoß aufgehalten. Sie fühlte sich dem riesigen Vargr, in dem der umsichtige, liebenswerte Georg steckte, so nah, dass es ihr nicht einmal Mühe machte, seinen Arm erstarren zu lassen.
  


  
    So gut sie ihn verstand, konnte sie doch nicht zulassen, dass er Hagen tötete. Wer sollte sie sonst durch das Ritual führen und ihr die Macht geben, die sie so dringend brauchte?
  


  
    

  


  
    Georg spürte die eisernen Fesseln von Magie, die sich um ihn schlangen, und erkannte Marie darin. Unter ihm regte sich Hagen, schien wieder zu sich zu finden. Georgs Geist kämpfte gegen die Blockade an, aber dieser Macht hatte er nichts entgegenzusetzen.
  


  
    »Wie es scheint, hat sie sich entschieden«, sagte Hagen leise und lachte bitter. »Wenigstens eine, die zu mir hält.«
  


  
    Georg versuchte sich zu entspannen, das kalte, lähmende Gefühl 
     in seinen Gliedern zu ignorieren, und wirklich gelang es ihm, die Jagdform aufzugeben, seinen Körper zurück in die engen Begrenzungen der menschlichen Gestalt zu pressen. Er wandte den Kopf Marie zu und sah dabei aus den Augenwinkeln, dass DeWulfen von drei Vampiren umringt war. Von seiner Seite war wohl keine Hilfe zu erwarten.
  


  
    »Marie«, rief Georg. »Was tust du da?«
  


  
    Eine Woge an Gefühlen traf ihn als Antwort und ließ ihn erschaudern. Der Vampir hatte sie verführt, hatte ihr die Welt zu Füßen gelegt und verschwiegen, dass sie nur durch Unrecht zu beherrschen war.
  


  
    

  


  
    »Sie hat sich entschieden«, wiederholte Hagen, doch er verspürte keinen Triumph dabei.
  


  
    Er spürte den Dorn in seinem Herzen vibrieren und erkannte den Pflock wieder. Es war das von Anelma gefertigte Mordwerkzeug. Carteaumois musste ihn fast vierhundert Jahre lang aufbewahrt haben. So lange schon planst du meinen Untergang, Brutus?
  


  
    Außerdem konnte er die zarten Bande erahnen, die zwischen diesen beiden Wesen bestanden. Dünn noch, zerbrechlich, jedoch unverkennbar tief und aufrichtig. Sie wussten es noch nicht, aber wenn die Umstände stimmten, würde aus ihrer Anziehung eine tiefe Liebe erwachsen.
  


  
    »Sie müssen ihr vergeben«, sagte Hagen und stöhnte leicht auf, als der Dorn in seinem Innern schmerzhaft zog. Der Pflock steckte noch immer knapp über seinem Herzen im kalten, toten Fleisch. »Sie musste sich zwischen Ihnen und einem großen Schicksal entscheiden.«
  


  
    Der Blick des Korrektors - nein, des Vargr - schwenkte wieder auf Hagen. »Vergebung kann nur Gott uns zuteilwerden lassen«, sagte er gepresst.
  


  
    Hagen sah Carteaǔmois durch eines der Fenster fliehen, und 
     er nickte langsam. Eberwin, Emma, Carteaumois. Alle, die ihm wirklich nahegestanden hatten, hatten ihn verraten. Eine tiefe Traurigkeit breitete sich in ihm aus.
  


  
    Wie konnte er glauben, dass ein leiblicher Sohn sich anders verhalten würde? Die warme Zuneigung, die im Hundeherzen des Korrektors flackerte, war bedingungslos. Obwohl er seine Seele für sie gegeben hatte, obwohl sie ihn zu einem sicheren Tod verdammte, wenn sie ihn länger so unbeweglich hielt, liebte er sie. Von Vitzthum hatte es selbst noch nicht erkannt, aber so war es.
  


  
    Bedingungslose Liebe, dachte er. Das war es wohl, was er, Hagen, sich von einem Sohn erwartet hatte. Aber wie konnte er etwas einfordern, das er lang schon vergessen hatte?
  


  
    Diese beiden hingegen hatten eine Chance. Sie würden erleben dürfen, worauf ihm mit Ulda nur ein kurzer Vorgeschmack vergönnt gewesen war.
  


  
    Das Bild der sanften rothaarigen Frau erschien vor seinem inneren Auge, und zum ersten Mal seit Jahrhunderten hatte er das Gefühl, dass ihm das Himmelreich doch nicht verwehrt bleiben musste. Wie Vitzthum gesagt hatte: Es war an Gott, zu vergeben, nicht an Hagren oder Priestern. Und wie könnte sich Gott der Fürsprache Uldas widersetzen?
  


  
    

  


  
    Georg schnaubte irritiert, als ein trauriges Lächeln auf dem Gesicht des Bletzerkönigs erschien. Langsam hob der Vampir die Hände und legte sie um Georgs, die noch immer den Pflock hielten. Er wollte sie abwehren, aber sein Körper blieb wie gelähmt.
  


  
    »Marie«, rief Georg flehend. »Er darf nicht entkommen!«
  


  
    Er konnte ihr nicht böse sein, verstand, was in ihr vorging, doch seine Verzweiflung wuchs. Er würde nicht mehr lange aushalten, müsste sich bald der Gier nach Menschenfleisch beugen, und das wollte er nicht zulassen. Von Stein musste heute fallen, oder er würde Georg ein für alle Mal entkommen.
  


  
    »Halte sie in Ehren«, sagte der Bletzer leise und mit schwerer Stimme. »Es gibt nichts Wichtigeres auf dieser Welt!«
  


  
    Dann blickte er zu Marie hinüber. Die junge Frau schrie auf und ließ ein Porzellanschälchen fallen, das sie in der Hand hielt. Gleichzeitig löste sich Georgs Starre, doch bevor er zustoßen konnte, rammte der Bletzer sich den Pflock stöhnend selbst in die Brust.
  


  
    »Ulda!«, rief er aus, doch schon die letzte Silbe klang nur noch schwach nach. Der kräftige Körper wurde stumpf, dunkel und fiel unter Georgs Berührung zusammen. Grauer Staub verteilte sich auf dem Thron und legte sich auf Georgs nackte, verschwitzte und blutverschmierte Haut.
  


  
    Hagen von Stein, der König der Bletzer, war nicht mehr.
  


  
    

  


  
    Einige Herzschläge lang fühlte Marie die tiefe Zufriedenheit und die Ruhe, die Hagen in den letzten Augenblicken seines Lebens verspürt hatte, und ein sanftes Lächeln lag auf ihren Lippen.
  


  
    Doch dann verging das Lächeln, denn Maries eigene Gefühle drängten an die Oberfläche, und sie erhob sich mit Tränen in den Augen. Mit Hagen, ihrem Mentor, verging auch ihre Chance, jemals ihr Schicksal erfüllen zu können - denn nicht weniger als ihr Schicksal war all das hier, zu dieser Überzeugung war sie gelangt.
  


  
    Doch auf der anderen Seite verspürte sie eine immense Erleichterung. Darüber, das Blut nicht getrunken zu haben, die mächtige Gabe nicht erhalten zu haben, die Verantwortung nicht auf ihre Schultern laden zu müssen, Richter und Henker zugleich zu sein.
  


  
    Sie ging auf Georg zu, der nackt vor ihr stand und sie nach kurzem Zögern in die Arme schloss. Sie schlang die Arme um den Mann, drückte die Hände auf den muskulösen Rücken und wärmte sich an seiner heißen Haut. Es kam ihr vor, als hätten die Tage in diesem Anwesen ihrem Körper die Lebenswärme geraubt, und sie erschauderte.
  


  
    »Ich bin da«, sagte Georg leise in ihr Ohr, und obwohl sie den Mann kaum kannte, spendeten ihr diese Worte Trost. Vielleicht sieht mein Schicksal auch anders aus, dachte sie und drückte Georg noch fester an sich.
  


  
    Um sie herum tobte der Kampf noch immer mit unverminderter Gewalt, aber Marie konnte die Verzweiflung und Verwunderung der Vampire spüren, als sich der Tod ihres Anführers herumsprach. Sie würden nicht mehr lange standhalten.
  


  
    

  


  
    Georg lächelte glücklich, doch seine Freude währte nur kurz. Um ihn herum schlugen Vampire und Vargr unbarmherzig aufeinander ein. Tote und Opfer von zu schweren Verletzungen, die kreischend darauf warteten, dass ihr Körper die Kraft zur erneuten Heilung fand, pflasterten den Boden des Raumes. Dazwischen lagen die Trümmer der antiken Möbel. Die Schlacht wurde jetzt mit Messern, Schwertern, Klauen und Fängen geführt, war endgültig zu einem chaotischen Morden geworden, und sein Wolfsblut forderte, dass er sich beteiligte, sein Rudel verteidigte.
  


  
    Er schob Marie ein Stück von sich. »Warte hier«, verlangte er. Er war zuversichtlich, dass Marie für beide Seiten der Kämpfenden tabu war und er sie auf dem Podest in Sicherheit wissen durfte.
  


  
    Sie blickte aus tiefen, dunklen Augen zu ihm auf. Getrocknetes Blut formte mystische Zeichen auf ihrem Gesicht, aber die Schnitte waren verschwunden. Nur für den Augenblick allerdings, denn wann immer sie Magie wirkte, würden sie zurückkehren.
  


  
    »Warte auf mich!«, forderte er eindringlicher und küsste sie. Ohne Zögern erwiderte sie seinen Kuss, und der Moment, in dem sich ihre Lippen berührten, beinahe keusch, war zugleich unendlich und viel zu kurz.
  


  
    Dann überlagerte eine Explosion den Schlachtenlärm. Die Tür wurde in einer Feuerwolke aus den Angeln gerissen und in den 
     Ballsaal geschleudert. Sie traf einen Vargr in den Rücken und riss ihn mit sich.
  


  
    Georg zog Marie hinter sich, da ratterten auch schon die Sturmgewehre. Kerlinger strömten in den Raum, in Zweierreihen, und feuerten in die Menge, ohne einen Unterschied zwischen Vampir und Wolf zu machen.
  


  
    Granaten flogen in die Mitte und explodierten, schleuderten die Kämpfenden durch die Luft und zerrissen sie. Andere der runden Wurfgeschosse stießen noch im Flug stinkenden Wolfsbannrauch aus.
  


  
    Georgs Blick wurde von einem besonders großen und kräftigen Kerlinger angezogen, der jetzt in den Raum stürmte. Obwohl er dunkle, gepanzerte Einsatzkleidung und einen Helm trug, erkannte Georg Rigel sofort an der kraftstrotzenden, selbstsicheren Art, sich zu bewegen.
  


  
    

  


  
    Marie blickte zu den Soldaten, die nun in den Kampf eingriffen. Ihre Geister prangten wie reife Früchte vor ihr, bereit, gepflückt und genossen zu werden. Das hatten offenbar auch die älteren Vampire bemerkt, denn jetzt woben sich Fäden der Macht um sie. Zwei der Soldaten schwenkten ihre röhrenden Waffen herum und feuerten auf die eigenen Leute. Ein dritter zog eine Handgranate von seiner Panterweste und ließ sie sich vor die Füße fallen.
  


  
    Die Männer rannten auseinander, nur der größte der Soldaten behielt einen klaren Kopf und trat die entsicherte Granate in die Menge, wo sie mit einem ohrenbetäubenden Krachen explodierte und Splitter von Jean d’Arcs Abbild und blutige Körperteile verstreute.
  


  
    Dichter gelber Rauch, der bei den Wölfen Jaulen hervorrief, erschwerte zunehmend den Blick auf das blutige Geschehen, und Marie war froh darum.
  


  
    All dies, das Gemetzel, die Grausamkeiten … das sollte kein Teil ihres Lebens werden. Sie hob die Hand zu den Lippen, die vor wenigen Augenblicken noch Georgs berührt hatten. Was für einen schrecklichen Fehler hätte sie beinahe begangen!
  


  
    »Das sind meine Leute«, sagte Georg, doch in die Erleichterung darüber mischte sich Sorge. Zu Recht, denn weitere Soldaten fielen den magischen Angriffen zum Opfer, wurden zu Waffen gegen die Vargr und ihre eigenen Kameraden gemacht.
  


  
    Nein!, dachte Marie. Sie würde nicht tatenlos zusehen, wie unschuldige Menschen hingeschlachtet wurden. Noch reichte ihre abebbende Kraft aus. Sie trat vor Georg und hob die Arme, um durch ihre gespreizten Finger die Macht strömen zu lassen. Wie eine eisige Schutzschicht legte sich ihre Magie um die Seelen der Soldaten, durchschnitt Vampirfäden, bildete einen Panzer.
  


  
    Sofort kam wieder Ordnung in die Soldaten, doch im gleichen Augenblick prallten die ersten Vargr in die Gruppe.
  


  
    

  


  
    Georg blickte verwundert auf Marie. Er ahnte, dass sie Magie wirkte, das flaue Gefühl im Magen und die gesträubten Haare im Nacken verrieten es ihm.
  


  
    Dann sah er DeWulfen keuchend durch den Rauch springen. Ein Vampir rammte ihm ein Schwert in die Seite, und die Wunde klaffte in der Bewegung weit auf, doch der Rudelführer ignorierte den Angriff. Schon beim nächsten Sprung zogen sich die Wundränder wieder zusammen.
  


  
    Georg peilte über den verfilzten Rücken des Vargr dessen Ziel an - Rigel!
  


  
    Mit einem wütenden Schrei sprang Georg von dem Podest, rannte los und ließ sein Entsetzen in die Verwandlung fließen. Im Lauf wuchs er, verwandelte sich in einen wütenden, mordlüsternen Werwolf und war nicht mehr gewillt, diese wilde Seite zu bändigen. Und doch riss er sich zusammen. Kraft ohne Führung
     ist nichts, fiel ihm eine der Weisheiten ein, die Karl ihm vermittelt hatte. Ich werde dich rächen!, versprach er ihm in Gedanken. Doch dazu brauchte er seinen Verstand. Mit äußerster Willensanstrengung kämpfte er den roten Schleier zurück, der ihn in einen Berserkerrausch locken wollte.
  


  
    Er passierte die Leiche von Jana, lang und dünn wie ein Windhund. Sie wies so viele Einstichstellen auf, dass ihr graues Fell gestromert wirkte. Neben ihr lag Georgs Pistole mit den tödlichen Kugeln. Sie musste die Waffe im Maul mit sich getragen haben, oder ein anderer Vargr hatte sie hier verloren.
  


  
    Er las sie im Lauf auf und war froh, dass die alte Pistole keinen Abzugsbügel hatte, denn seine großen Werwolffinger hätten nicht hineingepasst. So aber konnte er die winzig wirkende Waffe aufnehmen und spannen. Er zog die Trommel ab und blickte hinein. Es war noch eine ungenutzte Patrone darin.
  


  
    Vor ihm knallten Schüsse, und er sah DeWulfen unter Treffern aus Rigels Waffe zucken. Der große Kerlinger, der neben dem gewaltigen Vargr wie ein Teenager wirkte, hielt Stellung, stolz und todesverachtend wie eh und je.
  


  
    Ein kehliger Laut schwoll an, je näher Georg dem Eingang kam. Georg hörte es über sein eigenes Röcheln und Husten hinweg, das der Wolfsbann auslöste. Seine Augen tränten, und das verdammte Zeug legte sich wie Pollen auf sein weißes Fell.
  


  
    Er musste Kämpfenden ausweichen, wurde von einer Salve getroffen und zu Fall gebracht, die durch den Rauch ratterte, blind in die Menge gefeuert. Er fluchte, bekam einen weiteren Atemzug voller Wolfsbann in die Lunge und hustete auf allen vieren, bis die Wunden in seiner Seite sich schlossen und die Kugeln auf das zerfetzte Mosaik klirrten.
  


  
    Dann sprang er auf und durch eine Rauchschwade vor sich. Jetzt erkannte er das Geräusch - es war DeWulfens Lachen, dass immer noch anhielt. Der Vargr verhöhnte Rigel, ließ sich von den 
     Kugeln zersieben, um zu beweisen, dass der Kerlinger ihm nichts anhaben konnte.
  


  
    Hochmut kommt vor dem Fall, dachte Georg, umfasste die Waffe fester, bis das alte Metall knarrte, und lief weiter. In diesem Moment schlug DeWulfen zu. Der von oben geführte Prankenhieb zerschmetterte das Gewehr, das Rigel zur Abwehr hochgerissen hatte. Die Krallen fuhren kreischend über den Helm, rissen das Visier ab und hatte noch genug Kraft, um Rigel beim Auftreffen auf die Brust von den Füßen zu reißen und nach hinten zu schleudern.
  


  
    Der Soldat hob, noch während er über den Boden schlitterte, seine Pistole und feuerte weiter. DeWulfen schüttelte sich, und wie silberne Tropfen flogen unzählige Kugeln aus seinem Fell. Dann duckte er sich zum Sprung, um Rigel den Garaus zu machen.
  


  
    Georg heulte herausfordernd, sprang vor und schlug dem Rudelführer die Pranke in den unteren Rücken, als der sich abstieß. Georg wurde von der Kraft des Vargr nach vorne gezogen, doch er konnte ihn knapp vor Rigels Kehle bremsen und zurückreißen.
  


  
    DeWulfen wirbelte herum und schlug instinktiv nach Georg, der zurücksprang, aber nicht schnell genug war. Sein Oberschenkel wurde zerfetzt, und mit einem Jaulen fiel er auf ein Knie.
  


  
    DeWulfen stellte sich auf die Hinterläufe, und Georg hob einen Arm, um die Prankenhiebe abzuwehren, doch die riesige Vargrengestalt schmolz in sich zusammen. DeWulfen lachte dröhnend. »Du willst dich wirklich mit mir anlegen?«
  


  
    Georg blickte auf die Wunde am Oberschenkel, die sich ärgerlich langsam zusammenzog. Einen Nahkampf gegen den kampfgestählten DeWulfen würde er nicht gewinnen können.
  


  
    Er wollte den Wolf beiseitedrängen und menschliche Gestalt annehmen, doch es gelang ihm nicht. Er spürte Geifer aus seinem Maul tropfen. Zu viele Schmerzen, zu viel Wolfsbann, zu viel Wut. 
     Er würde sich verlieren, würde wie ein wildes Tier auf DeWulfen losgehen - und sterben!
  


  
    

  


  
    Marie stöhnte auf und sank auf die Knie. Der Ansturm der Bletzer wurde zu viel. Ihr Kopf pochte so sehr, dass ihr übel wurde, und so musste sie die Soldaten mit einem geflüsterten: »Verzeiht mir« dem Angriff der Vampire überlassen.
  


  
    Kaum hatte sie dies getan, spürte sie Georgs Verzweiflung. Er rang mit dem Monster in seinem Innern, mit dem Drachen, der sich um sein Herz schlang und alles Menschliche herauspressen wollte.
  


  
    Marie war unendlich müde, und die Schmerzen drohten ihren Kopf zu zerreißen. Doch sie durfte ihn nicht allein lassen! Mit letzter Anstrengung kämpfte sie sich auf die Beine und taumelte auf Georg zu. Zu beiden Seiten tobte der Kampf, der sie jedoch auf magische Weise nicht zu erreichen schien.
  


  
    Ihr Blick verengte sich und richtete sich auf den großen, weißen Werwolf, dessen Fell von dem Rauch ein goldener Glanz anzuhaften schien. Sie spürte die Blutgier des Viehs in ihm, doch obwohl sie zutiefst davon angewidert war, umarmte sie es, ließ beruhigende Gedanken wie zärtliche Finger darübergleiten.
  


  
    Jeder Mensch hat seine dunkle Seite, dachte sie. Georgs war eben besonders ausgeprägt.
  


  
    

  


  
    Georgs Körper sank in sich zusammen. Eine warme Ruhe überkam ihn, beinahe Friedfertigkeit. Doch der Anblick DeWulfens, der auf Rigel zeigte und fragte: »Ist er es wirklich wert, für ihn zu sterben?«, ließ ihn aufbegehren.
  


  
    Georg blickte zu Rigel, der versuchte, sich aufzurappeln, aber immer wieder zusammensackte. Blut sickerte unter seinem Helm hervor.
  


  
    Er nickte. »Er und die anderen.«
  


  
    »Na gut«, lachte DeWulfen und winkte Georg herausfordernd heran. »Dann zeig mal, was du kannst.«
  


  
    Georg lächelte und hob die Waffe. »Ich bin ein Mensch. Ich kann Werkzeuge benutzen!«
  


  
    DeWulfens Augen weiteten sich, als er die Pistole erkannte.
  


  
    »Das ist für Karl!«, sagte Georg und schoss.
  


  
    Der Vargr wollte sich zur Seite werfen, doch da durchschlug die Kugel bereits seine Stirn. Mit einem dissonanten Jaulen pulsierte sein Körper noch einmal auf zu einer verdrehten Form zwischen Mensch und Vargr, dann brach er zusammen.
  


  
    Georg nahm etwas Weißes aus dem Augenwinkel wahr und wirbelte herum, bereit, sich auf Carteaumois zu stürzen. Doch es war Marie in ihrem Kleid, das ihn mit einem Mal an ein Hochzeitskleid erinnerte. Oder ein Leichenhemd.
  


  
    Er sah noch einmal auf DeWulfen hinab, dessen muskulöser menschlicher Körper im Tode wie eine umgestürzte antike Statue wirkte, dann nahm er Marie bei der Hand, packte Rigel mit der anderen am Kragen und zog beide mit sich zur Tür hinaus, weg vom noch immer wogenden Kampf.
  


  
    »Dies ist nicht mehr unser Krieg«, erklärte er, und Marie nickte. Diese epische Auseinandersetzung sollte ihr Ende ohne sie finden. Georgs Werk hier war getan, und er gönnte sich einen Moment des ungläubigen Stolzes, dass er es vollendet hatte. Dann dankte er Gott dafür.
  


  
    

  


  
    Marie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, aber Georgs Entschlossenheit gab ihr Kraft. Sie erreichten den Park des Anwesens und sahen mehrere schwarze Kleinbusse jenseits des Zaunes. Weitere Soldaten standen dort und legten auf sie an, aber ein Mann mittleren Alters mit tief gebräuntem Gesicht und einer Brille, die das Laternenlicht zurückwarf, hob die Hand, und sie senkten die Waffen ein Stück.
  


  
    Georg nickte dem Mann zu, und der nickte mit ernstem Ausdruck zurück.
  


  
    Drei von den Soldaten erklommen den Zaun, einer von ihnen mit einem großen Erste-Hilfe-Koffer.
  


  
    Unterdessen legte Georg Rigel in sicherem Abstand zum Eingang ab und beugte sich zu ihm. Die Augen des Mannes waren glasig, und das verschwitzte Gesicht war so blass, dass die rosigen Narben darin wie erste Farbstriche auf einer Leinwand wirkten.
  


  
    Marie versuchte in den Mann hineinzufühlen, aber mit jedem Schritt, den sie sich vom Ritualplatz entfernte, schwand das letzte bisschen Kraft weiter aus ihr. Die Vorräte waren aufgebraucht und durch Leere ersetzt worden.
  


  
    Nie wieder dieses erhebende Gefühl, dachte sie beklommen.
  


  
    

  


  
    Georg kniete sich neben Rigel und drückte seine Schulter. »Hilfe ist unterwegs«, sagte er leise.
  


  
    Die trüben Augen des Soldaten fanden seinen Blick, und er sagte leise: »Du hast mich gerettet, Georg.«
  


  
    »Nicht reden«, verlangte Georg. »Du wirst wieder gesund.«
  


  
    »Du hast mich gerettet«, wiederholte Rigel und bäumte sich auf. Seine Hände glitten kraftlos zu Georgs Hals, versuchten zuzudrücken, während der Kerlinger röchelte: »Das ändert gar nichts!«
  


  
    Georg schlug seine Hände erschrocken weg, stand auf und wich zurück. Betroffen sah er auf Rigel hinab, auf seinen Freund … ehemaligen Freund. Der Mann wies mit dem Finger auf ihn und keuchte tonlos: »Kreatur des Teufels!«
  


  
    Die Soldaten kamen näher, hatten sie beinahe erreicht. Mit Tränen in den Augen riss sich Georg los und zog Marie hinter sich her, zur anderen Seite des Parks. »Komm«, sagte er dabei traurig und blickte noch einmal in das hasserfüllte Gesicht Rigels zurück. »Hier ist nichts mehr, was mich hält.«
  

  
  


  
    INTERLUDIUM: EIN HELD WIRD GEBOREN
  


  
    Anno Domini 1394, in dem König Wenzel von seinem Vetter Jobst von Mähren gefangen gesetzt wird, Karl VI. alle Juden aus Frankreich vertreiben lässt, Pietro de Luna als Gegenpapst Benedikt XIII. die Nachfolge von Clemens VII. antritt, Konstantinopel von den Osmanen belagert wird und die Visionärin Dorothea von Montau in Marienwerder stirbt.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Bredelin stand am Wehrgang der Burg Aichelberg, trommelte auf das schneebedeckte Geländer und versuchte die schmerzhaften Schreie seiner Frau aus der Kemenate nicht zu beachten.
  


  
    Bis auf den Schmied, der immer wieder einmal nach draußen kam, um Hufeisen im Schnee zu löschen, lag der Hof der Burg verwaist.
  


  
    »Wo bleibt sie?«, fragte er den dunkler werdenden Himmel und die grauen, schweren Wolken darin. »Wo, zum Teufel, bleibt sie?«
  


  
    Etwas Hartes traf ihn unvermittelt am Hinterkopf. Er wirbelte herum, die Hand am Schwert, den pochenden Kopf geduckt und zum Sprung bereit. Er spürte, wie seine Wangenknochen bereits auseinanderstrebten, bei ihm stets das Erste, was sich verwandelte, fühlte das Leder des Schwertgriffs knirschen, weil das Innere seiner Hand rau und wulstig wurde.
  


  
    »Bredelin von Stein, du sollst verdammt noch mal nicht fluchen!«, forderte die Alte vom Wald. Sie setzte den knorrigen Stab wieder ab und fuhr fort: »Außerdem bin ich ja da.«
  


  
    Bredelin atmete tief durch, zwang den Wolf wieder in den lauernden Schlaf in seinem Innern, richtete sich auf. Wo kam die Hagr her? Über den Hof ist sie nicht gegangen.
  


  
    »Ich bin die Wand hochgelaufen, wie eine Spinne«, sagte die Alte und ahmte mit den dürren, behaarten Fingern die Beine eines solchen Tiers nach.
  


  
    Bredelin unterdruckte ein Schaudern und ein weiteres, als ihm aufging, dass sie seine Gedanken gelesen hatte. Mit nicht ganz fester Stimme sagte er: »Sie ist in der Kemenate«, erklärte er und erntete dafür einen spöttischen Blick der Alten.
  


  
    »Wirklich?«, fragte sie hämisch. »Ich dachte, das wäre eine andere Frau, die sich da die Seele aus dem Leib schreit, als steche man sie ab.«
  


  
    Die Alte zog den Riemen ihrer großen Tuchtasche zurecht und ordnete in aller Seelenruhe die zahlreichen Kleider und Wämser, die sie übereinandertrug.
  


  
    »Es ist bald so weit«, sagte Bredelin drängend. Er wollte sie nicht verärgern, aber seine Frau lag nun schon seit Stunden in den Wehen. Es war wirklich keine Zeit mehr, der Eitelkeit zu opfern - zumal diese bei einer so verschrumpelten, gebeugten alten Frau ohnehin vergebene Liebesmüh war.
  


  
    Er wich einem weiteren Hieb des Stockes aus, doch als er triumphierend lächelte, trat sie ihm mit der Hacke auf den Spann seines Fußes. Er stöhnte auf und öffnete den Mund für einen Fluch, aber die Hagr hob mahnend einen Finger und fragte: »Willst du noch einen?« Dabei drohte sie mit dem Stab, wandte sich dann aber um und ging in den Palas hinein.
  


  
    Bredelin folgte ihr auf dem Fuße, doch sie drehte sich zu ihm um. »Was wird das denn?«
  


  
    »Ich will dabei sein«, verlangte er.
  


  
    »Damit du im Weg rumstehen und mir erzählen kannst, wie ich meine Arbeit zu tun habe?«, fragte die Alte.
  


  
    »Nein, aber meine Frau braucht …«
  


  
    »Papperlapapp!«, fuhr sie ihm über den Mund. »Deine Frau braucht erfahrene Mütter um sich, die ihr die Angst und die Schmerzen nehmen und Zuversicht geben. Keinen aufgeregten Mann, der wie ein eingesperrter Wolf hin und her läuft und alle naslang dumme Fragen stellt. Geh in den Speisesaal und sauf, wie es sich für einen echten Ehemann gehört!«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Ich lasse dich rufen, wenn es so weit ist«, verkündete sie und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.
  


  
    Bredelin stand eine Weile davor, drauf und dran, den Befehl der Alten zu ignorieren. Als seine Frau einen besonders kläglichen Schrei ausstieß, hob er die Hand, um den Türring zu umfassen. Seine Finger zitterten wie Espenlaub.
  


  
    Vielleicht hat sie recht, dachte er. So wäre er seiner Frau sicher keine Hilfe. Aber er würde sich auch nicht betrinken, nicht einmal in den Saal hinabgehen. Er würde hier warten, um direkt nach der Geburt zur Stelle zu sein.
  


  
    Also zog er den Wappenrock enger um sich und wartete darauf, dass sein Kind endlich geboren wurde. Die Hagr hatte gesagt, es würde ein Sohn, doch vielleicht hatte sie ihm auch nur falsche Hoffnungen machen wollen. Die Alte spielte gern grausame Scherze.
  


  
    Er trat wieder an das Geländer und blickte in den leichten Schneefall, der eingesetzt hatte. Ein Sohn … Ein Stammhalter, der den Namen von Stein weiterführen würde. Und vielleicht ja auch den Segen in sich trug. Bredelins Herz hüpfte vor Aufregung bei diesem Gedanken. Das Blut war stark in seiner Familie, und doch war er der Einzige von sechs Brüdern, der Gottes Geschenk erhalten hatte.
  


  
    Er dachte daran, wie er seinem Sohn das Kämpfen und Reiten, das Jagen und die Minne beibringen würde. Wie sie Seite an Seite 
     zur Ehre des Königs und des Herrn in die Schlacht reiten und Ehre über den Familiennamen bringen würden.
  


  
    Er erinnerte sich daran, wie sein Vater ihn mit Nadeln und eisigem Wasser, mit Schlägen und Beschimpfungen traktiert hatte, bis er sich zum ersten Mal verwandelte.
  


  
    Es muss einen anderen Weg geben, dachte er, denn das wollte er seinem Sohn nicht antun müssen.
  


  
    Er wusste nicht, wie lange er seinen Gedanken nachgehangen hatte, aber es war darüber Nacht geworden. Der Schnee fiel jetzt in dicken Flocken und verwischte die Spuren des Schmiedes im Hof, der seine Arbeit längst ruhen ließ.
  


  
    Da wurde Bredelin gewahr, dass die Schreie seiner Frau aufgehört hatten und durch das schrille Kreischen eines Säuglings ersetzt worden waren.
  


  
    Er lief durch die Tür, die Treppen hinauf und schlitterte auf dem vereisten Boden in die Kemenate, wo ihn die Wärme des lichterloh flackernden Feuers kurz benommen machte.
  


  
    Seine Frau lag nackt auf dem Bett, die Beine noch gespreizt. Blut und Fruchtwasser hatten das Strohlager rot gefärbt, doch das bemerkte Bredelin nur am metallischen Geruch, denn sein Blick wurde von dem kleinen Menschen angezogen, auf dessen Rücken weiße Schlieren zu sehen waren. Er lag auf dem runden Bauch seiner Frau, die erschöpft, bleich und verschwitzt, aber glücklich auf ihn hinabsah und mit dem Finger vorsichtig über die noch bläuliche Haut des Säuglings strich.
  


  
    »Ein Sohn«, begrüßte ihn die Herzogin, die eben höchstselbst blutige Tücher in einen Holzeimer stopfte. »Alles dran und nichts zu viel«, ergänzte sie mit einem Lächeln.
  


  
    Bredelin nickte ihr dankbar zu, schob sich an der Alten vorbei, die murmelnd in ihrer Tasche wühlte, und trat zu seiner Frau. Sie lächelte zu ihm auf und ergriff stumm seine Hand.
  


  
    Bredelin spürte Tränen der Freude in seinem Gesicht. Die Hagr 
     richtete sich auf und hielt einen Beutel, in dem sich etwas bewegte, in der einen Hand und eine kleine, mit magischen Zeichen versehene Klinge in der anderen.
  


  
    »Jetzt sieh sich das einer an. Ein Mann, ein Krieger, ein Wariwulf - und flennt wie eine Milchmagd, der die Ziegen durchgegangen sind.«
  


  
    Doch Bredelin schämte sich seiner Tränen nicht. Stolz und ein tiefes Gefühl der Freude erfüllten ihn.
  


  
    »Ist er …«, fragte er die Alte, und sie unterbrach ihn mit einem rauen: »Ja, ja! Hetz mich nicht so, Ritter.«
  


  
    Sie griff in den Sack, zischte auf und schlug den Sack einmal gegen den Bettpfosten. »So, beißen willst du mich, was?«
  


  
    Dann griff sie erneut hinein und holte eine weiße Ratte hervor, deren rote Augen im Licht des Feuers funkelten. Das Tier wand sich und versuchte sich frei zu beißen, aber die Stockfinger der Alten hielten es unnachgiebig fest.
  


  
    Dann trat sie an das Bett und wies auf die Nabelschnur, die Mutter und Kind noch verband und leicht pulsierte. Eilig trat die Herzogin hinzu und band sie mit zwei weißen Fäden ab, hielt sie hoch.
  


  
    Die Hagr schnitt mit einer raschen Bewegung des Handgelenks der quietschenden Ratte den Bauch auf und dann die Nabelschnur durch. Sie hielt das sich in Schmerzen windende Tier unter die Nabelschnur und fing mit der Wunde die wenigen Tropfen Blut auf, die aus dem weißblauen Schlauch fielen.
  


  
    Der gemeinsame Lebenssaft von Mutter und Kind verschwand in den Innereien der Ratte, und mit einem zufriedenen Nicken wandte sich die Hagr ab. Dann murmelte sie unverständliche Laute und vollführte komplizierte Gesten über dem Tier.
  


  
    »Aha!«, rief sie schließlich, und Bredelin sah, dass die Wundränder des Schnittes zuckten, sich dann zusammenschoben, und schließlich zappelte eine unversehrte Ratte in ihrem Griff.
  


  
    »Er ist ein Wariwulf«, verkündete die Hagr.
  


  
    Bredelin lachte erfreut auf, nahm seiner Frau den Jungen vom Bauch und hielt ihn stolz hoch. »Ein Wariwulf!«
  


  
    »Und er ist zu Großem geboren«, sagte die Alte. »Zu wirklich Großem, das die Welt verändern wird.«
  


  
    Für einen Moment kam es Bredelin so vor, als klinge die Hagr besorgt, aber dann gewann die Freude wieder die Oberhand.
  


  
    »Hagen von Stein«, verkündete Bredelin lächelnd den Namen seines Sohnes. »Krieger Gottes!«
  

  
  


  
    ZEHNTER TEIL:
  


  
    EIN NEUER ANFANG
  


  
    Anno Domini 2007, in dem Edmund Stoiber zurücktritt, nach einem Erdbeben in Japander Transformator des weltgrößten Kernkraftwerks in Brand gerät, die Mehrwertsteuer in Deutschland auf 19 Prozent angehoben wird und Mario Capecchi, Martin Evans und Oliver Smithies für die »Entdeckung von Mechanismen zur Einführung spezieller Genmodifikationen in Mäusen durch den Einsatz embryonaler Stammzellen« den Nobelpreis für Medizin erhalten.
  

  
  
  


  
    GIER NACH DEM LEBEN
  


  
    Ein kalter Tropfen fiel auf Maries nackten Fuß und riss sie aus den düsteren Gedanken, in die sie beim Anblick ihres Gesichts verfallen war. Langsam hob sie das kleine angefeuchtete Handtuch und wusch sich die blutigen Symbole aus dem Gesicht. Der weiße Stoff färbte sich blassrot, und blutige Tropfen rannen das kleine, angestoßene Waschbecken hinab, um im schwarzen Schlund des Abflusses zu verschwinden.
  


  
    Dann gesellten sich klare Tropfen hinzu, als ihr erneut die Tränen kamen. Sie hatte so viel verloren, so viel war für immer vergangen. Hagen, ihre Macht …
  


  
    Meine Unschuld, dachte sie und erschauderte beim Gedanken an die Gräuel, deren Zeugin sie geworden war und die sie begangen hatte.
  


  
    Sie hörte Georg im kleinen Hotelzimmer auf und ab laufen wie ein eingesperrtes Tier. Das Schleifen der zu großen Jeans, die sie unterwegs von einer Wäschespinne gestohlen hatten, bildete einen langsamen Rhythmus zu seinem schnelleren Keuchen.
  


  
    Ein Lächeln verirrte sich auf ihre Lippen, denn aus all dem Schrecken war jemand hervorgegangen, dem sie etwas bedeutete, der bereit gewesen war, sein Leben für sie zu riskieren.
  


  
    Sie betrachtete sich im Spiegel, an dem blinde Stellen bewiesen, dass es kaum ein schlechteres Hotel in weitem Umkreis geben dürfte. Das teure weiße Kleid war schmutzig und eingerissen; kurz entschlossen ließ sie es über die Schultern hinabgleiten. Auch das 
     weiße Spitzenbustier hatte einige rote Sprenkler abbekommen. Blut … das Blut einer anderen Hexe, das sie beinahe getrunken hatte.
  


  
    Ihr Gesicht wurde heiß. Sie konnte das Gefühl dieser befleckten Kleidung auf ihrer Haut nicht mehr ertragen, öffnete die Metallhäkchen des Bustiers und ließ es zu Boden fallen, stieg aus dem Höschen. Doch auch an ihrem Hals und auf ihren Brüsten schimmerte getrocknetes Blut, wie eine Erinnerung an ihre Schuld, in Signalfarben gemalt.
  


  
    Sie keuchte auf, hob das Handtuch auf, rieb an den Flecken, doch sie verteilte sie nur auf ihrer Haut. Hastig kämpfte sie die erneuten Tränen zurück, ließ das Tuch fallen und stieg in die mit Stockflecken übersäte Dusche.
  


  
    Das Wasser wurde nur lauwarm, und statt duftendem Duschgel lag ein verformtes Stück Seite in einem Plastikschälchen. Marie war es egal. Sie seifte sich ein, rieb, scheuerte, bis ihr Dekolleté gerötet war, bis sie sicher war, dass auch der letzte Fleck von ihr gewichen war.
  


  
    Sie wünschte sich, auch ihre Erinnerungen so einfach abwaschen zu können, aber die Schuld hatte sich tief in ihre Seele eingegraben, so endgültig, dass nicht einmal die Erosion der Zeit sie abreiben könnte.
  


  
    Sie blieb unter der Dusche stehen, obwohl das Wasser zunehmend kühler wurde, blickte auf die dünnen Fäden klarer Flüssigkeit, in der nun kein Blut und kein Seifenschaum mehr zu sehen waren.
  


  
    Was nun?, fragte sie sich stumm, und als habe er ihre Frage gehört, öffnete sich in diesem Moment die Schiebetür der kleinen Dusche, und Georg stand davor.
  


  
    Sein Atem ging stoßweise, und der Blick seiner sonst so sanften Augen war gierig, wirkte, da er den Kopf gesenkt hielt, beinahe bedrohlich.
  


  
    Aus alter Gewohnheit wollte Marie ihre Blöße bedecken, sich empören, dass dieser Mann, beinahe ein Fremder, sie so sah. Doch Georg ließ ihr keine Gelegenheit dazu.
  


  
    Er schob sich zu ihr in die Dusche, blockte mit seinen breiten Schultern den Wasserstrahl ab und ersetzte das kühle Wasser durch seinen starken, heißen Körper.
  


  
    Er presste seine Lippen auf ihre, und sie erwiderte den Kuss leidenschaftlich. Die warme Erregung vertrieb die eisigen Gedanken und versprach kostbare Minuten des Vergessens.
  


  
    Sie schlang ein Bein um seinen Oberschenkel, presste ihr Becken an ihn und bemerkte, dass er die Hose noch anhatte, die sich langsam mit Wasser vollsog.
  


  
    Seine Hand fuhr über ihren nassen Rücken, umfasste ihren Po, und er hob sie mühelos an, trug sie aus dem Bad in das kleine Zimmer, ohne dass sich ihre Lippen voneinander lösten, ihre Zungen das Spiel unterbrachen.
  


  
    Die kühle Luft im Zimmer ließ Marie erschaudern, und sie drängte sich noch enger an den Mann, der Erlösung, möglicherweise eine Zukunft versprach.
  


  
    Mit einem gutturalen Stöhnen löste er die Lippen von ihr, ließ die freie Hand nach vorne gleiten und umfasste sanft, aber bestimmt ihre Brust. Marie lehnte sich zurück, rieb sich an der Erektion, die unter der Jeans deutlich zu spüren war, keuchte verlangend auf.
  


  
    Er ließ sie aufs Bett sinken und öffnete die Hose, die von der Feuchtigkeit enger geworden war. Er zerrte ungeduldig an ihr, seine Muskeln traten deutlich hervor, spannten sich wie bei einem Zehnkämpfer, und der Stoff der Hose knackte bis zum Reißen gespannt.
  


  
    Sein Keuchen wurde lauter, zu einem Knurren. Er hob den Kopf, stieß einen wütenden Laut der Frustration aus, und Marie erschrak. Die Augen des Mannes hatten sich gelb gefärbt, sein 
     Kiefer schien breiter, die Zähne länger, als er jetzt die Oberlippe hochzog.
  


  
    Er ist ein Werwolf, erinnerte Marie sich.
  


  
    

  


  
    Georg betrachtete die Frau, die nackt auf dem Bett lag, mit glitzernden Wassertropfen auf dem geschwungenen Körper, auf den weichen Brüsten, dem runden Becken.
  


  
    Er riss erneut an der Hose, und endlich gaben die Nähte nach. Sein Herz raste vor Wut und Erregung. Da bemerkte er den Blick Maries.
  


  
    Wo eben noch Bestätigung, Einladung gewesen war, erwachte jetzt Angst. Er hob die Hände und sah mit Schrecken, dass sich gelbe Krallen aus seinen Fingerspitzen schoben. Nein, flehte er, Gott, nein. Nicht hier! Nicht jetzt!
  


  
    Wie zum Hohn knurrte sein Magen und rief damit den schrecklichen Hunger in Erinnerung, der ihn seit Stunden quälte. Georg versuchte zu beten, aber seine Gedanken rasten, wurden von dem Erlebten, dem Jetzt, der beinahe schmerzhaften Erregung getrieben.
  


  
    Die Verwandlung schritt voran, schon spürte er das Ziehen im Rückgrat, bevor es sich streckte, den Druck in den Gelenken, als sie sich umbogen. Er würde die Wolfsgestalt annehmen, und dann würde er Marie töten und sich an ihrem Fleisch laben. Das Wasser lief ihm um die anschwellende Zunge zusammen und bewies ihm, dass sein Körper ihn verraten würde, die schrecklichste aller Sünden begehen würde, ohne dass er etwas dagegen tun konnte.
  


  
    Gott, nicht sie!, flehte er erneut.
  


  
    Da erhob sich Marie, kam zögerlich auf ihn zu, strich sich die feuchten schwarzen Locken aus dem Gesicht. Sie legte eine warme Hand auf seine Brust, die im Kampf gegen die Verwandlung steinhart angespannt war, und flüsterte: »Pscht … ich helfe dir!« 
    


  
    Sie trat an ihn heran, umarmte ihn, legte den Kopf an seine Brust und sagte ruhig: »Du wirst dich nicht verwandeln.«
  


  
    Georg hielt sich nur mit Mühe davon zurück, die kurzen Krallen in ihren zarten Rücken zu rammen. Doch dann beruhigte sich sein Herz, pochte noch immer, krampfte sich jedoch nicht mehr bei jedem Schlag zusammen, um die wachsende Blutmenge durch einen wachsenden Körper zu pumpen.
  


  
    

  


  
    Marie sah die Augen von wölfischem Gelb wieder zu einem sanften Braun zurückkehren, spürte, wie sich die Anspannung aus Georgs Körper löste. Im gleichen Maße zauberte die Erkenntnis das Lächeln auf ihre Lippen. Sie sprach zu seinem Herzen, spürte, nur ganz sacht, wie ein Lichtschimmer in großer Ferne seinen aufgewühlten Geist.
  


  
    Diese flüchtige Berührung der Magie war im Vergleich zu der Macht, die ihr die Präliminarien verliehen hatten, nicht der Rede wert. Und doch bedeutete sie in diesem Moment alles für sie, denn sie verhieß Hoffnung.
  


  
    Ich bin doch eine Hexe, dachte sie freudig und küsste Georg erneut, fordernd. Sie wollte sich jetzt auf jede erdenkliche Weise lebendig fühlen.
  


  
    Er nahm ihre Einladung an, warf sie auf das Bett und glitt über sie. Marie spürte die Hitze seines Körpers, drängte sich ihr entgegen, schrie leise auf, als er zu ihr kam.
  


  
    Sein Körper war stark und doch sanft, und bei jeder Berührung mit den Händen, mit dem Mund, mit der Zunge glitten wohlige Schauder über ihre Haut. Sie fanden einen gemeinsamen Rhythmus.
  


  
    Als Georg an ihrem Hals saugte, seine Stöße sich beschleunigten, gröber wurden, sich sein schweres Atmen in ein Knurren verwandelte, nahm sie sein Gesicht in beide Hände und fing seinen Blick ein.
  


  
    Wie sanfte Worte streichelten ihre Gedanken über sein Inneres, besänftigten den Wolf wieder, der eine beunruhigende Gier ausstrahlte.
  


  
    Auch der Rhythmus ihrer Herzen näherte sich an, bald schlugen sie im Gleichklang, und als Marie sich mit einem letzten, kehligen Schrei unter ihm aufbäumte, war es allein Georg, der Mensch, der sich in sie ergoss.
  

  
  


  
    HOFFNUNG
  


  
    Georg zuckte zusammen und riss die Augen auf. Fahles Morgenlicht sickerte an den halb zugezogenen Vorhängen vorbei durch schmutzige Scheiben und beleuchtete das heruntergekommene, trostlose Hotelzimmer.
  


  
    Doch der depressive Eindruck währte nicht lang, denn er spürte Maries warmen Körper an seinen geschmiegt. Die Decke war ihr bis über den Kopf gerutscht, und nur einige schwarze Locken lagen auf dem Kissen.
  


  
    Georg lächelte, schlug die Decke ein wenig zurück, um sie anzusehen, und lachte leise auf, als sie im Halbschlaf eine Schnute zog und die Decke wieder über ihren Kopf schlug.
  


  
    Vorsichtig, um sie nicht ganz zu wecken, schlüpfte er aus dem Bett. Die Sorgen und Gedanken wollten sich seiner wieder bemächtigen, doch er wehrte sie mit dem Hochgefühl ab, das Maries nacktes Bein in ihm hervorrief, als es jetzt unter der Decke hervorrutschte.
  


  
    Ihm fiel Hagen in seinen letzten Augenblicken ein, sein Ausdruck hatte ein ähnliches Hochgefühl vermuten lassen. Der Bletzerkönig war lächelnd in den Tod gegangen, freiwillig. Georg wusste nicht warum, aber diese tiefe Zufriedenheit in seinen Zügen hatte eines deutlich gezeigt: Er wähnte sich auf dem Weg an einen Ort, an dem er willkommen war.
  


  
    Georg nahm eine Wasserflasche aus dem kaputten Kühlschrank und trank so gierig, dass einige Tropfen über seine nackte Brust bis zum Oberschenkel hinabrannen.
  


  
    »Du hast gewaltig abgespeckt«, sagte eine weibliche Stimme hinter ihm. Georg ließ die Flasche fallen und wirbelte herum, die Hände zum Angriff erhoben, die Zähne gefletscht.
  


  
    Vor ihm stand Lea, in einem engen, zugeknöpften schwarzen Samtmantel, aus dem unten hohe rote Lederstiefel und oben ein blutrotes Halstuch ragten. Auch die Lederhandschuhe um ihre schlanken Finger waren aus rotem Leder, und ihre Lippen nahmen die Farbe auf, doch ihr Haar war unverändert dunkel und in kunstvollen Wellen mit Haarspray fixiert.
  


  
    Lächelnd sah sie an ihm herab. »Steht dir gut«, spottete sie gutmütig.
  


  
    Georg trat aus der Pfütze, die sich aus der Flasche um seine Füße bildete, und hielt sich eines der Kissen vor.
  


  
    »Was willst du?«, fragte er scharf.
  


  
    Sie lachte. »Mal nicht so barsch.« Sie legte eine rote Lederhandtasche ab, die hinter ihrem Rücken verborgen gewesen war, öffnete den untersten Knopf ihres Mantels und nahm mit überschlagenen Beinen auf dem einzigen Stuhl des Zimmers Platz.
  


  
    »Ich bin hier, um mich zu bedanken. Auch bei dir, Schwester«, sagte sie zu Marie, die jetzt mit aufgerissenen Augen die Decke wegschlug und versuchte, schnell genug wach zu werden.
  


  
    Georg verspürte beim Anblick ihres nackten Körpers trotz der Situation ein warmes Kribbeln im Bauch, das in die Lenden überzugehen drohte. Er verbot sich diesen Gedanken. Lea mochte lieb tun, aber sie war gefährlich, und seine Libido sollte ihm jetzt nicht den Geist trüben.
  


  
    

  


  
    Marie blinzelte und versuchte ihre Augen davon zu überzeugen, dass sie wach war. Eine schlanke, wunderschöne Frau saß in ihrem Zimmer und sprach mit Georg, wandte sich jetzt Marie zu.
  


  
    Ein kalter Stich zuckte durch Maries Brust, denn sie spürte die Verbindung der beiden so deutlich wie einen eisigen Winterwind 
     im Zimmer. Georg und diese Frau - eine Hexe - hatten eine Vergangenheit.
  


  
    Doch Georgs Ausdruck und die ablehnende Körperhaltung machten deutlich, dass sie nicht in Freundschaft auseinandergegangen waren, und das besänftigte Marie wieder etwas.
  


  
    »Bedanken?«, fragte Georg drohend. »Wofür?«
  


  
    »Nun, mein Guter, dafür, dass du DeWulfen beseitigt hast. Und von Stein gleich dazu.«
  


  
    »Ich habe das nicht für dich getan«, stellte Georg klar, und Marie verspürte den Drang, ihn dafür zu küssen. Da sie aber nackt war und sich dieser dürren Kuh so nicht stellen wollte, warf sie ihm nur einen warmen Blick zu.
  


  
    »Nein. Aber du hast es dennoch getan, und darum habe ich ein Geschenk für dich.« Sie nahm betont langsam ihre Tasche auf den Schoß und öffnete sie schräg haltend, damit Georg sich vergewissern konnte, dass keine Waffe darin war.
  


  
    Dann holte sie ein durchsichtiges Plastikröhrchen heraus und hielt es hoch. »Voilà!«
  


  
    Marie kniff die Augen zusammen und sah ein kleines, dunkles Stück Holz oder einen Dorn darin liegen.
  


  
    »Was ist das?«, fragte sie, denn Georg starrte die Frau nur wütend an.
  


  
    »Das, meine Lieben«, sagte die Frau und stand auf, »ist eure Zukunft.«
  


  
    Sie hielt sich makellos gerade, und der Mantel spannte sich über den Brüsten, die beinahe unangemessen groß für ihre zierliche Gestalt waren. Ein feuchter Männertraum, dachte Marie wütend und ärgerte sich über Georg, der offenbar darauf hereingefallen war. Dabei war diese Hexe ein Miststück, das merkte man doch sofort.
  


  
    »Hast du schon genascht, Georg?«, fragte sie und trat viel zu nah an ihn heran. Was meinte sie damit?
  


  
    Er wich zurück und fragte barsch: »Was geht dich das an?«
  


  
    Die Frau lachte auf, ein angenehmer, heller Ton. Marie verabscheute die Frau von Sekunde zu Sekunde mehr.
  


  
    »Wenn du schon einen Menschen gefressen hast, können wir uns das hier sparen. Dann solltest du bei deinen Freunden im Korrektorenamt vorbeigehen und dich nach allen Regeln der Kunst hinrichten lassen. Wenn aber nicht …«
  


  
    Sie hielt das Döschen hoch.
  


  
    Georg schüttelte den Kopf.
  


  
    »Gut«, rief die Frau begeistert und knöpfte ihren Mantel auf. Darunter trug sie einen eng geschlungenen Cordwickelrock und eine Bluse in Dunkelbraun. »Dann wollen wir mal.«
  


  
    »Wurde das jemals mit einem Vargr versucht?«, fragte Georg misstrauisch.
  


  
    Die Hexe lachte auf. »Du glaubst doch nicht, dass ein Vargr dem jemals zugestimmt hätte? Oder sich von Hagren richten lie ße?«
  


  
    Marie zog die Luft scharf ein und unterbrach dieses viel zu vertraulich wirkende Gespräch, an dem sie nicht teilhatte: »Worum geht es hier eigentlich?«
  


  
    Die Frau zeigte ein amüsiertes, offenes Lächeln, das unter anderen Umständen sympathisch hätte wirken können. Sie kam näher, zu nah für Maries Geschmack, und blickte auf sie herab, ließ den Blick über das nackte Bein wandern, das unter der Decke hervorschaute.
  


  
    »Wir machen deinen Mann zu einem Bletzer«, erklärte die Hexe dann. »Damit er nicht bei nächster Gelegenheit ein Stück aus deinem süßen, runden Gesicht beißt.«
  


  
    Marie schlug die Hand beiseite, mit der sie ihr Kinn ergriff, wie bei einem kleinen Mädchen.
  


  
    »Hagen von Stein war ein Bletzer«, sagte Marie und wandte sich an Georg. »Willst du das?«
  


  
    Georg zögerte. Noch vor Kurzem hatte er den Tod erwartet, 
     ihn zwar nicht rundheraus erhofft, aber als einzige Möglichkeit gesehen, seine Seele zu retten. Jetzt bot Lea, die trügerische Lea, ihm die Möglichkeit an, ein Leben mit Marie zu führen.
  


  
    Aber ist es denn tatsächlich ein Leben?
  


  
    Marie blickte ihn aus großen, besorgten Augen an, und das gab den Ausschlag. Wenn er schon sein Leben verlieren musste, dann doch lieber auf eine Weise, die ihm ein Zusammensein mit dieser Frau - meiner Frau - ermöglichte.
  


  
    »Es ist besser als die Alternative«, sagte er darum, und Marie nickte. Sie erhob sich, zögerte kurz und ließ die Decke dann fallen. »Wie kann ich helfen?«
  


  
    Georgs Blick wurde von Maries nacktem Leib erneut wie magisch angezogen. Auch wenn er ihn in der vergangenen Nacht ausgiebig erkundet hatte, war er doch neu und aufregend.
  


  
    Lea lachte auf. »Indem du nicht im Weg rumstehst. Dieses Ritual überschreitet bei Weitem die Kräfte, die dir zur Verfügung stehen.«
  


  
    Georg sah die Verärgerung auf Maries Gesicht, und so fragte er eilig, bevor sich ein Wortgefecht zwischen den beiden Frauen entwickeln konnte: »Woher kennst du dieses Ritual?«
  


  
    Lea wandte sich ihm nach kurzem Zögern zu. »Eine Hagr, die Alte vom Wald, hat es mir kurz vor ihrem Tod beigebracht … damals habe ich mich gewundert, denn die Alte gab selten freiwillig etwas her. Aber vermutlich wusste sie einfach wieder mehr als wir. Sie muss dich gemocht haben, Georg.«
  


  
    Georg dachte an die zerbrechliche Alte, die Hagen von Stein zum Opfer gefallen war und ihnen mit ihrer Videobotschaft noch vom Grab aus geholfen hatte.
  


  
    »Möge Gott ihrer Seele gnädig sein«, sagte er, weil ihm nichts anderes einfiel.
  


  
    »Also? Der Tag hat bereits begonnen, und - versteht das bitte nicht falsch - ich möchte nicht länger in eurer Nähe sein als 
     notwendig. Ihr habt Vargren, Vampire und Korrektoren gleichermaßen gegen euch aufgebracht.«
  


  
    Georg seufzte. Er hatte bisher über die Bestrafung nur gelesen, aber sämtliche Berichte, vor allem die der Bletzer selbst, lasen sich sehr unangenehm.
  


  
    Schließlich ließ er das Kissen fallen und legte sich auf den schmutzigen Teppich. Lea musterte erst Marie, dann Georg und sagte: »Euch ist schon bewusst, dass ihr nackt seid?«
  


  
    »Ich denke, du hast es eilig?«, zischte Marie vom Fuß des Bettes aus und wandte sich wütend ab, als Georg ihr mit einer Hand bedeutete, ruhig zu bleiben.
  


  
    »Wir haben ein bisschen Probleme mit unserer Kleidung. Wir hatten keine Zeit zum Packen«, erklärte er.
  


  
    »Mir soll’s recht sein«, sagte sie und musterte Georgs Körper noch einmal genauer. »Wirklich, eine immense Verbesserung. Richtig lecker.«
  


  
    »Das Ritual?«, fuhr Marie sie an.
  


  
    Lea lachte und kniete sich neben Georg, umfasste seinen Arm und hatte mit einem Mal ein mit runenartigen Zeichen versehenes kleines Messer in der Hand, mit dem sie tief in das Fleisch schnitt.
  


  
    Georg stöhnte auf, doch die Vargrenstärke, die aufgewühlt knapp unter der Haut brodelte, ließ ihn den Schmerz ertragen, ohne zu zucken.
  


  
    Lea griff erneut in ihre Handtasche und kramte darin. Bis sie einen kleinen Tiegel gefunden und den Korken mit den Zähnen herausgezogen hatte, war die Wunde bereits verschlossen.
  


  
    »Verdammt. Da müssen wir am Timing arbeiten«, sagte Lea und schnitt erneut.
  


  
    Diesmal zuckte Georg doch weg, und sie zog den Arm energisch wieder zu sich, schmierte eilig die gelb-weiße Salbe aus dem Tiegel in die Wunde und verlangte: »Draufspucken!«
  


  
    Georg wollte sich zusammenkrümmen, so sehr brannte die Salbe in der sich schließenden Wunde, aber er widerstand dem Drang und sammelte im schnell trocken werdenden Mund Speichel und spuckte ihn auf den Schnitt.
  


  
    Lea legte den Kopf in den Nacken und begann unverständliche Silben zu murmeln. Der Fingernagel an ihrem Zeigefinger wuchs, wurde dicker und gelb, verdrehte sich wie ein alter Ast. Sie vermischte Speichel und Salbe mit diesem Nagel, und der Schmerz wurde stärker.
  


  
    »Du tust ihm weh«, protestierte Marie.
  


  
    Jetzt geht es erst richtig los, hörte Georg Leas Stimme in seinem Kopf, dann rammte sie den dunklen Dorn aus dem Plastikbehälter in die Wunde.
  


  
    Sofort vervielfachten sich seine Qualen, ließen das Brennen der Wunde wie ein angenehmes Prickeln erscheinen. Georg schrie und bäumte sich auf; umklammerte den Unterarm, durch den der Dorn wanderte, als dunkler Schatten unter der Haut sichtbar; fing mit den Fingernägeln an, seine Haut aufzukratzen, um ihn aus sich herauszuholen. Doch da verschwand er schon in seinem Oberarm, wurde mit jedem schmerzhaften Herzschlag weitergepresst.
  


  
    

  


  
    »Was tust du ihm an?«, rief Marie entsetzt und spürte ein Aufkochen der geringen Macht in ihrem Innern. Wie eine Supernova pulsierte die warme Energie in ihr und wuchs mit jeder Welle an.
  


  
    Die Hexe, die mit schmalem Lächeln neben Georg kniete und nun ein Stück von dem sich windenden Mann zurückwich, blickte verwundert auf.
  


  
    »Reiß dich zusammen«, sagte sie dann. »Er stirbt bloß.«
  


  
    Marie schrie auf und sprang zu der Hexe, packte sie in den betonharten kurzen Haaren und zerrte sie nach hinten. Sie holte mit der flachen Hand aus, aber bevor sie zuschlagen konnte, riss die 
     Hexe ihren Arm hoch, und Marie flog durch die Luft, von einer unsichtbaren Kraft nach hinten geschleudert.
  


  
    Sie landete auf dem Bett, rollte darüber und schlug auf der anderen Seite auf den Boden.
  


  
    »Reiß dich zusammen, du hysterische Kuh!«
  


  
    Die Schmerzen in Armen und Knien ignorierend, sprang Marie auf und wollte sich erneut auf die Mörderin werfen, da stöhnte Georg: »Nein!«
  


  
    Marie eilte zu ihm und fiel neben seinem schweißbedeckten Leib auf die Knie, zog seinen Kopf in ihren Schoß.
  


  
    Die Hexe, die auf der anderen Seite stand, blickte zu ihm hinab. »Hat es funktioniert?«, fragte sie.
  


  
    Georg nickte, sagte erschöpft und traurig: »Der Wolf ist gebannt.«
  


  
    »Der Hund, meinst du«, erwiderte sie spöttisch und begann, ihre Sachen wieder in die Handtasche zu packen, wobei sie sich wie eine billige Stripperin vorbeugte, statt in die Hocke zu gehen.
  


  
    »Auf das ›lebendig begraben‹ verzichten wir. Ich bin zwar traditionsbewusst, aber ich will sicher kein riesiges Loch für dich buddeln.«
  


  
    Dann warf sie ein Bündel Zwanzig-Euro-Scheine auf das Bett.
  


  
    »Damit sind wir quitt, Georg«, verkündete sie.
  


  
    Er nickte matt.
  


  
    Wortlos wandte sich die Hexe um und ging zur Tür, öffnete sie. Einen Augenblick stand sie im Durchgang, dann drehte sie sich mit einem Seufzen noch einmal um.
  


  
    »Ich bin einfach zu gut für diese Welt«, sagte sie und wies auf Maries Bauch. »Soll ich es noch rasch wegmachen? Oder wollt ihr das Kind behalten?«
  

  
  


  
    EPILOGIUM:
  


  
    TREUEID
  


  
    Anno Domini 2007, in dem Georg Bush den Dalai Lama empfängt, Benazir Bhutto ermordet wird, Erzbischof Brady, Oberhaupt der römisch-katholischen Kirche in Irland, sich für den sexuellen Missbrauch Tausender Kinder durch irische Priester entschuldigt und Burj Dubai, obwohl noch im Bau befindlich, zum höchsten Gebäude der Welt wird.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Er blickte auf das kleine, heruntergekommene Hotel, das wie zusammengequetscht zwischen zwei großen Wohnhäusern stand. Ein Taxi war vorgefahren, und Lea, die Hecetisse, stieg ein.
  


  
    Die Sonne hatte sich über den Horizont geschoben und funkelte, noch ohne Kraft, auf der Rückscheibe des Taxis, als es nun anfuhr und um die Ecke verschwand.
  


  
    Das Licht des Himmelskörpers schmerzte ihn schon jetzt in den Augen, daran änderten auch das Blätterdach des Baumes, in dessen Schatten er sich verbarg, und die tiefschwarze Sonnenbrille nichts. Durch sie wirkten seine langen weißen Haare braun, als sie ein Windstoß vor sein Gesicht trieb. Braun, wie sie früher einmal waren, vor langer, langer Zeit, erinnerte er sich.
  


  
    Er hatte sich zu selten in die Sonne gewagt, wurde den Bluotvarwes zu ähnlich. Das muss ich ändern, dachte er und harrte aus, geduldig wie ein Felsen, auch als die Sonne sich im Lauf der nächsten Stunde weiterschob und seine Füße in goldgelbem Licht badete.
  


  
    Er war gekommen, als ein Bruch in seiner Seele ihm verraten hatte, dass Hagen von Stein, ehemals Herr, dann Freund, dann wieder Herr und schließlich Widersacher, gestorben war. Seit er erfahren hatte, wer ihn getötet hatte, stand seine Entscheidung fest.
  


  
    Er setzte die Füße etwas weiter nach hinten, als sich seine einfachen Halbschuhe unangenehm erhitzten. Ein weiteres Taxi fuhr vor, und ein dunkelhäutiger Fahrer stieg aus, um mehrere Tüten eines Modehauses in das Hotel zu tragen.
  


  
    Er kam wenig später wieder heraus, zufrieden und mit einigen Geldscheinen in der Hand, und stieg in seinen Wagen, um zu warten.
  


  
    Dann endlich traten sie durch die Tür, beide in T-Shirts und Jeans gekleidet. Georg von Vitzthum, dessen Haut bereits bleich zu werden begann. Er war nun einer der ihren, ein Bletzer, und doch keiner aus seinen Reihen. Ein Paria, ebenso wie die Hagr Marie, die neben ihm ging. Sie gehörten zu keiner der Gruppen, würden sie im schlimmsten Fall alle gegen sich haben.
  


  
    Die beiden blieben vor der Tür stehen, blickten sich lange an, und er hörte Fetzen der Gedanken, die in Georgs Kopf rumorten.
  


  
    Ein Kind … ein Leben auf der Flucht … Und dann, gebadet in tiefer Zuneigung: Marie!
  


  
    Die Hand der Hexe wanderte auf ihren Bauch, an dem noch keine Zeichen einer Mutterschaft zu sehen waren, die andere legte sie auf die Wange des jungen Untoten. Dann küssten sie sich, und der Abglanz ihrer Verbundenheit leuchtete in seinem Geist heller als die Sonne.
  


  
    Ihr Leben würde nicht einfach werden, aber immerhin hatten sie gefunden, was Hagen sein ganzes Leben lang verwehrt geblieben war.
  


  
    Ich werde dich vermissen, dachte er. Immerhin war es seit 
     Jahrhunderten sein alleiniger Antrieb gewesen, die Ränke des Bletzerkönigs zu durchkreuzen.
  


  
    Jetzt brauchte er eine neue Aufgabe.
  


  
    Das Paar löste sich voneinander und stieg in den Wagen. Er war sehr gespannt. Seines Wissens nach hatte es noch nie ein Kind eines Vargr und einer Hexe gegeben. Aber was auch immer sich daraus ergäbe, er würde ein Auge darauf haben. In dieser düsteren Welt konnte ein Kind nicht genug Schutz genießen.
  


  
    Gott sei mein Zeuge, ich werde auf dich aufpassen, versprach er dem ungeborenen Kind, als das Taxi anfuhr. So wahr ich Eberwin heiße!
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ende
  

  
  
  


  
    GLOSSAR
  


  
    Asanbonsam: Afrikanische Vampirart.
  


  
    Barsoi: Große russische Windhundrasse.
  


  
    BDM: Bund Deutscher Mädel, weiblicher Zweig der Hitlerjugend.
  


  
    Bletzer: Werwolf, der aufgrund seiner Sünden zum ewigen Leben als Diener der Werwölfe verflucht wurde.
  


  
    Bluotvarwes: Durch ein schwarzmagisches Ritual aus einem Menschen geschaffener Bletzer, wörtlich: »Die von Blut Gefärbten« (Mittelhochdeutsch).
  


  
    Brachycera: Lateinischer Name der Gattung »Fliege«.
  


  
    Correctores Haereticorum: Geheime Inquisitionsabteilung, wörtlich: »Verbesserer (Korrektoren) der Häretiker« (Latein).
  


  
    Krinoline: Durch Holz-, Draht- oder Fischbeinreifen gestützter Unterrock.
  


  
    Dienestbietære: Den Wariwulf treu ergebener Bletzer, wörtlich: »Der seinen Dienst bietet« (Mittelhochdeutsch).
  


  
    Hagr: Hexe, die den Menschen hilft und sich auf ihre Seite stellt.
  


  
    Hecetisse: Hexe, die Menschen für ihre Zwecke, oft skrupellos, benutzt.
  


  
    Index Observandum: Liste von Personen, die es zu beobachten gilt (Late in).
  


  
    Kerlinger: Bewaffnete Einsatztrupps der Correctores Haereticorum, benannt nach Walter Kerlinger, einem besonders gnadenlosen Inquisitor.
  


  
    Offertium: Teil des christlichen Gottesdienstes, bei dem Gott gegeben wird. Heutzutage meist in Form des »Klingelbeutels«.
  


  
    Oui: Blutsaugende Geister Japans.
  


  
    Vargr: Ein dem Werwolf ähnliches Wesen, das nicht durch Geburt, sondern durch ein Ritual geschaffen wird.
  


  
    Wariwulf: Ein Werwolf. Krieger Gottes mit christlichem, oft katholischem Hintergrund.
  

  
  


  
    Fremdsprachliches
  


  
    Persona non grata (Latein) = Unerwünschte Person.
  


  
    Silencium (Latein) = Ruhe.
  


  
    Suscitatio infiat. Digna adest. (Latein) = Das Erwachen beginne. Die Würdige ist anwesend.
  


  
    Sacra purgata. Insacra potestatem denotat (Latein) = Das Heilige ist geläutert. Das Unheilige bedeutet Macht.
  


  
    Una, duae, tres (Latein) = Eins, zwei, drei.
  


  
    Quattuor, quinque, sex (Latein) = Vier, fünf, sechs.
  


  
    Septem (Latein) = Sieben.
  


  
    Parata signorum accepturorum. (Latein) = Sie ist bereit, die Zeichen zu empfangen.
  


  
    Signa potestatis! (Latein) = Die Zeichen der Macht!
  


  
    Sanguis ad sanguinem, potestas ad potestatem. (Latein) = Blut zu Blut! Macht zu Macht!
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